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    Sollte dieses Leben kein ernsthafter Kampf sein, der, so man ihn
  


  
    gewinnt, in alle Ewigkeit eine Bereicherung für das gesamte
  


  
    Universum darstellt, wäre es nichts als eine Schmierenkomödie,
  


  
    die eih jeder nach Belieben verlassen kann. Aber mir kommt es
  


  
    vor wie ein ernsthafter Kampf.
  


  William James
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  Carol schlug die Beine übereinander und ließ den Stiel ihresWeinglases bedächtig zwischen dem Daumen und den übrigenFingern ihrer rechten Hand hin und her gleiten. So langsam spürte sie,dass dies ihr dritter trockener Weißwein seit dem Abendessen war.Übertreib es bloß nicht, ermahnte sie sich, nahm dann aber doch nocheinen Schluck und seufzte. Besser, sie trank jetzt keinen Alkohol mehr.


  Die Öllampen waren ebenso malerisch wie das Café, in dem sie saß.In dem schwachen Schein, den sie verbreiteten, wandte sie sichwieder dem Philadelphia Inquirer zu, vermochte jedoch kaum einWort zu entziffern. Nicht, dass es eine Rolle spielte; die Zeitung warmehrere Wochen alt, und sie hatte sie bereits gelesen, gleich nachdem sie ins Flugzeug nach Paris gestiegen war, und dann noch einmalauf dem Flug nach Bordeaux. Aber immerhin erinnerte sie Carol anzu Hause. Doch mit der Erinnerung kehrte auch der Schmerz zurück;die Zeitung vermochte sie nicht länger zu fesseln. Sie trank mehrWein, versuchte, die Enttäuschung hinunterzuspülen, die mit ihr überden Ozean geschwappt war.


  Das kleine Straßencafé auf den Allées de Tourny, einer der Hauptgeschäftsadern Bordeaux’, lag direkt gegenüber dem Grand Théâtre.Eingehend betrachtete sie die klassizistische Fassade. Ihrem Stadtführer zufolge war dieses Theater das Vorbild für die Alte Oper vonParis. Im Licht der Scheinwerfer, die ihn gegen die undurchdringlicheSchwärze des Nachthimmels anstrahlten, bot der gewaltigeSäulenvorbau einen atemberaubenden Anblick. Oben trug er diezwölf Statuen der Musen und Grazien, von denen eine jede für einenMonat des Jahres stand. Wenigstens hat die Welt ihre Schönheit undihren Zauber noch nicht ganz verloren, dachte Carol. Na ja, für michschon!


  Sie fragte sich, ob wohl eine Oper auf dem Spielplan stand, undbeschloss, morgen nachzufragen. Vielleicht La Traviata? Das würdepassen!, dachte sie. Eine Oper, in der eine Frau zurückgewiesen wirdund schließlich an Schwindsucht stirbt! Sie stürzte den Rest ihresWeines hinunter.


  »Pardon, Mademoiselle. Vous permettez?«


  Sie blickte auf. Ein modisch gekleideter Mann stand vor ihrem Tisch.


  »Je ne parle pas français«, radebrechte sie den einzigen französischenSatz, den sie vollständig zustande brachte.


  »Ich fragte, ob ich mich zu Ihnen setzen darf.« Er sprach ein fehlerfreies Englisch, gab sich selbstbewusst und trug eine beinahe aufreizend arrogante Miene zur Schau.


  Carol ärgerte sich. Nur aus einem einzigen Grund hatte sie sicheinen Ort so abseits aller Touristenpfade wie Bordeaux ausgesucht -um Begegnungen wie dieser aus dem Weg zu gehen. »Tut mir Leid!Ich möchte lieber allein sein.«


  »Verständlich«, sagte er, blieb jedoch stehen und musterte sie.


  Sie begann, sich unbehaglich zu fühlen, und wandte sich wiederihrer Zeitung zu.


  »Das Café ist voll. Es ist sonst kein Platz mehr frei.«


  Sie schaute sich über ihren Inquirer hinweg um. Alle Stühle warenbesetzt - bis auf den einen an ihrem Tisch. Sie blickte abermals zuihm auf.


  Er sah gut aus. »Er riecht nach Geld«, hätte Rob wohl gesagt. Abgesehen von ein paar grauen Strähnen an den Schläfen schien seineSchickimicki-Lederkleidung exakt auf die Haarfarbe abgestimmt -mitternachtsschwarz. Seine Haut war bleich. Für eine Sekunde,wahrscheinlich weil er sich von der ihn umgebenden Dunkelheitabhob, hatte sie den eigenartigen Eindruck, etwas Flächiges, Zweidimensionales gewinne mit einem Mal Gestalt, ungefähr wie bei den

  Pappfiguren, durch die Touristen Gesicht und Hände steckten, umsich fotografieren zu lassen. Am auffallendsten waren seine rauchgrauen Augen, eine beunruhigende Farbe, so intensiv, selbst in diesemschwachen Licht. Noch vor einem Jahr hätte sie seine Züge wohl alsinteressante Mischung bezeichnet.


  Sie zuckte die Achseln. »Setzen Sie sich!«


  »Merci. Sie sind zu freundlich!«


  Sie versuchte weiterzulesen, doch nun, da jemand anderes bei ihrsaß, fühlte sie sich gestört. Sie hatte allerdings auch keine Lust, einGespräch zu beginnen, darum wandte sie sich ab, faltete die Zeitungauf ihrem Schoß zusammen und betrachtete die typisch französischeSzenerie vor ihren Augen. Wie im Geschäftsviertel einer Großstadtüblich, schien jeder jeden irgendwie zu kennen. Mopeds und Motorräder schlängelten sich zwischen Sprit sparenden Kleinwagen hindurch.Das Gros der Fahrer war noch jung, trug Jeans oder Leder und riefirgendwelchen Freunden etwas zu. Auf dem Bürgersteig herrschtereger Betrieb. Menschen mit braunen Papiertüten, aus denen Baguettes oder Gemüse ragten, drängten sich zwischen Männern undFrauen, die schwere Aktentaschen mit sich schleppten oder Plastikboxen für ihre Lunchpakete trugen, und zum Ausgehen zurechtgemachten Paaren. Carol fand alles interessant, wenn auch nur, weil allesrings um sie herum neu war. Doch sie hatte bereits mitbekommen,wie andere Touristen sich darüber beklagten, dass hier nichts los sei,Bordeaux sei geradezu gleichbedeutend mit Langeweile. Und sie warschon gelangweilt angekommen. Wie es aussah, würde sie wohl nichtsehr lange bleiben.


  »Kommen Sie aus den USA? Man hört es an Ihrem Akzent.«


  Sie wandte sich zu ihrem ungebetenen Gesellschafter um. SeineMiene wirkte gleichgültig, aber er sah sie unverwandt an.


  »Ja, ich bin Amerikanerin.«


  »Mittelwesten, Ostküste oder beides?«


  »In letzter Zeit Philadelphia.«


  »Aber Sie sind nicht dort geboren?«


  Der Kellner brachte ein großes Glas Rotwein und stellte es vorihrem Tischgenossen ab. Dieser gab dem Mann einen Zehn-Franc-Schein, nahm das Glas, schnüffelte am Inhalt und setzte es wieder ab.


  »Ein interessantes Land«, fuhr er fort, während er das Wechselgeldeinsteckte. »Ich kenne es recht gut und seine Sprache ebenfalls. Natürlich kann es nicht auf eine Geschichte wie Frankreich zurückblickenund hat auch nicht eine solche Tradition, aber was euch Amerikanernan Tiefe abgeht, macht ihr durch eure Innovationskraft wieder wett.«


  »Schon möglich«, sagte Carol, indem sie sich abwandte.


  »Ich heiße André. Und Sie?«


  Erneut drehte sie sich zu ihm um. Er hielt sein Glas geneigt undließ den Inhalt hin und her schwappen. Der Wein kletterte an derWand des Glases empor und überzog sie mit einem leichten Film, eheer wieder hinabglitt. In seinem Gesicht spiegelte sich eine erleseneMischung aus gelangweiltem Gleichmut, gepaart mit der Neugier desMüßiggängers und einem Hauch Herablassung.


  »Hören Sie, ich bin nicht in der Stimmung, Konversation zu betreiben. Ich möchte einfach meine Ruhe haben.«


  »Wie Sie wünschen!« Er war beleidigt, aber das war sein Problem.


  Carol machte Anstalten, sich abermals abzuwenden, doch er kamihr zuvor. »Es gibt nicht viele Frauen, die um diese Jahreszeit alleinnach Bordeaux reisen, zumal noch wenn sie so hübsch sind. Ich liebees, sie mir anzusehen - ihre schlanken Hüften, die großen Brüste undgriffigen Hintern, das kastanienbraune Haar, Augen so blau wie derHimmel an einem Frühlingstag ...«


  Mit einem angewiderten Seufzen langte Carol nach ihrer Handtasche,kehrte ihm den Rücken und machte, dass sie wegkam.


  Es war zwar erst April, aber schon warm genug, dass man nachtsmit einer leichten Jacke auskam. Carol beschloss, vor dem Schlafengehen noch einen Spaziergang am Fluss entlang zu machen. Sie warnoch nicht müde, außerdem hatte sie über einiges nachzudenken.


  Das Wasser der Garonne war trüb. Das kam daher, hatte sie bei einerStadtführung erfahren, dass sich Schnee und Schlamm den Winterüber ansammelten und sich nun von Nordwesten her die Berge hinabzum Atlantik wälzten. Sie schlenderte die breite gepflasterte Straßeam linken Ufer entlang. Tagsüber herrschte hier reger Verkehr, dieGespräche der Fußgänger mischten sich mit dem Lärm von Fahrzeugen aller Art. Doch in der Nacht waren die Hafenanlagen still undverlassen. Sie lauschte dem beruhigenden Geräusch der Taue, die anden Pollern scheuerten. Der Neumond stand als dünne Sichel amdunklen Himmel. Es war ruhig hier, friedlich, und niemand störte siein ihren Gedanken.


  Die ganze Geschichte erschien ihr nun reichlich melodramatisch.Im Rückblick wurde ihr klar, dass sie von Anfang an hätte erkennenmüssen, dass Rob sie nach Strich und Faden betrog. All die verräterischen Anzeichen waren einem doch geradezu ins Gesichtgesprungen. Jeder hatte es kommen sehen, nur sie nicht. Wie hieß esso schön? Die Frau erfährt es immer als Letzte! Mit einem Mal wurdeihr bewusst, wie verbittert sie eigentlich war.


  Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um. Der Weg lag leer vor ihr.


  Großartig!, dachte sie. So geht es einem also, wenn man esgewohnt ist, alles gemeinsam mit seinem Partner zu machen - manfürchtet sich vor dem Alleinsein. Aber sie wusste, dass es sich andersverhielt. Mehr noch, sie wollte ja ihre Ruhe haben. Selbst nach einemJahr hatte sie immer noch Angst, eine neue Bindung einzugehen.Darum war sie nicht zu Hause, deshalb befand sie sich hier, in einemLand, dessen Sprache sie noch nicht einmal verstand. So schmerzhaftdie Scheidung auch gewesen sein mochte, die Einsamkeit tat ihr weh.Aber sie hatte sie ertragen, Tag und Nacht, und sich schließlich mitihr abgefunden; und nun wollte sie sich nicht mehr von dem Gefühltrennen, das zu ihrem ständigen Begleiter geworden war.


  Abermals erklang das Geräusch, als habe jemand einen Kieselsteinangestoßen.


  Carol blieb stehen und wandte sich um. Der Weg lag verlassen vorihr, und auch am Ufer bewegte sich nichts. Vor ihr führte eine Unterführung unter der Pont de Pierre hindurch, jener vierspurigen, auf gewaltigen steinernen Bögen ruhenden Brücke im Zentrum der Stadt,die in napoleonischer Zeit erbaut worden war und größeren Schiffenden Weg nach Süden versperrte. Die Unterführung war unbeleuchtet.


  Sie dachte daran, zur Hauptstraße zurückzukehren - sie befand sichin Sichtweite -, wollte sich dem wirklichen Leben aber noch nichtwieder stellen. Hier ist niemand, sagte sie sich. Der Tunnel ist leer.Man kann das andere Ende sehen. Bestimmt nur eine Katze!


  Es ging abwärts. Sie folgte dem Weg in das undurchdringliche Dunkel. Das Geräusch von Wellen, die sich an Felsen brachen und gegenhölzerneHindernisse klatschten, wurde von den Wänden zurückgeworfen, begleitet vom Klacken ihrer Absätze, die auf dem feuchtenStein widerhallten. Der Verkehrslärm von der Brücke drang nurgedämpft zu ihr.


  Plötzlich vernahm sie ein Rascheln. »Ist da jemand?«, rief sie insDunkel, ihre Stimme etwas zu schrill, und ihr fiel ein, dass, werimmer da sein mochte, wahrscheinlich kein Englisch verstand. Sie wandte sich um. Schwärze umfing sie, auf der anderen Seite ahnte sieden mondbeschienenen Weg.


  Sie hatte die Unterführung zur Hälfte durchquert, nach vorn war esgenauso weit wie zurück. Sie zögerte, doch schließlich setzte sieeinen Fuß vor, und ihr war, als höre sie hinter sich ein Tappen. Stille.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wagte nicht, auszuatmen,und die Muskeln an Hals und Nacken verspannten sich. Ihre Händewurden feucht.


  Carol setzte den anderen Fuß nach vorn, und wieder hörte sie hinter sich einen Schritt. Sie hielt inne, und einen Sekundenbruchteil später verklang auch das fremde Geräusch. Sie ging schneller, rannte, sichständig umblickend, auf das jenseitige Ende der Unterführung zu.


  Wham! Sie prallte gegen ein Hindernis und schrie auf. Als sie denKopf wieder nach vorn wandte, blickte sie in das Gesicht des Mannesaus dem Café.


  »Sie!«, entfuhr es ihr, verängstigt und böse zugleich. Sie wich vorihm zurück.


  Er erwiderte nichts, musterte sie nur. Sein Gesicht erschien ihrhagerer als zuvor, irgendwie sah er hungrig aus. Er war wesentlichgrößer und kräftiger, als Carol ihn in Erinnerung hatte.


  Rasch gewann sie ihre Fassung wieder. »Was, zum Teufel, glaubenSie eigentlich, wer Sie sind, mir hier nachzustellen? Ich sollte Sieanzeigen.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Grinsen, dochnoch immer sagte er nichts.


  Wütend versuchte Carol, sich an ihm vorbeizuzwängen, doch erhielt sie am Arm fest. »Lassen Sie mich los oder ich schreie!«, drohtesie ihm.


  »Nur zu, wenn es Ihnen gefällt. Ich mag es, wenn Frauen schreien.Aber glauben Sie bloß nicht, dass irgendjemand Sie hören wird. Undfalls doch, wird er Ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


  Sie holte mit ihrer Handtasche aus, gleichzeitig versuchte sie, ihmdas Knie in den Unterleib zu rammen. Er grinste, seine Augen funkelten amüsiert. Offensichtlich weidete er sich an ihrer Hilflosigkeit undAngst. Sein Mund öffnete sich, einen Sekundenbruchteil nur, dochlange genug, dass ihr Unterbewusstsein etwas Merkwürdiges registrierte.


  In ihrem Innern läuteten alle Alarmglocken, während eine Woge derAngst über ihr zusammenschlug.


  »Qu’y a-t-il?« Eine Männerstimme. Sie erklang ganz in der Nähe.


  »Hilfe! Helfen Sie mir!«, schrie Carol.


  Plötzlich stieß ihr Angreifer sie von sich. Sie stolperte, wurde herumgewirbelt und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.


  Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er ihr nachsetzte.Stattdessen vernahm sie ein Gerangel, und als sie sich umwandte, sahsie einen älteren Mann - er war mindestens sechzig -, der versuchte,sich ihres Peinigers zu erwehren.


  Laut schreiend und wild mit den Armen rudernd sprang sie auf inder Hoffnung, die Aufmerksamkeit von irgendjemandem oben auf derBrücke zu erregen, wo sich der Verkehr Stoßstange an Stoßstangevorwärts wälzte. Doch die Beleuchtung im Hafengebiet war so dürftig,dass niemand sie sah, und ihre Schreie gingen im Lärm der Motorenunter.


  Der ältere Mann hatte dem jüngeren, größeren nichts entgegenzusetzen. Sie musste ihm zu Hilfe eilen. Sie trommelte ihrem Angreifermit den Fäusten auf den Rücken und zog ihm ihre Handtasche überden Kopf. Noch während sie zu dritt miteinander rangen, schrie deralte Mann einmal kurz auf, und sie sah seinen Körper erschlaffen.


  Carol erstarrte. Sie wich ein paar Schritte zurück. In der nun folgenden durchdringenden Stille legte sich der Mann, der sich ihr als Andrévorgestellt hatte, den Alten zurecht und bog ihm den Kopf nach hinten, sodass die Kehle frei lag. Andrés Gesicht, bleich und angespannt,schien geradezu aus dem Dunkel zu wachsen. Als er den Mund öffnete, sah Carol seine Schneidezähne funkeln. Sie wirkten scharf wieRasierklingen.


  Mit einem Mal senkte er die Lippen zu einem beinahe erotischenKuss auf die ungeschützte Kehle des Alten. Andrés Augen suchtendie ihren und hielten sie fest. Es war, als gehe eine unsichtbare Kraftvon ihnen aus. Sie konnte den Blick nicht abwenden.


  Instinktiv schloss sie die Augen, presste sie regelrecht zusammen,dennoch lauschte sie wie gebannt dem lauten Saugen und Schmatzenund vermochte sich vor Entsetzen nicht zu rühren. Ihr Überlebenstrieb gewann jedoch die Oberhand. Stück um Stück schob sie sichzurück, und mit jedem Schritt entzog sie sich dem Bann, der siegefangen hielt.


  Als sie sich weit genug entfernt hatte, um sich vergleichsweisesicher zu fühlen, wandte sie sich um und rannte schreiend in RichtungStraße.


  »Mademoiselle Robins, bitte beschreiben Sie den Mann, der Sie angegriffen hat, noch einmal«, bat Inspektor LePage und schlug mit einergeübten Handbewegung ein neues Blatt seines Notizblocks auf. Inden zwei Stunden, seit der Mord begangen worden war, waren Lampen aufgestellt und der Leichnam untersucht und aus allen möglichenBlickwinkeln fotografiert worden. Es wimmelte nur so von Polizisten,Reportern und Schaulustigen, und Carol hatte diese Frage bereitszehnmal beantwortet. Furcht und Trauer hatten sich die Waage gehalten, bis sie schließlich in eine tiefe Depression sank. Zu guter Letztfühlte sie gar nichts mehr.


  »Hören Sie, ich habe Ihnen doch schon gesagt, wie er aussieht undwas passiert ist. Ich möchte zurück in mein Hotel! Ich kann nichtmehr!«


  »Noch einmal, Mademoiselle!«


  Carol seufzte. Sie war mit den Nerven am Ende. Nicht allein, dasssie soeben erst mit knapper Not dem Tod entronnen war. Nein, deralte Mann war tot und sie immer noch am Leben, weil er für siegestorben war. Sie wusste, dass sie in Zukunft nur noch vollerSchuldgefühle an den grauenhaften Mord denken und eine lange Zeitbrauchen würde, bis sie darüber hinwegkam. Im Moment jedoch wollte sie nur eines - zurück in ihr Zimmer und allein sein.


  »Er war groß, um die eins achtzig, und kräftig gebaut. SchwarzeHaare, an den Schläfen weiß, graue Augen. Blasse Gesichtsfarbe, großeZähne. Er trug eine schwarze Jacke und schwarze Hosen, beides ausLeder. Dazu ein dunkles Hemd und schwarze Schuhe, ziemlich teureSchuhe. Wissen Sie, eine dieser unmöglichen Kombinationen, diegerade in sind. Er war gut zehn Jahre älter als ich, fünfunddreißig, undsprach Französisch, aber sein Englisch war auch sehr gut. Er sagte,sein Name sei André.«


  »Erinnern Sie sich an sein Gesicht?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, so genau habe ich ihn mir nichtangesehen.«


  »Immerhin haben Sie eine Viertelstunde mit ihm in einem Caféverbracht.«


  »Eher fünf Minuten. Außerdem habe ich gelesen. Ich habe ihn nuran meinem Tisch Platz nehmen lassen, weil sonst nichts mehr frei war.«


  Der Kriminalbeamte in dem zerknitterten braunen Jackett warnicht sehr groß und untersetzt. Ungerührt machte er seine Notizenund rauchte eine Zigarette nach der anderen. Carol hatte den Verdacht, dass ihn dies alles überhaupt nicht interessierte, sondern dasser es nur routinemäßig niederschrieb, weil es zu seinem Job gehörte,sein Notizbuch zu füllen. Außerdem hatte sie das ungute Gefühl, dasser sie nicht ganz ernst nahm.


  »Und weshalb sind Sie so spät noch alleine spazieren gegangen?«


  »Ich konnte nicht schlafen. Es war eine laue Nacht.«


  »Gehen Sie nachts oft allein spazieren?«


  »Manchmal schon.«


  »In gefährlichen Hafenvierteln?«


  »Ich wusste nicht, dass es gefährlich ist. Es heißt, dies sei einesichere Stadt. Zumindest steht das in meinem Reiseführer.«


  LePage schnaubte. »Sagen Sie mir, Mademoiselle Robins, was führtSie nach Bordeaux?«


  »Ich mache Urlaub!«, erwiderte Carol ausweichend. Sie hatte nichtvor, ihre Lebensgeschichte vor diesem Mann auszubreiten.


  »Um diese Jahreszeit? Die meisten Touristen kommen im Sommerzu uns, wenn das Wetter schön ist. Oder im Herbst zur Weinlese.«


  »Ich mache mir nichts aus jungem Wein.«


  LePage seufzte. »Sie haben also gesehen, wie dieser Mann, der sichAndré nannte, den Zimmermann attackierte?«


  »Ja, das habe ich Ihnen doch alles schon gesagt. Er beugte sich überden alten Mann, bog ihm den Körper etwas nach hinten und hat ihm dabei wahrscheinlich das Genick oder das Rückgrat gebrochen. Dann...«


  »Mademoiselle, haben Sie eine Vorstellung davon, welche Kraftman aufbringen müsste, um einem Mann mit bloßen Händen dasRückgrat zu brechen?«


  »Das ist mir klar. Aber es war dunkel, und ich erzähle Ihnen lediglich, was ich gesehen habe!«


  »Fahren Sie fort!«


  »Danach gab der Mann, der Zimmermann, wie Sie sagen, keinenMucks mehr von sich!«


  »Demnach hat er also bis kurz vor dem Zeitpunkt, an dem ihm derKörper nach hinten gebogen wurde, geredet oder zumindest irgendwelche Laute von sich gegeben?«


  »Nein, ich bin mir nicht sicher. Es ging alles so schnell. Ich glaube,er war schon tot.«


  »Und wenn ich Ihnen sage, dass der Zimmermann weder ein gebrochenes Genick noch ein gebrochenes Rückgrat hat?«


  Carol blickte ihn zwei, drei Sekunden lang verdutzt an. Dann sagtesie: »Ich habe nicht gesagt, dass er ihm etwas gebrochen hat. Ich sagte,er habe ihm wahrscheinlich das Genick oder das Rückgrat gebrochen.«


  Der Polizist seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein ergrauendes Haar, während sie weitererzählte: »Dann riss der Mörder denMund auf und biss den Zimmermann in den Hals, wie ein Tier. Unddie ganze Zeit über ließ er mich nicht aus den Augen!« Bei demGedanken daran überlief sie unwillkürlich ein Schauder.


  Der Inspektor ließ sein Notizbuch sinken. »Sagen Sie, Mademoiselle, waren Sie kürzlich im Kino?«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Nun, ich frage mich, ob Sie in letzter Zeit vielleicht irgendwelche... Filme gesehen haben, Cinema Fantastique beispielsweise.«


  »Ich weiß, das Ganze klingt verrückt, wie aus Dracula. Aber ichhabe es mit eigenen Augen gesehen. Ich kann doch nicht so tun, alssei irgendetwas anderes passiert. Ich habe gesehen, wie er den altenMann gebissen hat, dessen bin ich mir hundertprozentig sicher. Ichhabe keine Ahnung, ob er ihm das Blut ausgesaugt oder sonst wasgetan hat. Aber ich weiß, was ich sage!«


  Inspektor LePage seufzte abermals, steckte sein Notizbuch in dieJackentasche und zündete sich eine neue Zigarette an, ehe er seineaufgerauchte Kippe fallen ließ und austrat. Beinahe müde ergriff ersie am Arm. »Nun gut, Mademoiselle. Einer meiner Beamten wirdSie in Ihr Hotel begleiten. Die Stadt dürfen Sie vorerst natürlich nichtverlassen. Sie werden auf der Direktion erscheinen müssen, umIhre Aussage zu unterzeichnen. Möglicherweise habe ich dann nochweitere Fragen.«


  Er führte sie über die Straße zu einem Streifenwagen und hielt ihrdie Fondtür auf. Als sie einstieg, sagte er: »Noch etwas. Da der Täterihr Gesicht kennt, ist es durchaus möglich, dass Sie sich in Gefahrbefinden. Ich werde einen Beamten in Ihrer Nähe postieren.«


  »Sie meinen, Sie wollen mich überwachen?«


  »Lediglich zu Ihrem eigenen Schutz! Und, Mademoiselle, bittekeine weiteren nächtlichen Spaziergänge mehr!«


  Damit schlug er die Tür zu, und der Fahrer trat aufs Gas.


  


  2


  Am folgenden Tag wurde Carol noch einmal von der Polizeivernommen. Sie erschienen bei ihr im Hotel und riefen nochmehrmals an, um ein paar Einzelheiten zu klären. Vor allem InspektorLePage schien ihr von Mal zu Mal weniger zu glauben. Es kam ihr sovor, als wolle er nur Zeit verstreichen lassen, um den Fall endlich zuvergessen. Er ließ sie im Dunkeln, stellte jede Menge Fragen und gabselbst kaum Antworten. Er teilte ihr lediglich mit, dass der Autopsiebericht unvollständig sei und sie noch niemanden festgenommenhätten. Abgesehen von der Polizei sprach Carol mit niemandem.


  Der Mord hatte sie völlig aufgewühlt. Sie träumte von einemgroßen Wolf mit dem Gesicht ihres Angreifers. Blut troff aus dem weitaufgerissenen Maul mit den riesigen Reißzähnen. Er setzte zumSprung an.


  Mit einem Ruck fuhr sie hoch. Sie war schweißgebadet, und dasHerz klopfte ihr bis zum Hals. Als sie sich wieder so weit beruhigthatte, dass sie sich aus dem Hotel wagte, war es kurz vor zehn Uhrnachts.


  »Ich brauche ein Taxi«, sagte sie zum Portier des Medac Royal.Während sie wartete, ließ sie ihren Blick durch die Gegend schweifen.Ein Stück die Straße hinunter lehnte ein nicht sehr großer Mann aneiner kunstvoll verzierten Laterne und rauchte eine Zigarre. Er blicktein ihre Richtung, war jedoch bemüht, so zu tun, als bemerke er sie garnicht. Offensichtlich handelte es sich um den Polizisten, der zu ihrerBewachung abgestellt war. Allerdings versah er seinen Job auf eineziemlich lausige Art.


  Als das Taxi kam, wies Carol den Fahrer unter beträchtlichenSprachschwierigkeiten an, sie zum St. James zu bringen, einem kleinen Restaurant im nahe gelegenen Bouliac auf der anderen Seite derGaronne. An ihrem ersten Abend in Bordeaux hatte sie dort gegessen.Die Küche war gut, teuer zwar, aber prix fixe, und das Restaurantselbst einfach zauberhaft. Im Hotel fiel ihr die Decke auf den Kopf. Siemusste raus, und wenn es nur zum Essen war. Ein Taxi zu nehmen,schien ihr der sicherste Weg; und zurück würde sie wieder einesnehmen, damit dürfte es also überhaupt keine Probleme geben.


  Ein Kellner führte Carol an einen Fenstertisch in der Nähe des offenen Kamins. Nur zwei weitere Tische waren besetzt, an beiden saßenPaare. Der Vorort lag auf einer kleinen Anhöhe, von der aus man dieStadt in der Ebene überblickte. Carol schaute hinab auf das Lichtermeer der vor ihr ausgebreiteten Häuser, auf die rot und gelbpulsierenden Hauptverkehrsadern, die sich durch die Stadt wanden.Das gedämpfte Licht im Innern des Restaurants unterstrich den sanften Ton der in Nussbaum gehaltenen Einrichtung und brachte dasViolett der Tischdecken zur Geltung. Das flackernde Feuer tauchtealles in seinen warmen Schein. Ein wohliges Gefühl durchzog Carol - über Nacht war die Temperatur unerwartet gefallen.


  Sie aß langsam, mit Bedacht, ließ sich das Essen auf der Zungezergehen und genoss die Umgebung. Aber sie kam nicht zur Ruhe.Ihre Gedanken kreisten um den grässlichen Mord und wanderten schließlich weiter zurück, bis sie merkwürdigerweise an ihre ersteBegegnung mit Rob dachte.


  Damals war ich noch ganz anders, dachte sie, jünger und um einigesnaiver, auch wenn es eigentlich erst ein paar Jahre her ist. Rob wargenau der Typ Mann gewesen, zu dem sie sich schon immer hingezogen fühlte - blond, jungenhaft gut aussehend, mit einem strahlendenLächeln, sonnengebräunt, durchtrainiert und beruflich erfolgreich. Er

  sieht aus, als wäre er gerade den Seiten des Gentleman's Quarterlyentsprungen, hatte sie damals gedacht.


  Beide kamen sie aus der Mittelschicht und entstammten einemkonservativen, gut amerikanischen Elternhaus. Sie hatten sich beider Premierenfeier eines Amateurtheaters in Philadelphia kennengelernt. Er war der verantwortliche Redakteur eines angesagtenStadtmagazins gewesen, und sie mühte sich gerade damit ab, ihr Jurastudium an der Unversity of Pennsylvania zu Ende zu bringen, undhatte sich sofort bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  Der Kellner kam und füllte ihr Wasserglas nach. Er lächelte sie an,und sie blickte hinab auf ihren coq au vin.


  Drei Monate später hatten sie geheiratet. Sie kauften sich einReihenhaus in der Stadt der brüderlichen Liebe, und zwar in SocietyHill, einem der besten Viertel dicht am Zentrum. Carol gelang es, biszu ihrem Examen eine Aushilfsstelle in einer kleinen Anwaltskanzleizu bekommen. Robs Stellung und Spesenkonto ermöglichten ihneneinen Lebensstil, um den viele sie beneideten. Sie fuhren oft in Urlaub,feierten Partys mit Freunden oder besuchten kulturelle Veranstaltungen. Rob erstand einen Mac und tippte in seiner Freizeit an einemDrehbuch »für den großen amerikanischen Film«, wie er immer,witzelte. Carol half weiterhin am Theater aus und kümmerte sich um dieKostüme und Requisite. Sie nahm sogar Schauspielunterricht - daserste Mal seit dem College, dass sie sich wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung widmete. Alles schien so perfekt, bis sie den Brief fand.


  Ihr war zwar klar, dass er ihn versteckt hatte, dennoch blieb dernagende Verdacht, dass er sich vielleicht unbewusst wünschte, dasssie ihn finden sollte. Der Brief war an Phillip adressiert, Robs bestenFreund, zugleich ihr ältester Bekannter in der Stadt. Rob hatte ihrgestanden, dass er vor ihrer Ehe bisexuelle Erfahrungen gesammelthatte. Damit konnte sie leben, denn nun war es ja anders. Doch an derArt und Weise, wie er in dem Brief seine Gefühle schilderte, erkanntesie, dass er eine Affäre mit Phillip hatte. Die Sache lief schon seitlangem, schon bevor er Carol kennengelernt hatte. Aber auchwährend ihrer Ehe hatte es unzählige andere Männer und Frauengegeben. Rob schwor Phillip, dass er nun treu sei - und zwar ihm. Erbat ihn um Geduld, er versuche Carol beizubringen, dass er die Scheidung wolle. Er wolle lediglich vermeiden, ihr wehzutun.


  Und dann die Beschuldigungen und Tränen, die heftigen Wortwechsel, ihre Vorwürfe und seine Ausflüchte. Sie hatten sich gegenseitigangefleht und gebettelt, aber letztlich wies er sie nur zurück. DieserSchmerz! Und schließlich die entsetzliche Wahrheit - Rob hatte sichbei einer Frau, die für sein Blatt schrieb, einer seiner vielen Affären,mit dem HlV-Virus infiziert und Phillip damit angesteckt. Phillip ließsich dreimal hintereinander untersuchen, und jedes Mal war dasErgebnis positiv. Beide trugen sie den Virus in sich. Er hatte es erstvor Kurzem erfahren.


  Carol war am Boden zerstört. Wie in Trance zwang sie sich dazu,den Test zu machen. Er verlief negativ. Dann einen zweiten. Ebenfallsnegativ. Doch ihr kam es so vor, als wolle Gott sich einen Witz mit ihrerlauben: Sie hatte Angst davor, sich ein drittes Mal testen zu lassen.Wozu?, dachte sie. Irgendwann wird sich zeigen, dass ich positiv bin.In der Klinik hatte man ihr versichert, dass es nicht zwangsläufig sokommen müsse. Es bestand eine Chance, dass sie sich nicht angesteckt hatte. Aber sie war gut im Recherchieren und informierte sichüber den Virus. Aller Wahrscheinlichkeit nach infizierte Rob jeden, mitdem er mehr als einmal Geschlechtsverkehr hatte. Die zuversichtlichen Worte des Krankenhauspersonals beruhigten sie jedenfallsnicht; und ein positives Ergebnis würde sie niemals verkraften. Ihrwar klar, dass sie nicht in der Lage wäre, mit einem derartigen Wissenweiterzuleben.


  Die Scheidung war zwar problemlos über die Bühne gegangen, dennoch erwies sich das Ganze als eine einzige Qual. Ein Anwalt ihrerKanzlei vertrat sie in dem Prozess und bereitete ihrer Ehe einrasches Ende, genau wie sie es sich erhofft hatte. Sie war zwischenihren Gefühlen hin- und hergerissen und wollte nur noch, dass esendlich vorüber war.


  Ihr Teller wurde abgetragen. Sie entschied sich gegen das Dessertund nahm stattdessen einen Kaffee und einen Likör. Außer dem ihrenwar mittlerweile nur noch ein einziger Tisch besetzt.


  Ein Jahr lang hatte sie allein in ihrem gemeinsamen Haus gewohnt,sich von Tiefkühlkost ernährt, viel ferngesehen, weiter als Aushilfskraft gearbeitet und ansonsten nichts getan. Sie war durchs Examengefallen - gleich zweimal hintereinander. Sie hatte den Schauspielunterricht schleifen lassen und den Kontakt zum Theater verloren.Ihre Freunde hatten sich immer seltener gemeldet und warenschließlich ganz weg geblieben. Sie hatte nichts dagegen unternommen. Sie hatte sich ziemlich schnell ans Alleinsein gewöhnt, und eshatte ihr sogar gefallen. Die wenigen Male, da jemand versucht hatte,sie zu verkuppeln, hatte sie stets eine Ausrede parat gehabt.


  Mit der Zeit hatte der Schmerz nachgelassen. An seine Stelle wareine dumpfe Taubheit getreten, erst nur eine ganz dünne Schicht, diesich jedoch zu einem regelrechten Panzer auswuchs. Und sie hattenicht vor, ihn abzulegen.


  Während sie an ihrem Likör nippte, brachte der Kellner die Rechnung. Umständlich zählte sie die Francstücke ab, und da sie nicht wusste, ob das Trinkgeld bereits enthalten war, legte sie noch etwas dazu.


  Aus einer Laune heraus hatte sie allen Ernstes ihren Job gekündigt.Rob war bei all dem mehr als gut weggekommen. Sie hatte das Hausverkauft, ihren Wagen, überhaupt alles, was sie besessen hatte, undwar auf Reisen gegangen. Wenn sie gut haushielt, würde ihr Geld dreiJahre reichen. Sie hatte keine Ahnung, was sie danach anfangen sollte,aber es war ihr, ehrlich gesagt, auch egal. Sie wollte nur weg, weit weg,und zusehen, ob sie ihrem Leben einen neuen Sinn geben konnte, obsie etwas zu finden vermochte, was sie wiederbelebte; denn nun warihr klar, dass ihr nicht allein die Scheidung zu schaffen machte und dieTatsache, dass er sie betrogen hatte. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht. Ihre Ehe war von Anfang an eine Farce gewesen. Im Rückblick erkannte sie dies deutlich. Sie hatten ihre Rollen gut gespielt,alle beide, aber nicht gut genug, nicht mit dem Herzen, und nun musste sie die Konsequenzen dafür tragen. Darum stellte sie nun allesinfrage. Es ist schon komisch, dachte sie. Ich habe immer versucht,fair und ehrlich zu sein und immer alles richtig zu machen. Warumkommt es mir jetzt so vor, als hätte ich mein Leben weggeworfen?


  Irgendwo hatte sie gelesen, selbst wenn der Test positiv ausfiel -was bislang noch nicht geschehen war -, hieß das noch lange nicht,dass die Krankheit auch zum Ausbruch kommen musste. Dann wäresie lediglich eine Überträgerin. Doch von Tag zu Tag stieg die Zahlder Aidskranken. Bei ihr zeigten sich noch immer keine Symptome,und vielleicht hatte sie ja Glück. Doch kurz bevor sie weggefahrenwar, hatte Rob angerufen - sie hatten ein Kaposi-Sarkom bei ihmdiagnostiziert. Die Nachricht hatte ihr einen fürchterlichen Schreckenversetzt. Sie war wütend und niedergeschlagen zugleich gewesen undvon einer grenzenlosen Trauer erfüllt - um sich selbst, um Phillip undall die anderen, die Teil jener grauenhaften Kette geworden waren,die von Rob ihren Ausgang nahm. Es war ein Albtraum, der kein Endenehmen wollte. Sie empfand keinerlei Bedauern darüber, dass ihraltes Leben, wie sie es kannte, zu Ende war; aber es gab nichts, wasan seine Stelle treten konnte. Sie hatte nicht die geringste Vorstellungdavon, wie es weitergehen sollte.


  Sie hatte gegessen, die Rechnung beglichen und trank ihrenCointreau aus. Außer ihr befand sich kein Gast mehr im Restaurant.Es gab keinen Grund, noch länger zu bleiben.


  Draußen spürte sie den Wind kalt an den Beinen. Carol zog ihrenÜbergangsmantel enger um sich. In dieser Straße waren kaum Autosunterwegs und kein einziges Taxi. Sie überlegte, ob sie zurückgehenund fragen sollte, ob sie telefonieren könne, doch dann verloschen imRestaurant die Lichter, und als sie durch die Spitzenvorhänge spähte,konnte sie drinnen niemanden mehr ausmachen.


  Nur einen Block weiter ist eine Hauptverkehrsstraße, beruhigte siesich, außerdem werde ich ja von der Polizei beschattet.


  Gegen den Wind ging sie die sanfte Steigung hinab auf die hellerenLichter zu. Doch noch bevor sie die nächste Ecke erreichte, hörte siehinter sich einen Wagen. Ein Taxi. Sie winkte, und der Fahrer hielt.


  »Ins Medoc Royal«, sagte sie, bereits im Einsteigen, und er fuhrsofort wieder an.


  Carol hatte fast einen Liter Wein zu sich genommen, dazu denLikör, und war nun ein bisschen beschwipst. Sie ließ den Kopf gegendie Rücklehne sinken und schloss die Augen. Sofort sah sie wiederdas Bild ihres Angreifers vor sich. Einen kurzen Moment lang öffnetesie die Lider, doch dann schlossen sie sich erneut.


  Die Polizei hatte ihr nicht geglaubt, zumindest nicht, dass sie gesehen haben wollte, wie er den alten Mann in den Hals biss. Sie konntees ja selbst kaum glauben. Es klang wie eine Szene aus einemHorrorfilm. Es ergab keinen Sinn, und hätte ihr jemand erzählt, erhabe zugesehen, wie jemand auf diese Weise ermordet wurde, hättesie ihn für verrückt gehalten oder gedacht, er wolle sie auf den Armnehmen.


  Der strenge Geruch nach Zigarrenrauch drang ihr in die Nase undunterbrach sie in ihrem Gedankengang. Sie starrte auf denHinterkopfdes Fahrers und fragte sich, ob es sich wohl um den Polizisten handelte, der zu ihrer Bewachung abgestellt worden war.


  Die Straßen, die an ihr vorüberzogen, wirkten nicht vertraut. Wiees aussah, fuhr er sie auf einem anderen, nicht ganz so direkten Wegzum Hotel. Sie warf einen prüfenden Blick aufs Taxameter. Es zeigtebereits sechzehn Francs an. Auf der Herfahrt hatte sie für die gesamteStrecke achtzehn Francs bezahlt. Offensichtlich nahm er eine längereRoute, um den Preis in die Höhe zu treiben.


  »Pardon«, sagte sie. Der Fahrer beachtete sie nicht. »Hören Sie, ichbestehe darauf, dass Sie den direkten Weg zum Hotel nehmen. Überdie Pont de Pierre, s’il vous plait.«


  Immer noch keine Antwort. Sie fragte sich, ob er überhaupt Englischverstand. Er änderte auch nicht die Richtung. Eigentlich gab er nochGas.


  Carol wandte sich um. Durchs Rückfenster sah sie die hellen Lichter der Innenstadt jenseits des Flusses immer kleiner werden. Siebeschloss, beim nächsten Stoppschild aus dem Wagen zu springen.


  Das Taxi raste am rechten Flussufer entlang. Die Straße war dunkel,weil die Laternen hier nicht mehr so dicht standen. Es hatte geregnet,und die Straße und der Bürgersteig waren feucht und rutschig. DerGeruch nach Ozon erfüllte die Luft. Niemand war unterwegs. Carolsah keine Fahrzeuge mehr, und schon gar keine Fußgänger.


  »Halten Sie sofort an! Lassen Sie mich hier raus!«, brüllte sie denFahrer an, doch der ignorierte sie einfach.


  Sie öffnete die Tür. Sie fuhren so schnell, dass sie sich nur verletzenwürde, wenn sie jetzt sprang. So viel war ihr klar. Der Wagen wurdelangsamer. Sie blickte auf. Vor ihnen parkte eine lange silberfarbeneLimousine am Wasser. Daneben stand ein hoch gewachsener Mann.


  Sie konnte ihn zwar nicht deutlich erkennen, dennoch war ihrinstinktiv klar, dass es sich um den Mörder handelte.


  Carol sprang aus dem Taxi, stürzte mit einem dumpfen Aufprall aufdie Straße und stöhnte vor Schmerz, als sie sich die Knie aufschürfteund die linke Hüfte aufschlug. Doch darüber machte sie sich imMoment keine Gedanken.


  Augenblicklich war sie wieder auf den Beinen. Der Fahrer warbereits ausgestiegen und kam auf sie zugerannt. Der Mörder ebenfalls. Sie streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und rannte den Wegzurück, den sie gekommen waren.


  Auf den feuchten Pflastersteinen kam sie ins Rutschen, darum wichsie auf den etwas raueren, griffigeren Bürgersteig aus. »Hilfe!«,schrie sie, so laut sie konnte. »Zu Hilfe!«


  Hinter sich hörte sie nur noch einen Verfolger. Sie konnte entwederam Ufer entlanglaufen oder versuchen, zu den schmalen Gebäudenhinter den Verladeplätzen zu gelangen, die wie Lagerhäuser aussahen.Sie musste sich schnell entscheiden. Der Weg am Ufer entlang war zu weit, allein von ihrer Kondition her würde sie es nicht in eine belebteWohngegend schaffen. Besser, sie versuchte sich zwischen denGebäuden zu verstecken. Vielleicht fand sich dort auch jemanden, derihr helfen konnte.


  In der Hoffnung, ihren Verfolger abzuschütteln, rannte sie in einkleines Sträßchen, bog in ein weiteres ein, umrundete eine Ecke undhielt schließlich inne, um wieder zu Atem zu kommen und zu lauschen.Entweder war er auch stehen geblieben, oder er hatte sie verloren.Sie wollte jedoch kein Risiko eingehen.


  Lautlos schob sie sich an einer Hauswand entlang. In der Nähefauchte eine Katze, und sie hielt den Atem an.


  Nicht weit vor ihr befand sich ein schmaler Durchgang. Vielleichthatte sie Glück und konnte sich dort verbergen.


  Immer wieder vorsichtig um sich blickend, schob sie sich weiter.Kurz bevor sie um die Ecke bog, schaute sie sich noch einmal prüfendum und atmete langsam und lautlos aus. Ihr Atem bildete kleineWölkchen. Sie spähte um die Ecke. In dem Durchgang befand sich derMörder, und er kam genau auf sie zu.


  Carol wich zurück. Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommenwar, doch am letzten Block vor dem Ufergelände wandte sie sich nachlinks statt nach rechts, um nicht wieder beim Wagen zu landen.


  Mittlerweile sahen alle Straßen gleich aus, ein graues, kaum beleuchtetes regenfeuchtes Labyrinth, das sich zwischen jahrhundertealtenBauten dahinzog. Sie war völlig außer Atem. Laut keuchend stolpertesie bei dem Versuch, überallhin gleichzeitig zu laufen, über ein vermoderndes Kantholz. Dabei riss sie sich an einem Nagel den Fuß aufund wäre beinahe noch über eine Mülltonne gestürzt.


  Sie konnte ihn zwar nicht hören, sah jedoch einen Schatten mit demDunkel verschmelzen, einen Schemen nur, aber er war da, verstohlenwie eine Raubkatze, die ihrer Beute nachstellt. Wahrscheinlich konnte er sie sogar wittern.


  Er spielt mit mir, dachte sie, und der Gedanke jagte ihr Angst ein.


  Carol versuchte nachzudenken. Ihr war klar, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, wieder aus diesem Irrgarten herauszufinden undin einen belebteren Stadtteil zu gelangen.


  Sie bog in eine Straße ein, die in einen großen Innenhof mündete.


  An dessen Seite bemerkte sie eine weitere Straße und lief hinein.Doch an der nächsten Abzweigung packte sie das nackte Entsetzen -es handelte sich nämlich gar nicht um eine Straße, sondern lediglichum eine Einbuchtung zwischen zwei Gebäuden, die vor einer Mauerendete. Sie war in eine Sackgasse geraten.


  Carol wollte zurück, raus aus der Falle, aber er kam bereits auf siezu. Verzweifelt sah sie sich um. Die Mauern waren zu hoch, um sie zuüberklettern, die Fenster in Straßenhöhe entweder mit Bretternzugenagelt oder vergittert. Es gab keinen Ausweg. An einem derGebäude fiel ihr eine Feuerleiter ins Auge, aber ihr war klar, dass sienicht weit genug herabreichte. Carol versuchte es trotzdem. Sie spranghoch und verfehlte die unterste Sprosse um gute dreißig Zentimeter.Diesmal würde niemand auftauchen, um sie zu retten. Sie ließ ihrenBlick suchend über den Boden schweifen und hielt Ausschau nachetwas, das sie als Waffe benutzen konnte.


  Ein paar kleinere Steine lagen in Reichweite. Sie hob sie auf, zielte,holte aus und warf sie mit gestrecktem Arm nach ihm, als halte sieeinen Baseball in der Hand. Er wich aus und fing den letzten Steineinfach in der Luft auf.


  Doch nun war er schon zu nahe. Vorsichtig schob sie sich zurückund presste sich gegen die verrußte Mauer. Bebend rang sie umAtem. Sein Pulsschlag dagegen schien noch nicht einmal beschleunigt.


  Ein Schritt zur Seite brachte sie nur in eine Ecke. Er änderte dieRichtung, folgte ihr. Sein Körper verdeckte das letzte bisschen Licht,das noch hierher drang. Es gab nun keinen Fluchtweg mehr. Er kamauf sie zu, das Gesicht hager, angespannt, hungrig.


  Carol wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Dennoch versuchtesie sich an ihm vorbeizuzwängen. Ohne im Vorwärtsschreiten innezuhalten, stieß er sie mit dem Rücken gegen die Wand.


  Ihr Instinkt übernahm die Führung. Sie ging auf ihn los, bewegtesich so, wie sie es an der Uni in einem WenDo-Kurs gelernt hatte. Sietrat nach seinem Unterleib, aber mit seiner Reaktion hatte sie nichtgerechnet. Mit dem Bein wehrte er den Tritt ab und brachte sie ausdem Gleichgewicht. Sie machte eine Faust, drehte sie blitzschnell,sodass die Knöchel nach unten wiesen, und stieß nach seinem Solarplexus. Er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Ehe sie wusste,wie ihr geschah, hatte er ihre Handgelenke gepackt und drehte sie ihrauf den Rücken. Seine Hände waren eiskalt. Sein Körper presste sichgegen den ihren, drängte sie in die Ecke. Sie konnte sich nicht mehrrühren.


  »So sieht man sich also wieder!« Seine Stimme klang sanft undselbstsicher. Obwohl sie ihr Bestes gegeben hatte, schien er nochnicht einmal außer Atem.


  »Sie wollten mir Ihren Namen nicht verraten, aber Sie heißenCarol, nicht wahr? Carol Robins. So wie das Vögelchen: robin - dasRotkehlchen.«


  »Woher wissen Sie das?« In ihrer Stimmg lag ein Beben, und siewusste, dass ihm dies nicht entging.


  »Von der Polizei. Ich nehme einmal an, es stimmt, es sei denn, Siewären eine Lügnerin.«


  »Warum sollten die Ihnen das sagen?« Carol versuchte zwar, dasUnausweichliche hinauszuzögern, aber ihre Neugier war echt.


  »Ich habe höflich nachgefragt. Sagen wir einfach, ich habe so meineBeziehungen!«


  Er beugte sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Dein Blut solltelängst mir gehören, Carol.« Mit der einen Hand hielt er ihre Handgelenke fest, mit der anderen strich er ihr das Haar zurück. Sie riss denKopf weg, zumindest so weit sie konnte, und funkelte ihn wütend an.


  »Hör auf mit deinen dämlichen Spielchen.« Erstaunt sah er sie an.»Ich weiß, wozu du fähig bist. Wenn du mich schon umbringen musst,dann bring es endlich hinter dich!«


  Anscheinend nahm er hier einen Mut wahr, den sie überhaupt nicht empfand, denn er zögerte. »Eigentlich bin ich es gewohnt, dass meineOpfer um ihr Leben betteln. Solltest du mit dem Gedanken spielen, mich anzuflehen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dazu!«


  »Ich habe nicht vor, dich um irgendetwas zu bitten. Es würde jadoch nichts bringen!«


  »Sehr scharfsinnig!« Damit packte er sie am Nacken. Obwohl ihr Haar dicht und voll war, spürte sie die unglaubliche Kälte, die von seiner Hand ausging, und ihr lief ein Schauder über den Rücken.


  



  Als er ihr in die Augen blickte, war ihr, als nähme sie so etwas wiewiderwilligen Respekt wahr. »Du hast etwas an dir ...«, sagte erlangsam, bedächtig. »Du hast Mut!«


  Er musterte sie, und sie hörte geradezu, wie er im Geist dieverschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwog. »Es ist schonlange her, dass ich eine Frau gehabt habe. Sie langweilen mich so. Dudagegen...«


  Ihre Wut und ihre Verbitterung waren stärker als die Furcht. Siehatte die Nase voll davon, ständig nur Pech zu haben, vom Schicksalauf sich herumtrampeln und sich jeden Mut nehmen zu lassen. Wenndas mein Ende ist, dachte sie, dann sollte es wenigstens schnellgehen. Ich habe es satt, immer nur stillzuhalten und zu leiden. Sie warzornig, und nun ging ihre Ungeduld mit ihr durch.


  Sie warf den Kopf herum und hieb ihrem Angreifer die Zähne insHandgelenk. Erschrocken zog er die Hand weg. Auf seinem Gesichtlag ein Ausdruck völligen Erstaunens, der jedoch sofort kalter Wutwich. Carol vergeudete keine Zeit damit, sich darüber Gedanken zumachen. Sie rannte los. Doch sie kam nicht weit, schon nach wenigenSchritten hatte er sie eingeholt. Sie schlug vornüber auf dem Asphaltauf, so hart, dass sie sich fragte, ob sie sich womöglich den Kiefergebrochen hatte.


  Um sie herum drehte sich alles, ihr dröhnte der Schädel. »Wennhier jemand beißt, dann bin ich das!«, hörte sie ihn sagen.


  Plötzlich packte er sie am Arm, riss sie hoch und zerrte sie aus derSackgasse heraus und über die Straße. Es ging alles viel zu schnell,als dass sie sich wehren konnte. Auf dem mit Glas- und sonstigenSplittern übersäten Asphalt schürfte sie sich die Füße auf und erlittzahllose kleinere Schnittwunden.


  Endlich erreichten sie die Limousine. Er öffnete den Wagenschlag,stieß sie hinein und schlug die Tür hinter ihr zu. Durch die getönteHeckscheibe sah sie, wie er sich mit großen Schritten entfernte.


  Ohne Zeit zu verlieren, rüttelte sie erst an dem einen, dann amanderen Türgriff. Keine der beiden Türen ließ sich öffnen. Verzweifelthämmerte sie mit den Fäusten gegen die lichtundurchlässige Trennwand, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Doch falls erda war, reagierte er nicht. Sie hob den Hörer des Autotelefons ab undprobierte etliche Nummern, einschließlich der 0,911 und 999. Es wartot.


  Schließlich beruhigte sie sich so weit, dass die Abschürfungen undWunden an ihren Beinen und Füßen sich bemerkbar machten, desgleichen ihre angeschlagene Hüfte und der geschwollene Kiefer. Siefuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und schmeckte Blut.


  Ihre Schuhe und die Handtasche, die - bis auf den Pass, der sicherim Hotelsafe verwahrt war - so ziemlich alles enthielt, womit man sieidentifizieren könnte, hatte sie verloren. In ihrer Manteltasche fandsie ein paar Papiertaschentücher. Mit zitternden Fingern streifte sieihre Strumpfhose ab. Ihre Füße sahen schlimm aus. Sie säuberte siemit Spucke, so gut es ging, und nachdem die zahllosen Kratzerversorgt waren, lehnte sie sich zurück und versuchte, ihre Nerven zuberuhigen und zu überlegen, welche Möglichkeiten ihr blieben.


  Schließlich entsann sie sich einer Rolle, die sie damals im Schauspielunterricht gespielt hatte. Es war nur eine ganz kurze Szenegewesen; aber sie hatte dafür stehende Ovationen erhalten. Wenn sieein bisschen improvisierte, könnte sie das sicher noch einmal hinbekommen.
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    Carol vernahm ein Klicken. Die Fondtür zu ihrer Rechten wurdegeöffnet, und André stieg ein. Sie rutschte auf der Sitzbank soweit wie nur möglich von ihm weg. Er warf ihr einen flüchtigen Blickzu. Im gedämpften Licht der Innenbeleuchtung schienen seine grauenAugen zu glühen, und einen Moment lang stand sie erneut kurz davor,die Fassung zu verlieren.
  


  
     Als er die Hand ausstreckte, um die Tür zu schließen, fiel das Lichteiner Straßenlaterne auf seine Finger. Sie waren schlank und ihreBewegungen präzise, die Nägel lang und gepflegt. Sie hörte, wie sichdie Fahrertür öffnete und wieder zugeschlagen wurde. Er nahm dasTelefon auf, tippte drei Ziffern ein und sagte etwas auf Französisch.Kaum hatte er aufgelegt, fuhren sie los.
  


  
     Entspannt ließ er sich in die Plüschpolster sinken und streckte dieBeine aus. Sein linker Arm ruhte bequem auf der Rückenlehne. Dannwandte er sich ihr zu. So schnell, dass Carol überhaupt keine Zeit blieb zu reagieren, schoss seine Hand vor, packte sie am Arm und zerrtesie zu sich.
  


  
     Wenn er mich umbringen wollte, hätte er es vorhin in der Sackgassegetan, versuchte sie sich zu beruhigen. Also will er mich vergewaltigen. Sie hatte gelesen, dass das beste Mittel gegen einen Vergewaltigerdarin bestand zu fliehen, sich zu wehren oder, falls nichts mehr half,nachzugeben, um zu vermeiden, dass man verletzt wurde. Anschließend sollte man abwarten, bis sich eine Gelegenheit zur Fluchtergab, und Hilfe holen. Sie sah jedoch keine Chance, aus dem Wagenzu gelangen. Zudem schien André über eine erstaunliche Körperkraftzu verfügen. Wenn sie sich wehrte, würde er ihr wahrscheinlich nurnoch mehr wehtun als bisher. Carol versuchte, ruhig zu bleiben.
  


  Er schlug ihr ins Gesicht und bog ihr den Kopf nach hinten.Abwechselnd wurden sie ins Licht der Straßenlaternen und dann wieder in Dunkel getaucht, hell - dunkel, hell - dunkel, ein unablässigerRhythmus. Jedes Mal, wenn das Licht durch die Heckscheibe fiel,erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht. Er sah jetzt entspannter aus, nicht mehr so hager und gehetzt.


  Er löste den Batikschal, den sie um den Hals trug, und knöpfte ihrlangsam den Mantel auf. Anschließend öffnete er die obersten Knöpfeihres Kleides und legte ihre Kehle frei. Ihr Puls beschleunigte sich.Aus Angst! Seine Hand, nun ganz warm und nicht mehr kühl, glittunter ihren BH. Seine Finger rieben über die Warze ihrer linkenBrust, bis sie sich versteifte.


  »Wie lange ist es denn schon her?«, fragte sie ruhig. »Ich meine, seitdu eine Frau gehabt hast.«


  Er hielt einen Moment inne und bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Schon lang, vielleicht zu lang!«


  »Was hast du mit mir vor?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen. »Wasimmer mir beliebt, Carol. Was auch immer mir gefällt!«


  Er drückte sie in die Samtpolster und presste seinen Mund fest aufden ihren. Sie bekam keine Luft mehr, aber sein Griff war so fest, dasssie ihm nun nicht mehr entkommen konnte. Sie zwang sich dazu, dieRuhe zu bewahren, und ging im Geist noch einmal die Rolle durch, diesie ihm vorzuspielen gedachte. Ein anderer Ausweg blieb ihr nicht.


  Sie hob die Hand und berührte mit den Fingerspitzen ganz sachtseine Wange. Seine Haut fühlte sich heiß und glatt, beinahe wieWachs an. Sanft schob sie sein Gesicht weg. Er ließ es geschehen,vielleicht weil in ihrer Berührung keinerlei Drängen lag. Ihr war klar,dass er sofort wieder gewalttätig reagieren würde, sobald er auch nurden geringsten Widerstand spürte.


  »Ich schlage dir einen Handel vor«, hauchte sie.


  Lachend warf er den Kopf in den Nacken. Der Scheinwerfer einesvorüberfahrenden Autos streifte ihn und ließ sein Gebiss funkeln,eine Sekunde nur, und erschrocken stellte sie fest, wie lang und spitzseine Eckzähne waren.


  »Was bringt dich denn auf die Idee, du hättest etwas, womit duhandeln könntest?« Offensichtlich amüsierte ihn der Gedanke.


  »Wie wär’s mit meinem Körper? Du willst ihn haben, ich kann ihndir geben.«


  »Ich werde ihn mir nehmen, ganz gleich, ob du willst oder nicht!«


  »Ich weiß«, sagte sie sanft.


  Er lockerte den Griff um ihr Haar, starrte sie aber weiterhin an. ImLicht der Straßenlaternen sah sie den fragenden Ausdruck auf seinemGesicht. Sofort nutzte sie die Gelegenheit. Ohne die Stimme zuheben, sagte sie genauso sanft wie zuvor: »Ich glaube, du erinnerstdich noch nicht einmal daran, wie es ist, mit einer Frau Liebe zumachen.« Dabei blickte sie ihn unverwandt an. Sie hatte diese Szenein ähnlicher Form schon einmal gespielt, sodass es ihr nicht schwerfiel, die richtigen Worte zu finden.


  Einen kurzen Moment lang wirkte er ernst, zornig. Doch dann lachte er auf. »Du hast Nerven, das muss man dir lassen. Es wird mir einebesondere Freude sein, deinen Willen zu brechen.«


  »Ich weiß, dass du mir Angst einjagen willst, aber das brauchst dunicht. Du kannst mich auch so haben, aus freien Stücken, mit meinerEinwilligung.«


  Er zog sie am Haar und zwang ihr erneut den Kopf in den Nacken.»Wenn du glaubst, dass ich deine Einwilligung nötig habe, verkennstdu die Tatsachen!«


  Carol befahl sich, ruhig zu bleiben und den Blickkontakt zu halten.Sie durfte jetzt nicht in Pänik geraten. Wenn sie am Leben bleibenwollte - und es war keinesfalls sicher, ob sie es blieb -, musste sie dieFassung bewahren und ihre Rolle mit Bedacht spielen. Auf keinen Falldurfte sie sich einschüchtern lassen. Er wird meine Angst gegen michverwenden, ermahnte sie sich. Darin ist er ein wahrer Meister.


  »Ich sage ja nur, dass ich bereit bin, dir zu geben, was du möchtest.Wir wissen doch beide, dass du es dir nehmen kannst. Aber es könnteinteressanter werden, wenn ich es freiwillig tue.«


  Er hielt ihren Kopf weiter in der unbequemen Lage, sein Gesichtdirekt über dem ihren. Er wirkte angespannt und schien sich nurmühsam zu beherrschen. Ihr war klar, dass sie nur Millimeter voneiner Katastrophe trennten. Nach einer Ewigkeit sagte er: »Na gut,lass deinen Vorschlag hören!«


  Carol berührte abermals seine Wange. Seine Haut war schon beinahezu glatt. Unter anderen, weniger gefährlichen Umständen hätte sieseinen Teint und sein Profil vielleicht anziehend gefunden. Sie strichihm mit der Hand durch sein modisch frisiertes Haar. Er wirkte verwirrt.


  »Ich könnte mich dir hingeben«, sagte sie mit einem verführerischenUnterton in der Stimme. »Ich könnte warm und feucht und weit offenfür dich sein. Würde dir das gefallen?«


  Er hielt ihre Hand fest. Seine Miene war wieder ernst, hart. »Unddann?«


  »Dann lässt du mich gehen.«


  »Ah, jetzt fängst du also doch an zu betteln!«


  »Ich bettle nicht.« Ihre Stimme klang fest, ein wenig verärgert. Siekonnte ihre Angst gut verbergen. »Ich biete dir einen Pakt an! Wirwissen doch beide, dass du auf Blut versessen bist. Aber Blut kannstdu von überall her bekommen, oder etwa nicht? Ich biete dir etwasweit Besseres an. Mein Blut ist doch nichts Besonderes, oder?«


  »Niemand hat besonderes Blut, dennoch ist es von immenserBedeutung.«


  »Soll das heißen, dass du Schwierigkeiten hast, an Blut zu gelangen?«


  »Keineswegs.«


  »Nun, dann ist es ja kein großer Verlust, wenn du auf meinsverzichtest.«


  Er zögerte, und Carol wusste, sie hatte einen, wenn auch bescheidenen, Pluspunkt gelandet. »Kannst du mir etwas verraten? Wenn dusagst, du hättest Beziehungen zur Polizei, was genau heißt das?«


  Er ließ ihr Haar wieder los und wandte den Blick nach vorn. »Esheißt genau das, was ich sage.«


  Sie beschloss, auf ihn einzugehen, um Zeit zu gewinnen. »Du bistder hiesige Hämophile, habe ich Recht? Jeder kennt und fürchtet dich,und du bist wohlhabend genug, dass sie dir deinen Willen lassen, wases auch sein mag, nur damit du sie nicht behelligst, oder?«


  »Selbstverständlich. Normalerweise bediene ich mich an Durchreisenden. Der Mann am Fluss hatte Pech, er hätte sich nicht einmischensollen. Sein Tod war ein Unfall, plötzlicher Herzstillstand. Die Autopsie belegt, dass die einzige äußere Verletzung an seinem Körper einekleine Wunde am Hals war. Die Polizei geht davon aus, dass er siesich bei dem Sturz zuzog. Er hat ein bisschen Blut verloren, als erstarb, aber nicht viel.« Sein Blick schien sie aufzufordern, ihm zuwidersprechen. »Außerdem ist die einzige Zeugin, wie es aussieht,verschwunden.«


  Sie glaubte ihm kein Wort von dem, was er über den alten Mannsagte, dennoch überlief sie ein Schauder. Kein Hahn würde nach ihrkrähen, so viel war ihr nun klar. Sie befand sich voll und ganz in seinerGewalt, und sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um ihre Angstvor ihm zu verbergen.


  Sie hatten die Hafenstraße hinter sich gelassen, die Pont de Cubzacüberquert und befanden sich nun auf der Autobahn. Auf einem Schildstand: Soulac-sur-Mer 90 Kilometer. Außer ihnen war kaum jemandunterwegs.


  »Mein Angebot lautet folgendermaßen«, sagte sie schließlich. »Wirverbringen die Nacht gemeinsam, nur du und ich, bei mir im Hotel.«


  Er lachte höhnisch. »Du hast noch einen Versuch!«


  »Dann eben bei dir.« Sie versuchte es mit Humor. »Oder schläfst duin einer Gruft?«


  Er sah sie verächtlich an. »Dein Vorschlag - wie soll er lauten?«


  »Gut, wir gehen, wohin du willst. Ich stehe dir so lange zur Verfügung, wie es dir in den Kram passt, und tue alles, was du von mirverlangst, und zwar freiwillig, aus eigenem Antrieb. Morgen früh lässtdu mich wieder gehen, ohne mir auch nur ein Haar zu krümmen odervon meinem Blut zu trinken. Dann werde ich Bordeaux auf der Stelleverlassen und niemandem auch nur ein Sterbenswort davon sagen,und du wirst nie wieder etwas von mir hören. Das ist ein Versprechen!«


  Er neigte den Kopf und blickte sie an, als habe sie ihm soebenerzählt, am Straßenrand stünden ein paar Cyborgs, die per Anhalterunterwegs seien. Endlich erwiderte er: »Oh, einen kleinen Schluckkönnte ich mir schon genehmigen. Das ist auch nicht viel anders alsBlutspenden. Du wirst dabei nicht angesteckt, es sei denn, ich lassedich von mir trinken. Und was das angeht, brauchst du dir keineHoffnungen zu machen. Bei uns wird nicht jeder Mitglied - nur aufausdrückliche Einladung!«


  Carol spielte mit dem Gedanken, ihn abzuschrecken, indem sie ihmerzählte, dass sie wahrscheinlich HlV-positiv sei. Doch damit würdesie sich die einzige Grundlage, auf der sie mit ihm verhandeln konnte,nehmen. Außerdem schämte sie sich, es einzugestehen. Die Tatsache,dass er sich für so etwas wie einen Vampir hielt, war schon entnervendgenug. Also sagte sie nichts, sondern sah ihm lediglich in die Augen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte ein paarSekunden. »Dein Plan hat gleich zwei Haken«, sagte er dann.


  »Und die wären?«


  »Du gehst davon aus, dass du mir aus freien Stücken zu Willen seinwirst. Das sagst dujetzt! Aber esgibt Dinge,diedumit Sicherheitnicht tun wirst, wenn es so weit ist.«


  »Ich werde alles tun, ganz gleich, was. Versprochen!«


  Er grinste spöttisch. Es war offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte.


  »Und das zweite Problem?«, wollte sie wissen.


  »In einer einzigen Nacht kannst du mir wohl kaum allzu viel bieten!«


  »Und was wäre deiner Ansicht nach angemessen?«


  »Das ist nicht die Frage. Esgeht einzig und allein umdas, was ichwill. Etwas anderes spielt hier keine Rolle!«


  Er verlor allmählich die Geduld, und Carol war klar, das sie nun mitäußerster Vorsicht vorgehen musste, sonst war alles verloren.


  Sie drehte sich zu ihm, sodass ihre rechte Brust seinen Arm streifte.Ihre Lippen suchten sein Ohr, während ihre Hand hinab zu seinerHose wanderte. Durch den leichten Wollstoff hindurch spürte sie,dass seinGliedhart war. Sanft strich sie über das Gewebe. »ZweiNächte?«, hauchte sie. »Das ganze Wochenende?« Sie öffnete seinenReißverschluss und berührte seinen Penis sacht mit der Spitze ihresZeigefingers. Er fühlte sich warm und fest an, die Haut ein bisschenwächsern.


  Carol zwang sich, ihn auf die Wange zu küssen, und arbeitete sichzu seinen Lippen vor. Sie küsste ihn auf den Mund, aber er erwiderteihren Kuss nicht. Allerdings spürte sie, wie seine Finger sich in ihrHaar krallten. So sinnlich sie nur konnte, fuhr sie mit der Zungenspitze an seiner Oberlippe entlang und dann langsam wieder zurückbis zur Unterlippe. Immer noch keine Reaktion. Dafür spürte sie, wieer unter ihrer Hand steifer wurde. Das bestärkte sie in dem Glauben,dass ihre Taktik funktionierte.


  Plötzlich riss er ihr mit einem Ruck den Kopf nach hinten. »Was,bist du etwa eine professionelle Hure?«


  


  Das verschlug ihr die Sprache. »N... nein«, sagte sie leise, verängstigt. Vor Enttäuschung kamen ihr fast die Tränen. Wenn er siezurückstieß, konnte das tödlich enden.


  Er schwieg einen Moment. »Na gut, ich bin interessiert!«, sagte erdann und fuhr, während er seine Kleidung in Ordnung brachte, fort:»Zwei Wochen!«


  Bei dem Gedanken, eine so lange Zeit mit ihm zu verbringen, wurdeihr beinahe übel. Doch was blieb ihr anderes übrig, als diese Farceweiterzuspielen, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab?


  »Du wohnst bei mir und gibst dich mir hin; aber das Zauberwortheißt >freiwillig<, Carol! In vierzehn Nächten, von jetzt an gerechnet,setze ich dich wieder in der Stadt ab, und du verschwindest, und zwarsofort! Ich könnte dich hypnotisieren, wenn mir danach wäre, aberdas will ich nicht. Das wäre ja keine Herausforderung! Außerdemdürften das die wohl aufregendsten Erinnerungen deines armseligenkleinen Lebens werden. Ich will dich auf keinen Fall darum bringen.Aber mach dir bloß keine Hoffnungen! Solltest du versuchen abzuhauen oder irgendjemandem von mir erzählen und herausposaunen,wer beziehungsweise was ich bin, werde ich dich zu finden wissen!Den Rest kannst selbst du dir mit dem bisschen Fantasie, das du nochhast, vorstellen!«


  Carol nickte. »Und du trinkst nicht einen Tropfen Blut von mir!?«


  »Einverstanden!«


  Dreißig Kilometer vor dem Ferienort Soulac-sur-Mer verließ derWagen die Autobahn und bog in eine Schotterstraße ein. Sie fuhren inRichtung Meer auf ein großes aus Stein errichtetes Haus zu. Im Erdgeschoss herrschte Festbeleuchtung, alles wirkte hell und einladend.


  Kurz bevor der Wagen hielt, blickte André sie an. »Ich habe dir dochgesagt, dass ich von dir zu trinken vermag, ohne dir Schaden zuzufügen. Weshalb liegt dir nur so viel daran, dass ich die Finger vondeinem Blut lasse?«


  Sie wandte sich ab, ohne etwas darauf zu erwidern.
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  »Sieh an, was unsere Fledermaus uns da anschleppt!« Kaumhatte Carol mit André das Haus betreten, kam auch schon einschlankes in Schwarz und Weiß gekleidetes Mädchen Anfang zwanzigauf sie zu. Sie hatte kupferfarbenes Haar und pechschwarze Augen.


  »Ist sie für mich?« Mit ihrer bleichen Hand wollte sie nach Carollangen. Am Zeigefinger trug sie einen riesigen mattschwarzen wieeine Malerpalette geformten Plastikring, den ringsum kleineKlecksereien in Primärfarben zierten. Carol wich vor ihr zurück.»Menschenskind, das wäre doch nicht nötig gewesen!«


  André trat dazwischen. »Halt dich da raus, Gerlinde! Karl!« DerMann, den er rief, kam in den Flur. Er war mittelgroß und ebenfalls inden Zwanzigern. Er hatte braunes Haar und braune Augen und trugdie dazu passende Kleidung. Er wirkte ernst, intellektuell und hatteleicht vorstehende Wangenknochen. Irgendwie sah er aus wie einDeutscher. Sein Blick wanderte nach unten und blieb an Carolsblutendem Fuß haften.


  »Pfeif sie zurück!«, sagte André. Ihm war anzusehen, dass er sichärgerte.


  Karl riss sich von dem Anblick, den Carols Wunde bot, los undblickte das rothaarige Mädchen an, das André Gerlinde genannt hatte.Spöttisch spitzte sie ihre vollen Lippen, trat hinüber zu ihm, hängtesich bei ihm ein und gab ihm einen Kuss auf die Wange, während siesich wie eine Katze an ihm rieb. »Ich habe doch nur Spaß gemacht«,schnurrte sie augenzwinkernd. »Er ist so uncool.« Karl lachte.


  Irgendetwas sagte Carol, dass sie von den beiden keinerlei Hilfe zuerwarten hatte. Dennoch wollte sie sie schon auffordern oder zumindest darum bitten, sie doch gehen zu lassen, als aus einer weiterenTür eine ältere Frau trat.


  Sie trug ihr langes schneeweißes Haar offen. Es umrahmte einovales Gesicht und brachte den pastellblauen Kaftan, den sie anhatte,zur Geltung. In ihren tiefblauen mandelförmigen Augen lag ein fragender Ausdruck. Sie und André redeten auf Französisch aufeinanderein. Er sah ihr irgendwie ähnlich - die Form seiner Stirn und dieMundpartie und die weit auseinander stehenden klugen Augen.


  Carol ließ ihren Blick durch die Diele schweifen. Das Haus war alt.Die obere Hälfte der Wände zierte eine dezente blau geblümte Tapete- Vergissmeinnicht -, die untere Hälfte bestand aus einer lackiertenHolztäfelung. Den Boden bedeckte ein hellgrauer Teppich, die Treppenach oben in den zweiten Stock ein ebensolcher Läufer, der sich

  vorteilhaft von dem Geländer aus polierter Eiche abhob. Über ihnenhing ein kleiner Kronleuchter und an den Wänden drei Bronzelaternen mit bernsteinfarbenen Glaskugeln. Von der Diele zweigten vierTüren ab. Carol fragte sich, welche davon wohl zum Hinterausgangführte.


  Die ältere Frau trat auf sie zu, und Carol spürte, dass sie irgendwieeigenartig war, genau wie die anderen auch. Ihre Haut war eineNuance zu hell, sodass sie fast schon das Licht reflektierte, und jedervon ihnen war auf eine faszinierende, beinahe schon übermenschlicheArt gut aussehend - vier lebensechte Puppen ohne jeden Makel. Siestrahlten ein unglaubliches Selbstbewusstsein, wenn nicht gar Überheblichkeit aus, die Krönung war jedoch André.


  Die ältere Frau musterte Carol von Kopf bis Fuß, lächelte dann undmeinte zu André: »Elle est belle. Neperds pas de temps à la baiser.« Dieanderen, André eingeschlossen, lachten.


  »Was haben Sie da gesagt?«, wollte Carol wissen. Sie hatte nicht dieAbsicht, sich zum Gespött machen zu lassen.


  Die Frau wandte sich um und sah sie an, blickte Carol tief in dieAugen, und Carol hatte das Gefühl, sie würde in zwei blaue Teichegezogen. Die Frau lächelte erneut, und in ihre Züge kehrte wiederLeben ein. Der Bann war gebrochen.


  »Ich sagte, Sie sehen hübsch aus. Und ich habe ihn dazu ermuntert,Sie möglichst bald flachzulegen, weil Sie es brauchen.«


  Carol merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Gerlinde kicherteund entblößte dabei zwei Eckzähne, die genauso lang und spitz warenwie bei André. Carol war so entsetzt darüber, dass ihr die Wortefehlten.


  »Hmm!« Das Mädchen mit den roten Haaren fuhr sich mit derZunge über die Lippen und redete, als sie sich wieder einigermaßenunter Kontrolle hatte, weiter: »Es geht doch nichts über eine Nummermit einem Vampir! Ohhh, es fühlt sich ja sooo guuut an, wenn dieselangen, dicken Zähne eindringen!« Damit wand sie sich stöhnend hinund her.


  Der Mann namens Karl lachte und zeigte ein womöglich nochlängeres Paar Zähne als Gerlinde. Carol bekam es mit der Angst zutun. Sie wissen, dass André sie nicht mehr alle hat, wurde ihr nun klar,und sind genauso verrückt wie er. Ihr kam der grässliche Gedanke,dass sie in die Fänge einer jener absonderlichen Sekten geraten war,die bei ihren Kulthandlungen Menschenopfer darbrachten, und siekonnte sich nur zu gut vorstellen, wozu sie wohl ausersehen war.Doch sie schob den Gedanken beiseite, und ihr Zorn gewann dieOberhand. Unfähig, sich zu beherrschen, platzte sie heraus: »Und wasmachst du hinterher, Mädchen? Etwa kleine Kinder fressen?«


  Gerlinde hörte auf zu lachen und bedachte Carol mit einem breitenGrinsen, ehe sie aus der Diele verschwand. »Komm, Karl, machenwir’s uns gemütlich. Gleich können wir ihr sowieso beim Stöhnenzuhören!«


  Sie waren kaum gegangen, da packte André Carol direkt über demEllenbogen am Arm und führte sie zur Treppe. Sie war barfuß undhatte sich die Beine völlig zerschrammt. Die Wunde an ihrem rechtenFuß schien ernst. Hoffentlich, dachte sie, versaue ich ihnen mitmeinem Blut den ganzen Teppich!


  Oben angekommen, gingen sie gleich ins erste Zimmer zur Rechten.Eigentlich waren es anderthalb Zimmer. Im kleineren Teil desRaumes standen ein dunkelgrünes Sofa und ein Mahagoni-Tischchenund vor dem Kamin ein Stuhl aus Rosenholz. Den größeren Teilnahmen eine Kirschholz-Kommode und ein ebensolcher Schrank, einToilettentisch aus Messing mit einer Glasplatte und ein antikes Bettmit einem Messinggestell ein. Über Letzterem hing ein riesigesabstraktes Ölgemälde in gedämpften Farben. Alles war in Grün- undRosatönen gehalten, bis auf den Teppich, der ins Bläuliche ging. Aneiner Seite befand sich ein Badezimmer.


  Abgesehen von der Tür, durch die sie eingetreten waren, gab esnoch eine weitere, ein Wandschrank, wie sie annahm. Es blieben dieFenster als Fluchtweg, aber sie ließen sich nicht öffnen. Blieb dasFenster im Bad, sofern es eines hatte, von ihrem Standpunkt auskonnte sie es nämlich nicht sehen. An der Decke zogen sich mehrereRauchmelder und die Leitungen einer Sprinkleranlage entlang, so alshabe hier jemand eine Heidenangst vor einem Feuer.


  »Hier wirst du in den nächsten zwei Wochen wohnen«, wies Andrésie an. »Deinen Tagesablauf wirst du an mich anpassen müssen -geschlafen wird tagsüber, und nachts sind wir wach. Eine Bedienstetewird dir das Essen bringen. Die Mahlzeiten werden ebenfalls nicht zuden üblichen Zeiten eingenommen. Und versuche lieber nicht, diesesZimmer zu verlassen. Es ist ohnehin unmöglich. Die Fenster sind ausKunststoff - einschlagen kannst du sie nicht -, und jede Tür nachdraußen wird abgeschlossen. Alles ist an die Alarmanlage angeschlossen, und den Schlüssel zu diesem Zimmer habe ich.«


  »Und was, wenn dir etwas passieren sollte?«


  »Das hättest du wohl gern!«, sagte er knurrend.


  Er ging zum Kamin. »Weißt du, wie man Feuer macht?«


  »Ja.«


  »Gut! Dann machst du jetzt eins! Und von nun an wirst du das jedenAbend tun, bevor ich komme.«


  Carol trat an den Kamin und fragte sich, in was sie hier nur hineingeraten war. Die Angst drohte sie zu überwältigen, und sie musste allihre Willenskraft aufbieten, um sich abzulenken und aufs Feuermachenzu konzentrieren. Sie öffnete die Glastüren und sah nach, ob derAbzug offen war. Dann zerknüllte sie ein paar Zeitungsseiten, legtesie auf den Rost und häufte das Holz darüber. Direkt neben demKamin befanden sich die Gerätschaften, die sie brauchte - ein Blasebalg, eine Ofenschaufel und der Schürhaken.


  Als sie fand, dass es genug sei, fragte sie: »Hast du vielleichtStreichhölzer oder soll ich lieber mit zwei Steinen Funken schlagen?«


  Er nahm eine Schachtel langer Streichhölzer vom Kaminsims undreichte sie ihr mit den Worten: »Du hast eine ganz schön spitzeZunge; aber genauso bin ich ja auch. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


  Sie entzündete das kleine Häufchen, und als es brannte, legte siezwei kleinere Scheite auf und schob sie mit dem Schürhaken in diegewünschte Position. Ein Feuer anzuzünden war gar keine soschlechte Idee. Wenn der Feuermelder losging, würde die Feuerwehranrücken, und die Sprinkleranlage würde sie - hoffentlich - davorbewahren, zu verbrennen. Sie könnte die Tür niederbrennen unddann...


  »Du solltest noch nicht einmal daran denken, ein Feuer zu legen.Dieses Haus hier ist sorgfältig temperiert, und die Sprinkleranlage istso eingestellt, dass sie sich beim leisesten Anzeichen eines Temperaturanstiegs einschaltet. Dann wird jeder einzelne Raum unter Wassergesetzt.«


  Nachdem die kleinen Scheite Feuer gefangen hatten, legte sie eingrößeres Scheit auf, schloss die Kamintüren wieder und erhob sich,den Schürhaken immer noch in der Hand.


  »Zieh dich aus!«


  Er stand keinen Meter von ihr entfernt, und nun bekam sie es mitder Angst zu tun. Ein rascher Blick durch den Raum. Nein, sie hattenichts übersehen. Es gab keinen Ausweg. Sein Blick fiel auf denSchürhaken in ihrer Hand. Welche Chance hatte sie wohl, ihm damiteins überzubraten, wenn er mit ihrem Angriff rechnete? Und falls sienicht fest genug zuschlug, was würde er hinterher mit ihr anstellen?Dann hatte sie schlechte Karten. Sie stellte den Schürhaken zurückin den Ständer.


  Langsam zog sie ihren Regenmantel aus und hängte ihn über dennächsten Stuhl. Sie trug ein schlichtes, weit geschnittenes cremefarbenes Kleid mit langen Ärmeln und einen schmalen Gürtel dazu. Sieknöpfte das Kleid auf, öffnete den Gürtel und ließ es zu Boden gleiten.Mit einem Schritt befreite sie sich davon, faltete es sorgfältig zusammen und legte es auf die Sitzfläche des Stuhles. Auf die gleiche Weiseentledigte sie sich ihres Unterrockes. Es war ihr peinlich. Sein Blickhing an ihr und wich nicht von ihren Brüsten, während sie den BHaufhakte. Zuletzt schob sie ihr Höschen über die Hüften und zog esaus. Sie legte alles ordentlich zusammen, ordnete es noch einmal undtrug den Stapel dann, um Zeit zu gewinnen, hinüber zum Beistelltischchen.


  »Ich werde die Sachen mitnehmen«, eröffnete er ihr, während seineAugen an ihrem Körper entlangglitten. Ihr war, als würde eine Hitzewelle sie streifen. »Ich will, dass du nackt bist und auf mich wartest!«


  Das schockierte sie, und allem Anschein nach war es ihr deutlichanzusehen. »Vergiss nicht, es sind meine Fantasien, die wir hierausleben! Und jetzt zieh mich aus!«


  Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und überlegte, ob sie ihm sagensollte, dass sie womöglich mit dem Aidsvirus infiziert war. Aber wiekonnte sie das jetzt zur Sprache bringen? Was, wenn er sie schlug?Sie beschloss, eine bessere Gelegenheit abzuwarten.


  Er trug eine leichte graue Lederjacke und eine ebensolche Hose.Beides passte zu seiner Augenfarbe. Sie zog ihm die Jacke aus, danachdas gelbe Hemd, das er darunter anhatte. Seine Brust war muskulösund behaart, seine Schultern breit und kräftig. Er wirkte durchtrainiertwie ein Sportler, und sie fragte sich, ob er wohl Gewichte stemmte. Sieging auf ein Knie nieder und streifte ihm erst die halbhohen Stiefel,dann die Socken ab, bevor sie sich wieder erhob. Sie bemühte sich,sich möglichst sinnlich zu geben - ich spiele bloß eine Rolle, sagte siesich in einem fort -, doch nun, da der Augenblick gekommen war,ihren Teil der Abmachung zu erfüllen, wollte ihr Mut sie verlassen.


  Sie öffnete seine Gürtelschnalle und seinen Reißverschluss und zogihm die Hose mitsamt dem Slip herunter. Sein Penis ragte kerzengerade vor ihr auf. Abermals legte sie, um Zeit zu gewinnen, die Kleiderzusammen und drapierte alles schön ordentlich auf einem Stuhl.


  Er nahm sie bei den Schultern, schob sie rückwärts zum Bett unddrückte sie, dort angekommen, nach unten.


  Ihr Herz pochte wie wild, und bittere Angst stieg in ihr auf. Sieschluckte sie wieder herunter. Er wollte ihr ja nicht wehtun. Dasmusste sie sich ständig vorsagen. Es war schon spät, und es würdenicht lange dauern. Er kniete sich mit gespreizten Beinen über sie,seine Hand stützte ihren Nacken und hob ihren Kopf an. Ihr war klar,was er von ihr wollte. Sie öffnete den Mund, und abermals spürte siedie wächserne Beschaffenheit seiner Haut.


  Doch schon nach kurzer Zeit drehte er sich um und wälzte sich mitihr einmal um die eigene Achse, sodass sie über ihm war. Er zog siean sich, damit er sie lecken konnte, während sie das Gleiche bei ihmtat.


  Es ist halb so schlimm, versuchte sie sich zu beruhigen. Wenigstenstut er mir nicht weh. Außerdem haben wir ja gar keinen Verkehr, damitbesteht kaum eine Gefahr, irgendetwas zu übertragen. Demnächstwerde ich es ihm sagen.


  Er wurde steifer und länger, während ihre Lippen an ihm entlangglitten. Und was er mit ihr anstellte, fühlte sich gut an. Blitzschnellfuhr seine Zunge in sie hinein und wieder hinaus, strich über ihreempfindlichste Stelle und drang dann wieder in sie ein, um von vornzu beginnen. Sie spürte die Hitze von ihren Schamlippen aufwallen,ihre Schenkel brannten, und sie wusste, dass sie vor Feuchtigkeittriefte. Er treibt mich in den Wahnsinn, dachte sie, vollkommenerstaunt über sich selbst.


  Ihr Atem ging stoßweise, lange konnte sie sich nicht mehr beherrschen. So plötzlich, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah,geschweige denn ihn daran zu hindern vermochte, schob er sie vonsich, stieß sie auf den Rücken und drang mit langen, ausdauerndenStößen in sie ein. Sie besaß gerade noch genug Geistesgegenwart, dieBeine anzuwinkeln, dann zog sie ihn in Erwartung des Höhepunktesauch schon stöhnend an sich.


  Er blieb auf ihr, in ihr, und noch leicht benommen ließ sie sich vomSchlaf übermannen. Doch als er sich vorsichtig erhob, öffnete sie dieAugen ein wenig, nur so weit, dass sie ihn verschwommen wahrnahm.Er bewegte sich durchs Zimmer, zog sich an, sah nach dem Feuer undsammelte ihre Kleider ein.


  »Heißt du wirklich André?«, flüsterte sie verschlafen.


  Er wandte sich um. Irgendwie sah er verändert aus, bleicher,womöglich menschlicher. »Ja«, antwortete er.


  »Wie kommt es, dass du dich für einen Vampir hältst?« Als er nichtsdarauf erwiderte, fuhr sie fort: »Hör zu, ich muss dir etwas sagen...«Doch er war bereits verschwunden.


  Kurz vor dem Einschlafen ertappte sie sich bei dem Gedanken: Erist gar nicht so übel, ein bisschen komisch vielleicht, aber ein guterLiebhaber, viel besser, als Rob jemals war. Die Chance, dass er sichbei dem einen Mal mit dem Virus infiziert hatte, schien verschwindendgering. Morgen, dachte sie. Morgen werde ich es ihm sagen.


  Carol gähnte und dachte, wer weiß, vielleicht werden die zweiWochen ja sogar ganz nett.


  Als sie aufwachte, war es mitten am Nachmittag. Das Fenster imBadezimmer hätte sie zwar mit Leichtigkeit einschlagen können, aberes war viel zu klein, um sich hindurchzuzwängen. Bei den beidenanderen im Schlafzimmer war das nicht so einfach. Sie hatte es bereitsprobiert, doch André hatte nicht geflunkert. Die Fenster bestanden ausPlexiglas, zumindest die Innenscheibe. Dahinter kamen zwei weitereLagen getöntes Glas. Und die Tür war immer noch abgeschlossen.


  Sie duschte und aß etwas von dem Obst, Brot und Käse, die sie aufdem Beistelltischchen fand. Anschließend hüllte sie sich in ein riesiges grünes Badetuch. Mit einem frühen Robert Ludlum und ein paarZeitschriften in englischer Sprache vertrieb sie sich die Zeit bis zumAbend. Kurz nach Sonnenuntergang, sie saß gerade auf der Couch undbetrachtete die Bilder in einer alten Ausgabe von Paris Passion,brachte ihr eine dickliche Frau, deren Aussehen sich deutlich vondem der anderen unterschied, ein Tablett mit Essen. Sie war stämmig, hatte dunkles Haar und schien voll und ganz auf ihre Tätigkeitkonzentriert. Sie schloss die Tür hinter sich ab, hängte sich denSchlüssel um den Hals, verstaute ihn unter ihrem Kleid und stelltedas Tablett auf den Tisch.


  Carol sprang auf. »Hören Sie, Sie müssen mich hier rauslassen!«Etwas langsamer und lauter fügte sie hinzu: »Helfen Sie mir!«, unddeutete dabei auf die Tür.


  In den Augen der Frau sah Carol keine Spur von Verstehen. Sieschien sie überhaupt nicht gehört zu haben. Entweder ist sie taub,dachte Carol, oder sie hat strikte Anweisung, nicht mit mir zu reden.


  Die Frau ging zur Tür, und als sie aufschloss, schoss Carol miteinem Mal quer durch den Raum. Es gab ein kurzes Gerangel, dannstieß die Frau Carol mit aller Kraft zurück, damit sie die Tür schließenkonnte, und der Schlüssel drehte sich von außen im Schloss.


  Seufzend ließ Carol sich auf einen Stuhl fallen. Sie hob den Warmhaltedeckel vom Teller und entdeckte darunter einen dampfendenEintopf aus Kalbfleisch, Karotten und Kartoffeln. Dazu gab es selbstgebackenes Brot und eine Kanne Jasmintee. Sie aß mit einemHeißhunger, dessen sie sich gar nicht bewusst gewesen war.


  Nachdem sie alles aufgegessen hatte, rüttelte sie noch einmal ander Tür. Sie war abgeschlossen. Weil sie nicht wusste, was sie sonsttun sollte, blickte sie aus einem der doppelt verglasten Fenster. Vonihrem schalldichten Zimmer aus schien das Meer ganz still und ruhig.Die Flut, die hier sehr ausgeprägt war, war zurückgegangen. Nun lagdie Wasserfläche grau und unbewegt vor ihr. Aus einem bestimmtenBlickwinkel konnte sie die Garage sehen. André und ein Mann inChauffeursuniform gingen hinein, gleich darauf fuhr die silbergraueLimousine heraus. Anschließend sah sie, wie Gerlinde, Karl und dieältere Frau in einem kleinen grünen Sportwagen wegfuhren. Es warkeiner mehr da, die ideale Gelegenheit, um zu fliehen.


  Sie nahm einen Stuhl und schleuderte ihn gegen das Fenster. Erprallte davon ab, als handle es sich bei dem Glas um Gummi. Sieprobierte es ein zweites Mal. Nichts. Ein halbes Dutzend weitererVersuche belehrten sie darüber, dass ihre Kraft nicht ausreichte,dieses Fenster einzuschlagen. Alles, was sie davon hatte, war einabgebrochenes Stuhlbein.


  Als Nächstes versuche sie, das Türschloss aufzubrechen. Sie bogsich die Zinken einer Gabel zurecht und hantierte damit am Schlossherum; da sie aber eigentlich keine Ahnung davon hatte, klappte esnatürlich nicht.


  Sie spielte mit dem Gedanken, Feuer an die Tür zu legen und sieniederzubrennen, doch irgendetwas sagte ihr, dass André sie hinsichtlich der Sprinkleranlage nicht belogen hatte. Außerdem lief sie dabeiGefahr, sich selbst einzuäschern.


  Die Stunden vergingen, doch er kam nicht zurück. Als die Standuhrim Erdgeschoss neun schlug, warf sie einen prüfenden Blick auf ihreArmbanduhr. Es wurde zehn, dann elf. Allmählich wurde sie nervös,das Warten zerrte an ihren Nerven. Unruhig ging sie auf und ab.Schon vor geraumer Zeit hatte sie Feuer gemacht, und so langsamwurden die Scheite knapp.


  Carol ertappte sich dabei, dass sie sich auf seine Rückkehr freute.Ich muss doch wahnsinnig sein, sagte sie sich, ihn wiedersehen zuwollen! Allein der Gedanke an den Sex, den sie letzte Nacht gehabthatten, jagte ihr einen Schauer über den Körper. Warum auch nicht?Ihre wildesten Fantasien waren Wirklichkeit geworden. Sie war eingesperrt, eine Gefangene, zwei Wochen lang ihrem wohlhabendenfranzösischen Liebhaber ausgeliefert. So übel ist er doch gar nicht,dachte sie, auch wenn er sich für einen Vampir hält. Es gab weitausSchlimmeres, als hin und wieder mal ein bisschen Blut zu trinken. ImTheater hatte sie jede Menge Leute kennen gelernt, die sich allesMögliche einbildeten; ein paar verdienten sogar ihren Lebensunterhalt damit. Und der alte Mann hatte wahrscheinlich tatsächlich einenHerzschlag erlitten. Außerdem, dachte sie lächelnd, bleibt mir jakeine andere Wahl. Immerhin war es ihr ein wenig peinlich, einensolchen Gedanken auch nur zu denken. Insgeheim jedoch hegte siedie wilde Hoffnung, sich hier auf eine Art gehen lassen zu können, diesie weder mit Rob noch mit den beiden anderen Männern, mit denensie vor ihm geschlafen hatte, je erlebt hatte.


  Allerdings reichte auch keiner von ihnen an André heran. Erbenahm sich so direkt, beinahe wie ein Tier, dass sie nicht anderskonnte, als ihren ganzen Körper zu spüren. Es war so erregend undverwirrend zugleich. Die anderen waren zwar ganz nett gewesen,aber nicht unbedingt das, was man leidenschaftlich nennt. Bei Robhatte Sex vor allen Dingen in dem bestanden, was ihm gefiel, und dashieß in der Hauptsache Oralverkehr, es sei denn, sie insistierte aufetwas anderem. Damals hatte sie eine vage Enttäuschung empfunden,und irgendwie war es ihr vorgekommen, als fehle etwas und als könnesie eigentlich mehr erwarten. Jetzt dagegen bereute sie, dass siejemals mit ihm geschlafen hatte. Ich habe nichts zu verlieren, dachtesie. Aber vielleicht etwas zu gewinnen.


  Sobald ihr Rob in den Sinn kam, dachte sie unweigerlich an denVirus. Sie musste Andrö sagen, dass er eventuell Gefahr lief, sichanzustecken. Ganz gleich, wer er war oder was er auch tat, es war ihmgegenüber einfach nicht fair. Heute Abend würde sie unter allen Umständen das Gespräch darauf bringen, damit er sich schützen konnte.


  Als die Uhr im Erdgeschoss Mitternacht schlug, hörte sie, wie sichein Schlüssel im Schloss drehte. Sie sprang auf und kam sich dabeiziemlich töricht vor, denn ihr war klar, dass sie übers ganze Gesichtstrahlte.


  André trat ins Zimmer und verriegelte sofort wieder die Tür undlegte die Kette vor. Er starrte sie an, und der Ausdruck auf seinemGesicht ließ ihr Lächeln ersterben.


  Mit großen Schritten durchmaß er den Raum und riss ihr das Handtuch vom Leib. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nackt bleiben!Nennst du das etwa Gehorsam?«


  Sie wollte ihm sagen, dass sie ja tue, was er wolle, es sei doch nurein Handtuch, doch ein Blick in seine Augen genügte, um sie zumSchweigen zu bringen.


  Er hatte das abgebrochene Stuhlbein gesehen. Kalte Wut machtesich auf seinem Gesicht breit. »Wie du mich schon ansiehst!«,herrschte er sie an. »Immer auf dieselbe Art! Was ist das bloß, Starrsinn oder Aufsässigkeit? Mach, dass du da rüberkommst!« Mit einerKopfbewegung deutete er auf das Bett.


  Urplötzlich bekam Carol eine panische Angst. Ihr Puls raste, undsie hatte ihre Atmung kaum noch unter Kontrolle. Dennoch versuchtesie die Situation zu entschärfen und seine Stimmung aufzuhellen. »Eswar schön gestern Nacht. Für dich auch?«


  »Du bist zu meinem Vergnügen hier, hast du das schon vergessen?Ich sagte, mach, dass du da rüberkommst!«


  Carol war unfähig, sich zu rühren. Ihr Blick wanderte zu dem Schürhaken neben dem Kamin, keine zwei Schritte entfernt. Instinktivwandte sie sich dorthin, aber anscheinend las er ihre Gedanken. Blitzschnell verstellte er ihr den Weg und packte sie am Handgelenk. Esfühlte sich eiskalt an, als sei sie in einen Schraubstock geraten, der ihrdas Fleisch bis auf den Knochen zu zerquetschen drohte. Sie sah ihmin die Augen und erblickte darin das aufgewühlte Grau des Atlantikskurz vor dem Losbrechen eines Sturms und begriff intuitiv, dass erbeim geringsten Anzeichen von Widerstand Gewalt anwenden würde.Er deutete mit dem Finger quer durch den Raum, und sie spürte, unterwelcher Anspannung er stand. Er war kurz davor, zu explodieren.»Vielleicht hättest du es ja lieber, wenn ich dich fessle.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann beweg dich! Mach schon!«


  Benommen vor Furcht setzte Carol sich in Bewegung. Aus demAugenwinkel bekam sie mit, wie er den breiten Ledergürtel, den ertrug, aufschnallte.


  »Auf die Knie! Dreh dich um!« In seiner Stimme lag eineunmenschliche Kälte. Carol war vor Angst wie gelähmt. »Zurück!«


  Sie wandte sich um und wich zurück, bis sie mit den Knien an denRand der Matratze stieß.


  »Den Kopf runter! Jetzt wirst du lernen, wie man gehorcht!«


  Sie senkte den Kopf, und er drückte ihr das Gesicht auf die Matratzehinab. Zugleich zwang er damit ihr Hinterteil in die Höhe, als handlees sich um eine perverse Opferung. Carol fühlte sich völlig entblößtund verwundbar, doch noch immer vermochte sie nicht zu glauben,was mit ihr geschah. »Warum?«, fragte sie, bemüht, das Beben inihrer Stimme zu unterdrücken und zu begreifen, was hier vorging.


  »Warum was?«


  »Warum tust du das? Nur weil ich ein Handtuch umhatte?«


  »Willst du unsere Abmachung schon nach so kurzer Zeit brechen?Du brauchst es nur zu sagen. Hör auf zu jammern, und du ersparstuns beiden viel Zeit und Energie.«


  »Das ist es nicht.« Sie kam sich vor wie ein Kind, das wegen einesgeringfügigen Verstoßes ausgescholten wird, nur weil jemand derMeinung war, es habe eine Regel übertreten. Doch sie war sich sicher,dass es nur umso schlimmer werden würde, wenn sie ihm widersprach.»Ich will doch nur wissen, warum, das ist alles«, sagte sie schwach.


  »Das glaube ich dir! Was, wenn ich dir sage, dass es eigentlich überhaupt keinen Grund gibt!? Dass es nun mal in meiner Natur liegt,Frauen zu misshandeln? Kannst du das akzeptieren? Bist du immernoch scharf darauf, dich mir >freiwillig< hinzugeben, Carol?«, fragte erspöttisch.


  Er stand hinter ihr und zog sich aus. Als er fertig war, sagte er: »Esliegt bei dir. Du kannst mich ganz leicht beeinflussen, weißt du?« Inseiner Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton mit.


  Sie ahnte, dass er dabei war, ihr eine Falle zu stellen. Dennoch fragtesie: »Wie denn?«


  »Versuch es doch mal mit Betteln!«


  Wie zuvor hatte sie das ungute Gefühl, dass sie es bereuen würde,wenn sie dies tat. Sie hatte bereits mitbekommen, dass er Menschenverachtete, die um ihr Leben flehten. Ihr war klar, dass ihr nichtsanderes übrig blieb, als zu ertragen, was immer er mit ihr anstellte.Sie konnte lediglich versuchen, dabei nicht zusammenzubrechen.


  »Ich bettle nicht«, flüsterte sie, kaum in der Lage, ein Wort hervorzubringen.


  »Na schön! Du bist stark und voller Selbstbeherrschung. Und eineSchlampe wie alle Frauen!«


  Knallend traf der erste Hieb ihr nacktes Fleisch. Carol zucktezusammen, und ihren Lippen entrang sich ein lautes Stöhnen. Dochnoch ehe sie den Schmerz überhaupt richtig spürte, klatschte dasLeder erneut auf ihr Hinterteil. Sekundenlang war sie viel zu verblüfft,um zu reagieren. Sie hatte Angst. Aber schlimmer noch waren derSchmerz und die Demütigung. Tränen traten ihr in die Augen.


  Das Leder traf ihre geschundene Haut ein drittes Mal, und sie bisssich fast auf die Zunge, damit ihr nur ja kein Wort entrutschte.


  Doch den vierten Schlag konnte sie kaum noch ertragen, und dieVorstellung, die Tapfere zu mimen, verlor für sie jeden Reiz. Schluchzend öffnete sie den Mund, bereit, André endlich anzuflehen und zubetteln, doch zu ihrem Entsetzen brachte sie nicht ein einziges Wortheraus. Es war, als habe irgendetwas in ihr auf stur geschaltet undwidersetze sich nun dem Gedanken, sich völlig zu erniedrigen.


  Plötzlich gab tief in ihrem Innern etwas nach, und als würde einkleines Boot in den Stromschnellen vom Kurs abgetrieben, verlor siejede Beherrschung. Es war beinahe, als habe ihre Persönlichkeit sichgespalten. Carol hörte sich selbst unzusammenhängende Schreieausstoßen, sie schluchzte, hyperventilierte und verlor mit einem Maldas Bewusstsein.


  Später erinnerte sie sich noch daran, dass er sie irgendwann dazuaufforderte, die Augen zu öffnen. Durch den Tränenschleier hindurchvermochte sie ihn zwar nicht zu erkennen, aber sie hörte ihn sagen:»Dann ist es also doch Starrsinn. Das ist zu dumm!«


  Als er endlich aufhörte, lag Carol zusammengerollt auf der Seite.Sie schluchzte, den Kopf nach vorn gebeugt, die Knie an die Brustgezogen und die Arme zum Schutz vor den Leib geschlungen. Siebekam nicht mit, wie er ging. Sie bekam auch nicht mit, wie dasMädchen ihr Essen brachte, als die Nacht dem Morgen wich. Sie wollte nichts mehr hören und nichts mehr sehen.
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  Carol blieb den ganzen Tag im Bett, bis die Nacht anbrach. Hinund wieder dämmerte sie sogar ein. Dann warf sie sich unruhighin und her, sodass das Betttuch am Abend wie eine riesige weißeSchlange um ihren Körper gewickelt war. Doch als sie schließlichhörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, wachte sie auf. Unddie Angst kehrte zurück.


  Aber es war nicht André, sondern die ältere Frau, der er ähnlichsah. Sie brachte ihr ein Tablett. Carol sah zu, wie sie das Essen vorsichtig auf dem Beistelltischchen neben dem Tablett vom Abendzuvor abstellte und zu ihr ans Bett kam.


  Sie setzte sich und beugte sich über Carol, um ihr übers Haar zustreichen. »Mein armer Schatz«, sagte sie in beruhigendem, mütterlichem Ton. »Es tut mir Leid, dass ich gestern Abend nicht da war.André hätte dir das nicht antun dürfen. Er hatte seine Leidenschaftennoch nie unter Kontrolle. Er ist so unsicher.«


  »Er ist ein Monster!«, entgegnete Carol.


  »Kein Monster, ma chêre! Das verstehst du nicht. Aber wie solltestdu auch?«


  Sie drehte Carols Kopf zu sich, sodass sie ihr in die Augen blickte.»Was hast du denn davon, im Bett zu bleiben? Dir wird es nur schlechter gehen, und wahrscheinlich treibst du ihn damit erst recht auf diePalme.«


  »Na und? Was für einen Unterschied macht das schon?«, sagteCarol bitter. »Es spielt doch überhaupt keine Rolle, ob ich tue, was erwill, oder nicht. Nicht wahr?«


  »Na, komm schon, Schätzchen!«, sagte die Frau. Mit erstaunlicherKraft richtete sie Carol in eine sitzende Position auf und strich ihr dasHaar aus dem Gesicht. »Du bist doch kein Kind mehr. Du wirst esschon überleben. Ich helfe dir jetzt ins Bad!«


  Carol machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr zu widersprechen. Siefühlte sich grauenhaft. Die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugetan.Und wenn sie wirklich ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass sie die Art und Weise, in der er auf sie losgegangen war,als genauso schlimm empfand wie den körperlichen Schmerz. Sieverstand es nicht. Und mittlerweile war ihr der Grund auch egal. Siehasste ihn, und sich selbst ebenfalls - dafür, dass sie so naiv gewesenwar, ihm in die Falle zu gehen und sich in eine derartige Situationbringen zu lassen. Sie hätte es darauf ankommen lassen und sichunten am Hafen einfach heftiger wehren sollen. Wahrscheinlich hätteer sie getötet, aber wenigstens wäre es ein würdevoller Tod gewesen.


  Die Frau ließ ein Bad ein und half Carol in die Wanne. Das Wasserwar eher lauwarm und brannte nicht allzu sehr auf der wunden Haut.Mit einer nach Blumen duftenden Seife wusch die ältere Frau CarolArme und Schultern, Brust und Rücken und rieb ihr mit einem angenehmen Kräutershampoo das Haar ein, nicht anders, als eine Mutteres machen würde.


  »Warum tun Sie das? Was machen Sie mir hier vor? Sie stehen dochauf seiner Seite!«


  Die Frau hielt einen Augenblick inne. »So jung und schon so misstrauisch? Du musst Schlimmes durchgemacht haben in deinemLeben.«


  »Ich habe Schlimmes durchgemacht, und zwar hier, in diesemHaus! Weshalb also sollte ich Ihnen trauen?«


  »Weshalb nicht? Ich möchte dir doch nur helfen.«


  »Warum?«


  »Sagen wir es einmal so: Ich habe André sehr gern. Er ist wie einSohn für mich, und ich will, dass er glücklich ist.«


  Carol lachte verbittert. »Nun, dann geben Sie ihm doch eine Peitscheund ein paar Ketten. Dann fühlt er sich wie im Paradies. Oder glaubtman in Ihrer Sekte nicht an den Himmel?«


  »Du verstehst nicht ganz, Schätzchen! Er ist von dir hingerissen.So habe ich ihn schon lange nicht mehr erlebt.«


  Abermals lachte Carol verbittert auf. Doch dann übermannte sie dieVerzweiflung. »Lassen Sie mich gehen. Bitte!«


  »Das kann ich nicht tun! Wir können uns nicht gegenseitig insHandwerk pfuschen. André ist derjenige, der dich gefunden hat, undnur er kann entscheiden, was mit dir geschieht.«


  Die Frau half ihr aus der Wanne und tupfte sie mit einem weißenFrottiertuch trocken. »Ich habe hier ein Naturheilmittel, das deineBeschwerden lindern wird.« Sie bedeutete Carol, in die Ecke mit demSpiegel zu gehen. »Schau dich nur an!«


  Carol ging durch den Raum. Vor dem bodenlangen Spiegel drehtesie sich um. Quer über ihre Pobacken verliefen vier hellrosa Streifen.»Siehst du?«, sagte die Frau. »Morgen bist du wieder in Ordnung. Esist nichts aufgeplatzt. Deine Haut ist noch heil!«


  »Wahnsinn! Dafür soll ich mich wohl noch bedanken!«


  »Komm her und leg dich hin! Ja, so ist es gut. Am Anfang fühlt essich etwas kalt an.«


  Die Frau trug ein dickes durchsichtiges Gel auf, und Carol spürte,wie der Schmerz nachließ. Erst jetzt bemerkte sie, wie verspannt sieam ganzen Körper war. Sie versuchte, ihre Muskeln locker zu lassen.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«


  »Chloe.«


  »Sie sind wie er - Sie trinken auch Blut! Sie alle, nicht wahr? Alswären Sie Vampire.«


  »Worte haben ihre eigene Macht, Carol. Sie können in Angst undSchrecken versetzen oder einen in ihren Bann schlagen. Darum sollteman sie vorsichtig gebrauchen. Sagen wir einfach, wir vier sind eineFamilie.«


  »Sie meinen eine Sekte.«


  Das Gel fühlte sich kühl an, und es linderte tatsächlich den Schmerz.Schon nach kurzer Zeit spürte Carol nichts mehr. Sie seufzte tief auf.


  »Was ist mit dem Dienstmädchen und dem Chauffeur?«


  »Sie gehören nicht zur Familie.«


  »Wie stellen Sie es dann an, dass sie den Mund halten? BezahlenSie ihnen genug?«


  »Sie nehmen ... wie soll ich es sagen ... unsere besonderen Eigenheiten nicht unbedingt wahr. So! Jetzt ist alles in Ordnung. MorgenAbend trage ich dir wieder ein bisschen Aloe Vera auf. Ich lasse siedir hier, nur für den Fall, dass du dich später noch einmal einreibenmöchtest, okay?«


  Carol drehte sich auf den Rücken. Sie war zwar nackt, aber vordieser Frau machte es ihr nichts aus. »Chloe, ich weiß nicht, warumSie das tun...«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt, Schätzchen. Ich möchte, dassAndré glücklich ist.«


  »Nun, aus welchem Grund auch immer, danke! Ich werde es nichtvergessen.«


  Chloe umfasste Carols Gesicht mit den Händen und drückte ihreinen Kuss auf die Stirn. »Du bist ein liebes Ding. Ich kann gutverstehen, was er an dir findet. Aber jetzt«, fuhr sie fort und erhobsich, »werde ich gehen, damit du dich noch ein bisschen frischmachen kannst, bevor André kommt.«


  Sie stellte das Salbentöpfchen auf dem Nachttisch ab, ging hinüberzum Beistelltischchen, nahm das Tablett mit dem Geschirr vomAbend zuvor und strebte der Tür zu.


  Mit einem Mal überfiel Carol eine panische Angst, allein auf Andréwarten zu müssen. »Sie müssen mich hier rauslassen, bitte! Er wirdmich umbringen.«


  Bereits im Hinausgehen wandte Chloe sich noch einmal um.»Carol! Ich darf dich doch Carol nennen?«


  Ungeduldig zuckte Carol die Achseln.


  »Ich kann dich nicht rauslassen. Aber darf ich dir einen Rat geben?In Bezug auf Andrd?«


  »Warum nicht? Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann!«


  »Nun, vielleicht wäre es besser, wenn du den Vorfall von gesternAbend gar nicht erwähnst. Kein Wort davon, hast du verstanden?«


  »In Ordnung. Sollen meine Wunden für sich sprechen!«


  »Was ich sagen will, ist, ich weiß nicht genau, was für eine Abmachung du mit André getroffen hast; aber eines weiß ich mitSicherheit: Er ist ein bisschen eigenartig, wenn man so will. Um einiges misstrauischer als du! Und sehr einsam. Er hat alles satt, alleslangweilt ihn nur noch. In gewisser Hinsicht ist er immer noch einKind. Und ich glaube, was dich betrifft, ist er am Ende seines Lateinsangelangt. Er weiß nicht, wie er sich verhalten soll!«


  Carol wandte sich ab. Es interessierte sie einen Dreck, ob er sicheinsam fühlte. Aber sie hielt den Mund und hörte zu, was Chloe ihrnoch zu sagen hatte.


  »Ich kenne ihn schon sehr lange, seit seiner Geburt, und ich glaube,ich darf sagen, ich kenne ihn recht gut. Am besten geht man aus demAugenblick heraus mit ihm um. Vergiss, was geschehen ist! KeinWort davon! Er kann nämlich noch viel gewalttätiger werden, als dues bereits erlebt hast. Nimm ihn einfach so, wie er sich im Augenblickgibt, ganz gleich ob gut oder böse. Es ist besser so, glaub mir!«


  »Natürlich! Ich habe auch gelesen, was die Psychologen so schreiben. Manche Männer können ganz einfach nicht der Tatsache insAuge sehen, dass sie brutale Schweine sind. Konfrontiere bloß keinenMann, der Frauen schlägt, mit dem, was er getan hat!«


  Seufzend wandte Chloe sich zur Tür um und drückte die Klinkenach unten. »Ich will dir doch nur helfen. Euch beiden. Tu, was dunicht lassen kannst!«


  Als Chloe gegangen war, stand Carol auf und trat an eines derFenster. Draußen brandete der Ozean wütend gegen riesige, unverrückbare Felsen an. Die gigantischen Granitblöcke schienen direktaus dem Meeresboden zu wachsen. Unablässig dem Ansturm desAtlantiks und der Naturgewalten preisgegeben, wirkten sie auf Carolwie der Inbegriff unerschütterlicher Stärke, und dennoch mussten siedas Wüten bis in alle Ewigkeit ertragen. In dem Zimmer, in dem siesich befand, herrschte Grabesstille. Kein Laut drang hier herauf. Siefühlte sich lebendig begraben.


  Sie dachte darüber nach, was Chloe ihr gesagt hatte, und fasste denEntschluss, mehr über André in Erfahrung zu bringen. Vielleicht kamsie ihm derart bei. Wenn ich nicht auf ihn eingehe, denkt er, ich willunsere Abmachung brechen. Er könnte mich sogar umbringen. Michumbringen, und zwar jederzeit! Wie kann Chloe nur glauben, er habeeinen Narren an mir gefressen, wenn er mich in einer Tour nurbedroht, ganz zu schweigen von gestern Abend? Er war bereit, ihr beider geringsten Provokation - oder auch falls er etwas nur dafür hielt- Schmerz zuzufügen.


  Sie hielt ihn für verrückt, und die übrigen Bewohner dieses Hausesebenfalls, und das machte ihr Angst. Allen Schwierigkeiten zumTrotz, die sie mit ihm gehabt hatte, war Rob wenigstens vergleichsweise normal gewesen, völlig durchschnittlich, sodass man sich mitihm mitunter regelrecht langweilte. Ihr gemeinsames Leben wareinfach und unkompliziert verlaufen, allerdings auch ohne großartigeLeidenschaft. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie merkwürdigsich alles für sie entwickelt hatte, dass sie ihren Ex-Mann - einenMann, der sie betrogen hatte - mit einem gewalttätigen, Bluttrinkenden Irren verglich. Ich bin wohl schon selbst dabei durchzudrehen, dachte sie.


  Sie hörte die Uhr im Erdgeschoss zehn schlagen. Mit einem Malhatte sie Angst.


  Carol hastete zum Kamin und entzündete rasch ein Feuer, dannsetzte sie sich zaghaft auf den Sessel daneben. Auf dem Tisch standdas Essen, das Chloe ihr gebracht hatte. Sie hob den Deckel an:Hühnchen, naturbelassener Reis und Brokkoli. Sie hatte Hunger,brachte aber lediglich ein paar Bissen herunter; in ihrem Hals saß eindicker Kloß. Aus Nervosität und weil sie sonst nichts zu tun hatte,probierte sie die Türklinke. Es war abgeschlossen. Jeder hier hateinen Schlüssel, dachte sie. Nur ich nicht!


  Nachdenklich verlegte Carol sich aufs Warten und versuchte sich ineinen Gemütszustand zu versetzen, der es ihr erlaubte, so zu tun, alssei letzte Nacht nichts geschehen. Nichts, was ihr wehtat. Doch alssie den Schlüssel im Schloss hörte, fuhr sie hoch und war mit einemSatz hinter der Lehne des Sessels. Sie brauchte eine Barriere, hinterder sie sich verschanzen konnte.


  Heute Abend trug er eher konservative Kleidung, einen nüchternengrauen Anzug und graue Schuhe, dazu ein blaues Hemd und einegraue Krawatte. Sobald er die Tür verriegelt hatte, wandte er sich ihrmit einem zurückhaltenden Lächeln zu.


  »Wie ich sehe, hast du es überlebt!«


  So viel zu Chloes Ratschlägen, dachte sie. Jetzt bringt er selbst dieRede darauf.


  Er trat an den Tisch und hob den Warmhaltedeckel vom Teller. »Duhast ja schon wieder nichts gegessen. Das ist jetzt die zweite Mahlzeit,die du auslässt. Befindest du dich im Hungerstreik, oder willst du nurmein Mitgefühl wecken?«


  Er sah sie eindringlich an, und Carol duckte sich unter seinemBlick. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihr Mund war trocken. DasHerz schlug ihr bis zum Hals, und sie hatte das Gefühl, gleich inOhnmacht zu fallen. »Ich habe keinen Hunger«, brachte sie endlichhervor.


  Er ließ den Warmhaltedeckel zurück auf den Teller fallen. »Gut,denn so etwas wie Mitleid kenne ich nicht.« Er kam auf sie zu.


  Sie begann am ganzen Körper zu zittern. »Es freut mich zu sehen,dass du Angst vor mir hast«, sagte er. »Andernfalls müsste ich annehmen, du hättest sie nicht mehr alle. Um ehrlich zu sein, habe ichbereits meine Zweifel gehabt. Ihr Sterblichen glaubt doch alle, ihrkönntet eure Gefühle verbergen. Komm her zu mir!«


  Zögernd, mit weichen Knien, kam Carol hinter ihrem Sessel vor. Siekonnte die Tränen kaum noch zurückhalten.


  »Ich beiße nicht. Es sei denn, du hast vor, unsere Abmachung zubrechen.«


  Er packte sie bei den Hüften und zog sie an sich. »Bist du immernoch der Meinung, du könntest dich mir hingeben? Oder willst du vonunserem Pakt zurücktreten?«


  »Wir haben einen mündlichen Vertrag geschlossen«, sagte sie leise.Sie vermied es, ihm in die Augen zu blicken. Stattdessen konzentriertesie sich auf die gerade Linie seiner Lippen, voller Angst, jedenMoment in Tränen auszubrechen. »Und daran halte ich mich!«


  »Ihr modernen Frauen seid ja so vernünftig. Hast du je mit demGedanken gespielt, eine Laufbahn als Anwältin einzuschlagen?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Und?«


  »Ich bin durchs Examen gefallen.«


  »Du hättest den Leuten anständig das Blut aussaugen können«, sagteer lachend. Dabei entblößte er seine Zähne. Instinktiv wandte Carol denBlick ab und sah nicht hin. »Na, komm schon. Ich bin auch ganz sanft.«


  Er führte sie zum Bett. Dort angekommen, entkleidete er sich,legte sich hin und zog sie auf sich. »Oben dürfte es bequemer für Siesein, Frau Anwältin.« Er schob sie zurecht, sodass sie rittlings aufseinen Hüften zu sitzen kam. Nachdem er sie stimuliert hatte, dranger behutsam in sie ein und hob sie auf und ab, bis sie sich schließlichim Takt mit ihm bewegte.


  In dieser Nacht blieb er länger und nahm sie dreimal hintereinander,ohne die Stellung zu wechseln. Er gab sich sanft und ausgeglichen,aber Carol hatte Mühe, Chloes Rat zu befolgen und den gestrigenAbend zu verdrängen, um sich ganz dem Augenblick hinzugeben,offen und freiwillig, nur damit sie am Leben blieb.


  Als er kurz vor Tagesanbruch ging, verabschiedete er sich mit einemlangen, innigen Kuss und verschwand. Sobald Carol sich vollkommensicher war, endlich wieder allein zu sein, ließ sie ihren Tränen freienLauf.
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  Am nächsten Tag war von den roten Streifen auf Carols Hinterteilnichts mehr zu sehen. Ihre seelischen Wunden dagegen heiltennicht so schnell.


  André kam von Nacht zu Nacht früher, und jedes Mal blieb er länger.Er sagte ihr zwar stets, was sie zu tun hatte, blieb dabei aber rechtsanft. Meist war er geduldig und drängte sie nicht, nahm sich sogarZeit für ein ausgedehntes Vorspiel, obwohl es ihr Mühe bereitete,auch nur im Entferntesten so etwas wie Erregung zu spüren, wenn erzugegen war. Manchmal allerdings nahm er sie ohne Umschweife, wieein pubertierender Jüngling, der sich nicht in der Lage sieht, dasGefühl auszukosten. Aber was er auch tat, die Furcht wich nie ganzvon Carol, und sie vermochte ihm nie ganz zu trauen. Bei zwei Gelegenheiten bekam sie es sogar richtig mit der Angst zu tun - beideMale zwang er sie, sich an die Bettkante zu knien.


  Wenn sie nicht gerade miteinander schliefen, unterhielt André sichmit ihr. Er erzählte ihr, dass viele seiner »Opfer« Seeleute seien.»Bordeaux ist eine Hafenstadt, die drittgrößte Frankreichs. Täglichlegen hier Schiffe an, und viele der Männer sind auf der Suche nachschnellem Sex - mit Männern. Das Geschlechtliche interessiert michnicht, ich will nur ihr Blut. Wir treffen uns, verschwinden hinterirgendeinem Gebäude, und dann nehme ich mir, was ich brauche. Diemeisten haben es so eilig, dass ich sie noch nicht einmal hypnotisierenmuss. Es ist ein Geben und ein Nehmen, unter Männern geht soetwas. Frauen wollen stets mehr.«


  Bei dem Gedanken, dass er sie wenigstens.nicht mit Aids infizierenkonnte, empfand Carol eine bittere Genugtuung. Wahrscheinlich hater es sowieso schon, dachte sie verbittert, und jeden Abend steckt erjemand anderen an, genau wie Rob. Er ist ein Schwein, weil er esihnen nicht sagt und auch keine Kondome benutzt. Doch dann fiel ihrein, dass dies ja auch auf sie zutraf. Sie hatte nicht den Mut, jetzt nochdie Rede darauf zu bringen. Solange er ihr keine direkte Frage stellte,die sie beantworten musste, hörte sie ihm nur zu.


  »Ich habe es geschafft, mich so weit unter Kontrolle zu bekommen,dass ich mir gerade so viel nehme, wie ich brauche. Das genügt mir«,erklärte er ihr, »und sie bleiben am Leben. Ein paar Eisenpräparatevon ihrem Schiffsarzt, und sie sind wieder auf den Beinen. Außerdemverlassen sie die Stadt ja schon nach wenigen Tagen wieder. Schnellund schmerzlos. Immerhin sind wir hier zu viert, und wir müssenaufpassen. Vier Tote pro Nacht, das würde fast eintausendfünfhundertMorde pro Jahr allein in Bordeaux bedeuten, mehr als in Paris undLondon zusammen.«


  »Aber du hast schon Menschen getötet, nicht wahr?«, fragte Caroleines Abends, als sie sich besonders mutig fühlte.


  Verärgert sah er sie an. »Ich hasse es, wenn sie anfangen zujammern. Das treibt mich in den Wahnsinn. Sie betteln um Sex,darum, dass ich ihnen wehtue oder auch nicht oder dass sie mirwehtun dürfen, und winseln um ihr Leben, als hätte es irgendeinenbesonderen Wert. Ihr Sterblichen habt ja so eine hohe Meinung voneuch. Dabei steht ihr für jemanden wie mich auf derselben Stufe wieein Insekt. Man zertritt es, und damit fertig! Aber ein Gefühl empfindetman dabei nicht!«


  »Aber du und deinesgleichen, ihr ... schlaft doch mit Sterblichen.«


  »Na und!? Das ist auch nichts anderes, als wenn ihr es mit einemPferd treibt oder mit einem Gorilla!«


  »Und warum tust du es dann?«


  Er lachte. »Weil ich pervers bin!«


  Normalerweise hörte Carol ihm einfach zu, ohne etwas zu sagen.Hin und wieder hätte sie ihm schon ganz gern eine Frage gestellt,doch sie hatte zu viel Angst, den Mund aufzumachen. Er vertrat einein der Tat merkwürdige Weltanschauung. Doch obwohl ein derartunmenschlicher Standpunkt schierer Wahnsinn war, war die Schauspielerin in ihr von André schlichtweg fasziniert.


  Einmal hatte sie, in der Hoffnung, ihre Rolle wirklichkeitsnäher zuspielen, eine ganze Weile lang eine Obdachlose studiert, um ihreEigenarten und ihre Art, sich auszudrücken, kennen zu lernen. DasGleiche machte sie nun bei André. Manchmal kam er ihr vor wie einWesen von einem anderen Stern. Er hatte ihr vollkommen fremdeWertvorstellungen und zwang sie, die Menschen mit anderen Augenzu sehen, von einem völlig abwegigen Standpunkt aus.


  Während der langen Stunden, in denen sie tagsüber nichts zu tunhatte, ertappte Carol sich, obwohl es keinen vernünftigen Grunddafür gab, immer wieder dabei, dass sie André mit Rob verglich. Diesführte unweigerlich dazu, dass sie sich selbst eingehender auf denPrüfstand stellte, als ihr lieb war.


  Beide Männer sahen gut aus, beide waren gebildet, voller Selbstbewusstsein, finanziell gut gestellt und hatten gern die Kontrolle. Beidefühlten sich zu Männern hingezogen, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen - sofern sie André Glauben schenkte, was sieaber nicht im Sinn hatte. Und beide waren auf das Orale fixiert. Jederder beiden war auf seine Art gefühllos. Robs emotionale Kälte hattesie vollkommen ausgeschlossen, was sie zutiefst enttäuschte. Andréwar eiskalt und unberechenbar. Beides schreckte sie ab. Doch diewohl schockierendste Gemeinsamkeit bestand darin, dass Carol beidenur mit dem Tod assoziierte, und zwar dem ihren, und mit einemSchicksal, dem sie nicht entrinnen konnte.


  Es gab nichts, was sie von diesen düsteren Gedanken ablenkte,und während die Tage vergingen, versank sie immer tiefer in ihrerDepression. Warum nur hatte sie den Eindruck, sie habe ihr ganzesLeben vergeudet? Diese innere Leere empfand sie seit ihrer Kindheit, eine unbestimmte Sehnsucht nach etwas, worauf sie nicht denFinger zu legen vermochte. Wahrscheinlich existierte es nicht indieser Welt.


  



  In der vierzehnten Nacht erschien er, sobald die Sonne untergegangenwar.


  Mit den Worten »Zieh das an!« reichte er ihr einen weißen Kaftan,das gleiche Kleidungsstück, das sie in Blau an Chloe gesehen hatte.Er führte sie nach unten in ein großes in warmen Holztönen eingerichtetes Wohnzimmer voller mit schwerem Brokat ausgestattetenQueen-Anne-Möbel.


  Außer ihnen befanden sich in dem Raum noch fünf weitere Personen.Die Rothaarige namens Gerlinde und der Mann, den sie Karl nannten,saßen auf einem langen Sofa vor einem riesigen runden Couchtisch,auf dem eine gewaltige schwarze Specksteinskulptur stand, die eineauf einem Delfin reitende Meerjungfrau darstellte. Eine hoch gewachsene ausnehmend schöne Frau mit hellblondem Haar in einem ärmellosen zu ihrer Augenfarbe passenden hellgrünen Kleid stand nebeneinem schlanken streng wirkenden Mann mit nachtschwarzem Haar,der sie noch etwas überragte. Ein gut aussehender dunkelhaarigerjunger Mann von vielleicht neunzehn Jahren saß zwischen Karl undGerlinde. Die Gruppe hatte die Köpfe über einem alten Buch von derGröße eines Atlasses zusammengesteckt. Als André mit Carol eintrat,sahen sie auf.


  »Setz dich da hin!« Er deutete auf einen Stuhl neben dem Kamin.


  »Andrés Instant-Frühstück!«, witzelte Gerlinde und erntete dafürGekicher.


  André ging hinüber zu den Leuten. Carol war davon überzeugt, dasses sich um weitere Mitglieder seiner »Familie« handelte. Sie hattenalle die gleiche merkwürdig beschaffene Haut und verfügten übereine fast unwirkliche Ausstrahlung. André redete einige Minuten langauf Französisch auf den streng aussehenden Mann ein und verließdann den Raum. Der Mann setzte sich zu den anderen, und allemAnschein nach unterhielten sie sich wieder über das Buch, das, wieCarol nun sehen konnte, uralte Darstellungen des Sonnensystemsenthielt.


  Sie wandte sich ab und starrte ins Feuer. Sie fragte sich, was dasalles überhaupt sollte. Sie wusste, dass André ausging, um eine»Mahlzeit« zu sich zu nehmen, wie er es scherzhaft zu nennen pflegte.Er hatte ihr erzählt, dass er ihr einen Gefallen täte, indem er so vielBlut trank, wie er brauchte, ehe er zu ihr kam, andernfalls wäre erwohl kaum in der Lage, sich unter Kontrolle zu halten. Aber ihr warklar, dass dies nicht aus Sorge um sie geschah, sondern aus reinemEigennutz.


  Nur noch eine einzige Nacht, sagte sie sich, dann bin ich ihn endlichlos. Seit dem Abend, an dem er sie geschlagen hatte, hatte er ihr zwarkeine körperliche Gewalt mehr angetan, dennoch war es offensichtlich,dass er darauf stand, sie zu unterwerfen. Wenn er sie nur anredete,klang es bereits, als erteile er einer Sklavin Befehle. Sie hatte immernoch Angst vor ihm und wusste, dass sie ihm nicht trauen konnte.Ihre Sorge war, dass er nach allem, was sie durchgemacht hatte, dochnoch ihre Abmachung brechen und sie als Gefangene behalten könnte. Oder Schlimmeres. Von den anderen hatte sie keine Hilfe zuerwarten, und sie selbst konnte nur wenig ausrichten.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis sie erkannte, dass alles, wasChloe gesagt hatte, stimmte. Er hatte tatsächlich einen Narren an ihrgefressen. Von Abend zu Abend schien er sich wohler zu fühlen, vertrauter. Nachdem sie zum ersten Mal Sex miteinander gehabt hatten,hatte er sich ungezwungener und offener gegeben. Es waren nichtallein die fantastischen Geschichten, die er ihr aus seinem Lebenerzählt hatte. Manchmal, wenn er sie so angeblickt hatte, hatte sie inseinen Augen ein Gefühl aufblitzen sehen, das an Begeisterunggrenzte. Hätte sie ihn zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ortund unter anderen Umständen kennengelernt, hätte sie womöglichversucht, ihm zu helfen, sich vielleicht sogar in ihn verliebt - derTatsache zum Trotz, dass er von Blut besessen war und sich für einRaubtier hielt, wahrscheinlich sogar ein Mörder war. Aber indem ersie geschlagen hatte, hatte er ihr alle romantischen Vorstellungengewaltsam ausgetrieben. Sie hatte Angst vor dem, was er empfand. Inihrer derzeitigen Lage war sie ihm ausgeliefert, und sie hatte keineAhnung, was er aufgrund seiner Vernarrtheit noch anstellen würde.Und auch in anderer Hinsicht musste sie Chloe Recht geben. Carolverstand ihn nicht. Doch lag dies auch nicht in ihrer Absicht. Alles,was sie wollte, war, hier wieder lebendig herauszukommen.


  »Du musst Carol sein!«


  Carol blickte auf und sah die elegante Blondine neben sich stehen.»Ja.«


  »Ich bin Jeanette de Villiers. Das ist mein Mann Julien und diesunser Sohn Claude.«


  Carol hatte nicht damit gerechnet, dass diese merkwürdigen Leutesich ihr derart förmlich vorstellen würden. »Ihr habt einen Sohn?«,platzte es aus ihr heraus. »Sagt bloß, er gehört auch zu dieser Familie?«


  Jeanette lachte und setzte sich ihr gegenüber. »Ja. Und eine Tochter.Allerdings nicht durch Geburt.«


  Carol fragte sich, was zum Teufel das heißen sollte. Vielleicht hattensie sie ja adoptiert? Und dann kam ihr plötzlich der Gedanke, dassdiese sonderbare Sekte womöglich Kinder entführte.


  Die Blondine musterte Carol bedächtig von Kopf bis Fuß. Sie sehenmich alle so an, als stünden sie kurz vor dem Verhungern und hieltenmich für ein saftiges Stück Fleisch, dachte Carol und rutschte aufihrem Stuhl unmerklich von ihr weg, hin zum Kamin.


  »Chloe hat dich sehr treffend beschrieben. Du bist wunderschön.Zart, beinahe zerbrechlich, und doch zugleich auch stark. Aberunglücklich.«


  »Wärst du vielleicht glücklich, wenn man dich gefangen haltenwürde?«


  Ein eigenartiges Lächeln huschte über Jeanettes Gesicht. »Duwirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich verstehe dich. Liebst duAndré?«


  »Nein«, erwiderte Carol ohne zu zögern.


  »Das ist schade. Für euch beide!«


  Carol wandte sich wieder dem Feuer zu. Schweigend saßen diebeiden Frauen da und sahen dem Flackern der Flammen zu, die wieprimitive Gestalten umhertanzten. Die leisen Stimmen der Männerdrangen zu ihnen, und Carol wurde schläfrig.


  »Na komm, nimm die Karten«, sagte jemand, und mit einem Malwar sie wieder hellwach.


  Jeanette schob ihr quer über ein kleines Nussbaumtischchen, daszwischen ihnen stand, einen riesigen Stapel Karten zu. »Mische sieein paarmal, hebe ab, sodass es drei Stöße gibt, und nimm den Stoßauf, der dir am ehesten zusagt.«


  Carol hatte zwar keine Ahnung, was das sollte, trotzdem langte sienach den Karten. Sie musste gähnen. Als sie die Hand vor den Mundhob, warf sie einen flüchtigen Blick in die Runde. Gerlinde warverschwunden und der Junge, Claude, ebenfalls. Karl und der ernstaussehende Mann, Julien, saßen da und redeten leise miteinander.Von dem Buch war nichts mehr zu sehen. Sie fragte sich, wie langesie wohl eingenickt gewesen war.


  Sie sah, dass es sich um Tarotkarten handelte. Einmal war sie miteiner Freundin bei einer Wahrsagerin gewesen, um sich ihr Schicksal vorhersagen zu lassen. Sie hatte Carol erzählt, sie werde einen reichenÖlprinzen heiraten und mit ihm in Texas leben und sieben Kinderbekommen. Nichts davon war eingetroffen.


  Carol blätterte den Stapel durch. Die in Pastellfarben gehaltenenmittelalterlichen Szenen auf den überdimensionierten Karten sprangen ihr regelrecht ins Auge. Ohne groß darüber nachzudenken, tat sie,was Jeanette sie geheißen hatte. Sie entschied sich für den rechtenStoß und gab die Karten zurück.


  Jeanette deckte die ersten fünf Karten auf. Die erste legte sie in dieMitte, die nächste rechts davon, dann eine darunter, eine links undeine oben hin.


  »Unglaublich!«, entfuhr es Jeanette. »Bist du dir auch wirklichsicher, dass du André nicht liebst?«


  »Ganz sicher!«


  »Und in wen bist du dann verliebt?«


  »In niemanden.«


  Jeanette nahm die mittlere Karte und reichte sie ihr. Sie zeigteeinen Mann und eine Frau, die glücklich verliebt aussahen, dazuSonnenschein und einen Regenbogen. Der Himmel meinte es offensichtlich gut mit ihnen. Darunter stand: Die Liebenden. Carol gab ihrdie Karte kommentarlos zurück, und Jeanette legte sie wieder an ihreursprüngliche Stelle.


  »Das ist deine Vergangenheit.« Sie deutete auf die Fünf der Kelche,die einen Mann in einem langen schwarzen Umhang darstellte.Bekümmert blickte er auf drei umgestürzte Pokale, deren Inhalt dabeiwar, auszulaufen. Hinter ihm standen zwei Kelche in aufrechterPosition. »Er ist so sehr mit dem beschäftigt, was er verloren hat,dass er nicht zu sehen vermag, was ihm noch geblieben ist; und dasist das wirklich Traurige daran.«


  Carol starrte die Karte an. Genauso hatte sie sich das ganze vergangene Jahr über gefühlt, dachte sie. Ein Verlust nach dem anderen,und nichts sonst. Aber falls ihr irgendetwas geblieben war, wusste sienicht, um was es sich handelte.


  »Dies ist der Einfluss, unter dem du im Moment stehst. Der Magier,ein mächtiger dunkelhaariger Mann, der die Kunst der Verwandlungbeherrscht. Er kann erschaffen oder zerstören, oft führt er einen nurhinters Licht, aber meist tritt er als Alchimist auf, der aus Unrat Goldmacht, Hass in Liebe verwandelt und Liebe in Hass. Die nächsteKarte sagt dir, was passieren könnte - Der Teufel.« Die Karte schiendas genaue Gegenstück zu den Liebenden zu sein. Ein Mann und eineFrau waren vor einem gehörnten Ungeheuer angekettet. »Sie verheißt Fesselung, Verlust der Freiheit, Versklavung, Betrug.«


  Carol lief es kalt über den Rücken. Vielleicht war das ja ein Omen.Womöglich würde André sein Versprechen brechen und sie niemalsfreilassen. Vielleicht wollte er sie in alle Ewigkeit hier festhalten, siezum Sex zwingen und seine teuflische dominante Neigung an ihrausleben, indem er ihr Blut trank, sie schlug, wann immer ihm danachsein mochte, und mit dem Tod bedrohte, sollte sie sich ihm widersetzen, oder auch ganz einfach, weil es ihm gerade in den Sinn kam.


  »Die letzte Karte«, sagte Jeanette, »zeigt den möglichen Ausgangdeiner Situation.« Sie verfiel in Schweigen.


  »Na gut, nun sind wir schon so weit gekommen, dann kannst du mirauch sagen, wie es ausgeht.«


  Doch Jeanette schwieg weiter.


  Die Tür wurde geöffnet, und Chloe kam herein. Sie trat ohneUmschweife zu ihnen, legte Jeanette die Hand auf die Schulter, undohne aufzublicken legte Jeanette die ihre darüber. Chloe lächelteCarol an. Diese versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber es wollte ihrnicht so recht gelingen.


  Sie blickte zurück auf die Karte, über die Jeanette gerade gesprochenhatte. Es war Die Herrscherin. Sie zeigte eine Autorität ausstrahlendeFrau auf einem Thron, die einen herzförmigen Schild hielt. Auf demSchild war ein Kreis mit einem Kreuz, das mit dem Boden verbundenwar.


  »Interessant«, sagte Chloe.


  »Ja«, erwiderte Jeanette. »Was sagst du zu der fünften Position? Ichmeine, die Karte ist klar, aber nicht der Zusammenhang. Hier, nimmPlatz!« Sie stand auf und überließ Chloe ihren Stuhl.


  Nun brütete auch Chloe über der Karte.


  Eine ganze Zeit lang tat sich nichts. Keiner in dem Zimmer sagteein Wort. Die einzigen Laute waren das Prasseln des Feuers und dasrhythmische Ticken der Standuhr.


  Für Carol schien es, als stünde die Zeit still. Mit einem Mal sah siealles ganz deutlich.


  Der streng aussehende Mann, den sie Julien nannten, erhob sich undlegte zwei neue Scheite aufs Feuer. Er blieb in der Hocke davor sitzenund sah in die Flammen. Der angenehme Duft des Zedernholzes erfüllte den Raum. Schließlich stand er auf und ging hinüber zu seiner Frau.Carol würdigte er keines Blickes, fast so als sei sie überhaupt nichtanwesend. Die beiden faszinierten Carol. Sie folgte jeder ihrer Bewegungen mit den Augen. Die anderen in dem Zimmer, Chloe und Karl,der gerade aus dem Fenster sah, schwiegen und rührten sich nicht.Die Szene wirkte wie ein Tableau, als habe jemand die Zeit angehalten.


  Carol sah zu, wie Julien ganz dicht hinter Jeanette trat. Er legte ihrdie Hände auf die Schultern und ließ sie langsam an ihren nacktenArmen hinabgleiten. Carol konnte es förmlich spüren, wie er jedePore, jeden einzelnen Muskel wahrnahm. Er strich über JeanettesEllenbogen, ihre Unterarme und Handgelenke, bis seine Hände aufden ihren zu ruhen kamen. Jeanettes Lider zuckten, und ihre grünenAugen bekamen einen verträumten Ausdruck.


  Die Finger der beiden griffen ineinander. Langsam verschränkte erihr die Arme vor dem Körper; dabei bewegten seine Arme die ihren,bis er sie umfing und sie fest an sich drückte. Sie schloss die Augen.Ihr Kopf sank nach hinten, lehnte sich an seine Schulter. Sanft stricher mit dem Mund über ihr Haar, küsste sie auf die Schläfe, die Stirn,auf ihre Augenlider und die Wange. Langsam wanderte er an ihremGesicht herab zum Kinn und tiefer noch, bis seine vollen Lippenschließlich ihren Hals erreichten. Er drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Kehle, und ihre Lippen öffneten sich sanft, währendsie sich an ihn presste. Ihr entfuhr ein leises verzücktes Stöhnen. DerLaut ließ Carol an einen Schrei denken, den sie einmal bei Tagesanbruch im Regenwald gehört hatte. Unheimlich war er über dieBaumwipfel gehallt, primitiv, wie aus einer anderen Welt.


  Carol schauderte. Was sie sah, diese Hingabe, zog sie völlig in ihrenBann, erfüllte sie mit Bewunderung und Ehrfucht und ließ ein ungekanntes Verlangen in ihr zurück.


  Der Zauber brach, als die Tür geöffnet wurde. Es war André. In denRaum kehrte wieder Leben ein, die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Die Uhr schlug Mitternacht.


  André wirkte erholt, nicht mehr hungrig, und Carol fiel auf, wie guter aussah, fast als begegnete sie ihm zum ersten Mal.


  Jeanette und Julien ließen voneinander ab und unterhielten sich aufFranzösisch mit Karl. Gerlinde kehrte zurück und trat zu ihnen undredete mit ausholenden Gesten in deutscher und französischerSprache auf sie ein. Claude kam mit einem Mädchen im Teenageralterherein. Sie hatte ein frisches Aussehen und diskutierte mit ihm aufEnglisch lebhaft darüber, ob nun der Atlantik, der Pazifik oder derIndische Ozean das interessantere Meer sei. Lediglich Chloe ließ sichvon dem Sprachengewirr nicht beeindrucken. Schweigend starrte sieauf die Karten und rührte sich nicht.


  Carol sah all dem zu, beobachtete. Sie war fasziniert, zugleich fühltesie sich jedoch ausgeschlossen, allein, als Fremde. Niemand schenkteihr auch nur die geringste Beachtung, worüber sie sich einerseitsärgerte, andererseits aber auch dankbar war.


  Schließlich löste André sich von den anderen. Er sprach kurz mitChloe und bedeutete Carol dann aufzustehen. Es traf sie tiefer alssonst, dass er sie wie eine Untergebene behandelte, wie einSchoßtier. Sei nicht dumm!, sagte sie sich. Nichts hat sich geändert.Morgen werde ich frei sein. Was interessiert es mich, was er tut?


  Gerade als sie den Raum verlassen wollten, rief Jeanette ihr nach:»Warte eine Sekunde!« Sie nahm eine der Karten vom Tisch - diejenige, die niemand zu deuten wusste - und gab sie Carol. »Nimm siebesser mit!«


  Carol folgte André die Treppen hinauf ins Schlafzimmer. Er schlossdie Tür ab, drehte sich um und sah sie eindringlich an.


  Sie befahl sich, ruhig zu bleiben. Er wird mir schon kein Blut nehmen-jedenfalls nicht heute Abend!


  »Zieh das aus!«


  Während sie den Kaftan ablegte, entkleidete er sich ebenfalls. Miteinem leichten Kopfnicken bedeutete er ihr, zu ihm zu kommen.Mittlerweile wusste sie, was seine Gesten zu bedeuten hatten, was erwollte und wie er es wollte.


  Sie legten sich hin, und er drang sofort in sie ein, zunächst jedochohne ein weiteres Mal zuzustoßen. Seine Arme glitten unter ihreSchenkel, hoben sie an, bis sich ihre Knie beinahe über ihrem Kopfbefanden. Seine Hände umfingen ihre Handgelenke, nagelten sie festwie einen auf ein Brett gespießten Schmetterling. Erst als sie sichnicht mehr zu rühren vermochte, begann er sich langsam zu bewegen. Sie lauschte auf das Reiben seiner nackten Haut gegen ihreFeuchtigkeit und fragte sich, warum es sie so sehr erregte.


  Er hielt inne, und seine Zunge erkundete ihren Mund, ihre Zunge,in warmen, feuchten Küssen. Dann stieß er wieder zu, glitt in sie undwieder hinaus. Und wieder hinein. Ihre Erregung wuchs. Abermalshielt er inne, um an ihrer Brustwarze zu saugen. Fest und steif ragtesie ihm entgegen, als seine Lippen sich darum schlossen.


  Ihr entfuhr ein Stöhnen, und sie ertappte sich bei dem Gedanken,dass sie ihn begehrte. Erneut stieß er zu und hielt wieder inne, umsie zu küssen. Und wieder glitt er in sie hinein und hielt inne, um dieandere Brustwarze zu stimulieren. Und so ging es weiter, währenddie Nacht verging. Erst erregte er sie, dann wartete er ab, bis sie eskaum noch aushielt, er beherrschte sie und schürte das Feuer, das inihr brannte.


  Carol gab sich ihm hin und verlor jede Kontrolle. Was blieb, war dieLeidenschaft, ein Sinnestaumel, der ihren Körper vor Sehnsucht undnie gekanntem Verlangen beben ließ. Doch jedes Mal zog er sich, kurzbevor sie zum Höhepunkt gelangte, zurück und steigerte ihre Erregung nur weiter.


  Sie vergaß, dass sie ihn hasste, ihn fürchtete, vergaß, wer und waser war, was er ihr angetan hatte und immer noch antun konnte. Nichtsspielte mehr eine Rolle. Sie würde alles darum geben, wenn er sie nurendlich zum Höhepunkt brachte.


  »Willst du mich?«, flüsterte er, während seine Zunge über ihreBrustwarze strich. Sie fühlte sich rau an, und das Gefühl jagte einenSchauder durch ihren Körper.


  »Oh ja!«, erwiderte sie bebend, ebenfalls flüsternd.


  »Wie sehr?«


  »Sehr.«


  »Dann bettle darum!« Damit schlossen sich seine Lippen um ihreBrustwarze.


  »Ich will dich«, stieß sie leise, mit sanfter Stimme hervor. Sie warihrer Erregung kaum noch Herr. »Ich will dich so sehr. Bitte, André,nimm mich, jetzt! Ich gehöre ganz dir!«


  Mit einem Mal wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Sie hatte ihnangefleht. Entsetzen packte sie. Sie riss die Augen weit auf und sahihn über sich, sein Gesicht kalt, kälter, als sie erwartet hatte. Aber erwirkte verblüfft, gefangen in einer Zwickmühle, in die er sich selbsthineinmanövriert hatte, zwischen dem Wunsch, sie zu besitzen aufder einen und sie zu verachten auf der anderen Seite. Ihr Schicksalhing allein vom Ausgang seines inneren Konfliktes ab.


  Eine Ewigkeit lang schien die Zeit stillzustehen. Keiner von beidenrührte sich oder wagte auch nur zu atmen. Und dann passierte etwas.Sie wusste nicht, was den Ausschlag gab oder wie er sich entschiedenhatte. Sie begriff nur, dass er hart wurde und sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte, als er tief in sie eindrang, tiefer als jemals zuvor.


  Sie schrie auf, schrie seinen Namen, wieder und wieder, während erüber sie herfiel, sie nahm und in eine Ekstase versetzte, von der sieniemals geträumt hätte.


  Als sie hinterher eng umschlungen nebeneinander lagen, wusstesie genau, was für ein Ausdruck auf ihrem Gesicht lag, denn sie hatteihn zuvor bei Jeanette gesehen - jenen Ausdruck völliger Hingabe.
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  Am nächsten Abend verließen sie das Chateau kurz nachSonnenuntergang in Andrés Limousine. Als sie die Autobahnerreichten, drehte Carol sich zu ihm, um ihn zu betrachten. Von derSeite wirkte sein Gesicht hager und die Züge scharf ausgeprägt. Siewusste, dass es ihn nach Blut verlangte.


  Sie waren schon zwanzig Minuten unterwegs, ehe er etwas sagte.»Setz dich näher zu mir!«


  Sie rutschte zu ihm, witzelte jedoch: »Unser Vertrag ist abgelaufen.«


  Er blickte sie an. Seine Augen blieben ohne Ausdruck, winzigePunkte, die sie durchdrangen. »Unser Vertrag läuft dann aus, wennich es sage!«


  Sie widersprach ihm nicht. Noch hatte sie es nicht geschafft.


  Wie damals auf der Fahrt von der Stadt zum Chateau legte er denArm um sie und bog ihr den Kopf nach hinten. Er küsste sie lang undleidenschaftlich. Seine Hand strich über ihr Gesicht, ihre Kehle, als sei er blind und wolle sich ihre Züge einprägen. Schließlich kamenseine kühlen Fingerspitzen auf der pochenden Vene an ihrem Hals zurRuhe.


  Carol genoss seine Küsse, gab sich ihnen hin und stellte sich vor,wie es wohl sein würde, mit ihm zu leben und den Rest ihres Lebensin dieser Leidenschaft zu schwelgen. Der Gedanke erregte sie, undsie erwiderte sein Verlangen.


  So schlimm ist er ja gar nicht, sagte sie sich, während die Erinnerungan seine Gewaltausbrüche verblasste und anderen, weit angenehmeren Bildern wich. Ich kann ihn ändern, das weiß ich. Er ist sowiesoschon in mich vernarrt, und ich kann mit der Zeit lernen, ihn zulieben, auch wenn er ein paar Probleme hat. Es wird gar nicht soschwer sein. Was habe ich denn schon zu verlieren?


  Mit einem Mal kam ihr der verrückte Gedanke, ihm erneut einenPakt vorzuschlagen. Sie würde einen weiteren Monat bei ihm bleibenund zusehen, wie die Dinge sich entwickelten. Natürlich würde siewieder darauf bestehen, dass er ihr kein Blut abzapfte, und sie würdeihm wohl sagen müssen, dass sie wahrscheinlich infiziert war. Und ermüsste dieses Mal auch einwilligen, ihr nicht wehzutun. Er würde Jasagen, dessen war sie sich sicher.


  Sie überquerten die modernere der beiden Brücken, die Pont deCubzac, bogen in die am Hafen entlangführende Straße ein und hattenschon fast die Stelle erreicht, an der sie das Taxi vor erst vierzehnNächten abgesetzt hatte. Erneut pressten seine Lippen sich auf dieihren, ein feuchtes hartnäckiges Drängen, das ihr Schockwellen durchden Unterleib jagte. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, blicktensie einander an.


  Carol hatte bereits den Mund geöffnet, um ihm zu sagen, was siesich überlegt hatte. Doch er kam ihr zuvor. »Komm niemals hierherzurück! Niemals!«, sagte er eisig.


  Sie war wie betäubt und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Der Wagen hielt, und er stieg aus. Er sah sie nicht an.


  Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür und ging mit raschenSchritten am Kai entlang, den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Die Limousine fuhr sofort wieder los. Sie überquerten die Pont dePierre, die sie direkt in die Innenstadt führte, und Carol wurde vorihrem Hotel abgesetzt. Wie eine wandelnde Tote ging sie hoch in ihrZimmer, packte und checkte aus.


  »Ihre Rechnung wurde bereits bezahlt, Mademoiselle. Und dieshier hat man für Sie dagelassen«, sagte der Empfangschef, als Carolihr Schließfach räumte.


  Im Innern des großen Umschlags fand sie ein Flugticket nachPhiladelphia - einfach. Sie winkte einem Taxi und wies den Fahrer an,sie zum Flughafen Merignac zu bringen. Dort erstand sie ein Ticketnach Madrid. Das Ticket in die USA warf sie weg.


  Drei Wochen später begann Carol sich krank zu fühlen. Zunächst hieltsie es lediglich für eine Reaktion auf die Gewürze, die in der spanischenKüche Verwendung fanden, dann glaubte sie, es käme von ihremanhaltenden Liebeskummer. Doch schon bald musste sie sich täglichübergeben und sah sich gezwungen, einen Arzt aufzusuchen. Erunterzog sie einer Reihe von Untersuchungen, deren Ergebnisse ihreinen Schock versetzten. Ihre erste Handlung, nachdem sie ihreFassung wiedergewonnen hatte, bestand darin, sich ein Flugticketzurück nach Bordeaux zu kaufen.
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  »Inspektor LePage, bitte hören Sie auf, mir etwas vorzumachen.Ich weiß, dass Sie wissen, wer er ist, was er ist und wie man mitihm in Verbindung treten kann.«

   Der Kriminalbeamte nahm einen Zug von seiner Gitane. Sie saßennebeneinander auf ihren Barhockern in einem kleinen Café, an derStirnseite des Tresens, wo niemand ihre Unterhaltung mitbekam.

   »Ich würde André ja selbst ausfindig machen, wenn ich könnte«,fuhr Carol fort. »Aber die vergangenen drei Nächte habe ich unten beiden Hafenanlagen am linken und rechten Ufer verbracht, und wennich nicht dort war, habe ich auf der Suche nach ihm die Straßen durchstreift. Das ist der einzige Grund, weshalb ich Sie angerufen habe.«

   »Warum sind Sie so interessiert daran, diesen André zu finden,Mademoiselle Robins? Es ist noch keine zwei Monate her, da hattenSie keinerlei Skrupel, die Stadt zu verlassen - gegen meine ausdrücklichen Anweisungen, uns bei unseren Nachforschungen in einer - wieSie es nannten - Mordsache behilflich zu sein. Und Sie ließen sichauch nicht davon abbringen, dass es ein Mord sei. Jetzt sieht es soaus, als wollten Sie den mutmaßlichen Mörder selbst stellen. Dabeihandelt es sich tatsächlich lediglich um einen Mann, der versucht hat,Ihre Bekanntschaft zu machen. Wollen Sie das Gesetz jetzt selbst indie Hand nehmen, oder sind Sie eine Masochistin?«


  
    
       »Hören Sie«, sagte Carol aufgebracht, »ich habe Ihnen doch bereitsgesagt, dass es mir vollkommen gleichgültig ist, in welcher BeziehungSie zu ihm stehen oder welche Art von Abmachungen die Polizeigetroffen hat. Aber ich muss ihn finden, und zwar bald. Ich braucheIhre Hilfe. Es hat nichts mit dem Mord zu tun - aber es war ein Mord, zumindest wurde der Mann unabsichtlich getötet.«
    


    
      »Allein schon anzudeuten, ich hätte eine Abmachung mit einemMordverdächtigen getroffen, ist eine schwere Anschuldigung, Mademoiselle. Aber nehmen wir einmal an, ich wüsste etwas von diesemMonsieur André, warum sollte ich Ihnen helfen, ihn ausfindig zumachen?«
    


    
      Seit einer Stunde versuchte sie LePage nun schon zu überzeugen,aber er blieb unnachgiebig. Er gab nichts zu, sondern stellte ihr nurimmer weitere Fragen. Carol hasste es, dies zu tun, aber schließlichspielte sie ihren Trumpf aus.
    


    
      »Der vornehmliche Grund, weshalb Sie mir helfen sollten, bestehtdarin, dass ich ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen muss.Wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde und er dahinterkommt, dass Siemir nicht geholfen haben, nun, dann ...«
    


    Inspektor LePage nahm einen weiteren Zug von seiner Gitane undblinzelte, um den Rauch nicht in die Augen zu bekommen. Sie konntegeradezu sehen, wie er abwog, welche Auswirkungen es habenwürde, einen wohlhabenden Irren vor den Kopf zu stoßen. Es gingnicht allein darum, dass das, was der Arzt in Madrid ihr gesagt hatte,von entscheidender Bedeutung für André sein könnte, sondern siebrauchte auch seine Hilfe. Sie war verzweifelt. Den Polizisten unterDruck zu setzen, war reine Selbsterhaltung. »Warum lassen wir es nichtdabei bewenden?«, sagte sie. »Ich werde morgen Abend von neun Uhrbis Mitternacht am Hafen sein, bei den Docks am rechten Flussufer.«


    »Eine gefährliche Gegend, Mademoiselle. Sie setzen Ihr Leben aufsSpiel.«


    »Haben Sie vielen Dank für Ihr Mitgefühl.« Sie griff nach IhrerHandtasche und erhob sich. »Ich weiß, er wird Ihnen dankbar sein,wenn er die Nachricht erhält.«


    Der Polizist blieb sitzen und rauchte weiter, während er sie durchden bläulichen Qualm hindurch musterte. Sie wusste, dass sie ihnhatte. Die juristische Ausbildung und jahrelanger Schauspielunterrichthatten ihren Blick für Menschen geschärft. Und sie wusste ebenfalls,wann es an der Zeit war, einen wirkungsvollen Abgang zu inszenieren.


    Es war eine warme Mainacht, heiß, aber nicht schwül. Der Himmelwar klar und mit Sternen übersät, und der Vollmond schien.


    Carol trug ein leichtes weißes Sommerkleid und Schuhe mit flachenAbsätzen, dazu eine Umhängetasche aus hellem Leinen, in der sie dasNotwendigste verwahrte. Sie wartete im Schatten einer Halle, in derFisch gelagert wurde, in der Nähe der Stelle, an der damals seinWagen geparkt gewesen war. Obwohl in dieser Straße so gut wiekeine Fußgänger oder Fahrzeuge unterwegs waren, verspürte sie dasBedürfnis, sich zu verstecken. Es war eine gefährliche Gegend, undaller Wahrscheinlichkeit nach durchstreifte Schlimmeres als einselbst ernannter Vampir die Nacht.


    Um fünf nach zwölf sollte das Taxi wieder hier sein, um sie mitzunehmen. Carol blickte auf ihre Armbanduhr: halb zwölf. Seit neun warsie jetzt hier, und von dem langen Stehen taten ihr die Füße weh. Undso langsam verließ sie nun auch der Mut. Vielleicht kommt er ja garnicht, dachte sie. Vielleicht hat LePage die Nachricht gar nicht weitergeleitet. Zudem fragte sie sich, warum sie in den drei Nächten, die siedie Stadt jetzt nach ihm absuchte, seinen Wagen noch nicht gesehenhatte. Das, was sie hier anstellte, war doch verrückt. Wahrscheinlichwürde er ihr ohne weitere Umstände einfach das Blut aussaugen. Dashatte er doch die ganze Zeit über gewollt. Doch nichts von alldemspielte im Augenblick eine Rolle. Sie war verzweifelt und niedergeschlagen, und der Gedanke, von seiner Hand schnell zu sterben,erschien ihr durchaus verlockend.


    Zehn Minuten vor Mitternacht fuhr die silberfarbene Limousine vorund parkte einen halben Block von ihr entfernt. Der Fahrer schaltetedie Zündung aus, und die Lichter verloschen. Der Wagen stand einfach nur da, und niemand stieg aus.


    Carol atmete tief durch. Mit einem Mal war sie aufgeregt. Sie zwangsich dazu; aus dem Schatten ins Licht einer Straßenlaterne zu treten,und näherte sich dem Heck des Wagens. Das Klacken ihrer Ledersohlen war auf den Pflastersteinen laut und deutlich zu hören.


    Der Fahrer stieg aus, schloss die Tür, zündete sich eine Zigarette anund ging in der entgegengesetzten Richtung davon. Als sie auf derHöhe der Limousine war, schwang die Fondtür auf und versperrte ihrden Weg - als ob sie nach all der Mühe, der sie sich unterzogen hatte,einfach vorbeispazieren könnte. Carol warf einen vorsichtigen Blickins Innere. André saß mitten auf der Rückbank.


    »Steig ein!«, sagte er.


    Nachdem sie Platz genommen hatte, langte er quer über sie und zogdie Tür zu. Dann schaltete er die Innenbeleuchtung ein. Er blickte siean und sie ihn. Eine Zeit lang sagte keiner von beiden ein Wort.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht wiederkommen. Bist duschwer von Begriff oder hast du sie nicht mehr alle?«


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Komm hierher, neben mich!«


    »Deshalb bin ich nicht hergekommen.«


    »Es ist mir egal, weshalb du zurückkommst.« Er packte sie am Armund zog sie mit einem Ruck zu sich. Auf einmal waren seine Lippenund Hände überall. Er langte ihr unter den Rock und riss ihr den Slipweg, dann zog er ihr das Kleid über den Kopf und zerriss dabei ihrOberteil. Gleichzeitig streifte er seine Pumas von den Füßen und zogsein T-Shirt aus.


    »Lass das! Hör mir zu!«


    Seine Lippen brachten sie zum Schweigen. Carol wehrte sich, hatteihm jedoch nichts entgegenzusetzen. Er drückte sie in den Sitz,sodass sie die Arme nicht bewegen konnte. Unterdessen entledigteer sich rasch seiner Hose und zwang ihr die Beine auseinander, schobdas eine hoch unter die Heckscheibe, das andere auf den Boden. Inder drangvollen Enge des Wagens fiel er über sie her wie ein wildgewordenes Tier. Er kam sofort, blieb aber auf ihr liegen. Beide warensie schweißgebadet und atmeten heftig.


    Carol hatte schreckliche Angst. Sie schalt sich eine Närrin. Wiekonnte sie nur so naiv gewesen sein, sich abermals in seine Klauenzu begeben. Jetzt, dachte sie, wird er mir wahrscheinlich das Blut aussaugen. Ich werde hier sterben, von der Hand eines Wahnsinnigen,der sich für eine Figur aus einem Schauerroman hält. Es war grausamund ungerecht. Na gut, dachte sie, ich werde mich nicht kampflos inmein Schicksal ergeben.


    »Ich bin schwanger.«


    Einen Augenblick lang hielt er den Atem an. Dann schob er sie vonsich weg. »Gratuliere!«


    Er zog sich die Hosen hoch und griff nach dem grauen T-Shirt.Rasch zog er sich an. »Soll ich jetzt etwa Mitleid mit dir haben?« SeinFuß glitt in seinen linken Schuh. Zornig band er den Schnürsenkelfest, sehr fest. »Wie könnte ich nur auf den Gedanken kommen, dasBlut einer Schwangeren zu trinken? Ich habe dir doch schon einmalgesagt, dass ich so etwas wie Mitleid nicht kenne.«


    Carol streifte sich das Kleid über den Kopf. »Es ist von dir.«


    Er band sich gerade den rechten Schuh zu und hielt kurz inne, fuhrdann jedoch fort. »Merde!«


    »Es ist wahr.«


    Er lehnte sich zurück und drehte sich zu ihr. »Du bist unglaublich.Zunächst einmal geht das überhaupt nicht. Ich kann dich nichtschwängern. Wahrscheinlich willst du dir nur nicht eingestehen, wasfür eine Schlampe du bist. Du weißt nicht, wer der Vater ist, alsomachst du dir vor, ich sei es. Dabei treibst du es doch mit allem, waseinen hochkriegt. Immerhin, den Versuch war es wert!«


    Carol fühlte sich, als habe er ihr ein Messer ins Herz gestoßen.Ohne etwas zu ewidern nahm sie ihre Umhängetasche und langtenach dem Türgriff.


    »Entriegle die Tür!«, sagte sie kalt.


    Er rührte sich nicht.


    Sie blickte ihn an. »Du hast Recht. Ich war eine Närrin, ausgerechnetdich um Hilfe zu bitten. Lass mich einfach hier raus.«


    Er lachte. »Nie im Leben!«


    In diesem Augenblick hasste sie ihn so sehr, dass sie in Tränenausbrach.


    »Ja, jetzt heulst du. Ich mag es, wenn Frauen weinen und versuchen,einem Schuldgefühle einzureden. Aber deine Tränen bedeuten mirnichts. Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass wir zu unterschiedlichen Spezies gehören. Wir sind natürliche Feinde, es gibtnichts, was uns verbindet. Du weißt, dass du mich töten würdest,wenn du die Chance dazu hättest; aber das wird niemals der Fall sein.Ich dagegen kann dich mit Leichtigkeit umbringen.«


    Carol weinte nur noch mehr. Ihre Gefühle waren eine bunteMischung aus Angst, Schmerz, Zorn und Enttäuschung. »Du Dreckskerl!«, schrie sie ihn an. »Du heuchlerischer, aufgeblasener Blödmann! Du bist tatsächlich so gefühllos wie ein Vampir! Ich weiß nicht,was du bist, und es ist mir auch egal. Tu doch mit mir, was du willst,das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Aber du irrst dich! Das Kind istvon dir, und alles, was ich noch will, ist, es loszuwerden. Dann bringes doch endlich hinter dich und töte mich! Mit meinem Leben kannich sowieso nichts mehr anfangen, und ich habe die Nase voll vondeinen widerlichen pubertären Spielchen. Ich hasse dich!«


    Von heftigen Schluchzern geschüttelt, sank sie gegen die Tür.


    Es dauerte zehn Minuten, bis der Ausbruch vorüber war. Jedes Mal,wenn Carol die Fassung beinahe wiedergewonnen hatte, durchflutetesie der Schmerz aufs Neue, und sie fing wieder an, unkontrolliert zuschluchzen. Aber schließlich schniefte sie nur noch und betupfte sichmit einem Papiertaschentuch die Augen. Da hörte sie ihn sanft fragen:»In welchem Monat bist du denn?«


    »Im ersten«, schluchzte sie.


    »Wie kommst du darauf, dass ich der Vater sein könnte?«


    Voller Abscheu blickte sie ihn an. »Weil du der einzige Mann bist,um nicht zu sagen, das einzige Scheusal, mit dem ich seit über einemJahr geschlafen habe.« Sie fing wieder an zu weinen.


    »Auch wenn du glaubst, dass es stimmt, warum kommst du zu mir?Du weißt doch, dass ich es nur auf dein Blut abgesehen habe.«


    Carol war so enttäuscht und so erregt, so wütend, dass sie kaum einWort herausbrachte. »Weil ich es abtreiben lassen möchte«, sagte siemit vor Hysterie schriller Stimme.


    »Dann tu es doch!«


    »Ich kann nicht. In Spanien war es nicht möglich, dort ist es illegal.Ich weiß nicht, wie es sich in Europa verhält. Ich kann mich ja nichteinmal verständigen. Ich dachte mir, du könntest mir vielleicht helfen.«


    »Geh doch nach Schweden. Oder zurück nach Philadelphia.«


    »Nein! Dahin gehe ich nicht zurück!«, sagte sie eisern. Sie kam sichvor wie ein kleines Mädchen, das einen Wutanfall hat, und sah sichschon regelrecht mit dem Fuß aufstampfen.


    »Dann bring es eben zur Welt. Viele allein stehende Frauen tun das.«


    »Ich kann nicht«, schluchzte sie.


    Er seufzte. »Das heißt, du willst nicht. Hör zu, es kann gar nichtmein Kind sein. Und außerdem ist es mir scheißegal. Du machst einRiesentheater wegen nichts. Krieg das Kind und behalte es oder gibes zur Adoption frei, oder geh meinetwegen nach Hause und lass esabtreiben. Du kannst doch jederzeit nach Europa zurückkehren, wennes dich unbedingt dahin zieht. Wo liegt da das Problem?«


    Sie kam sich so furchtbar allein und verlassen vor. Wie konnte sieihm das nur beibringen? Außerdem war es ihm ja ohnehin egal. Erwürde ihr lediglich sagen, dass er noch viel einsamer sei als sie, vonallem entfremdet und trotzdem sein Leben lebe. Sie solle endlicherwachsen werden und sich der Realität stellen. Eigentlich war das,was er vorschlug, vollkommen logisch - nach Hause zu fahren, dieAbtreibung vornehmen zu lassen und dann wieder nach Europazurückzukehren. Aber offensichtlich hatte sie es im Moment nicht sosehr mit der Logik, sonst wäre sie ja gar nicht hier. Ihre Gefühle warenmit ihr durchgegangen und stürzten sie in eine tiefe Verwirrung, ertränkten sie in Angst und Einsamkeit, sodass sie nicht mehr wusste,was sie tun sollte, geschweige denn, wie. Das Ergebnis waren weitereTränen. Großartig! Alles, wozu sie imstande schien, war zu weinen.


    Irgendwann langte er über sie hinweg und drückte auf ein paarTasten am Telefon. Sie hörte ein Piepsen außerhalb des Wagens.Kaum zehn Sekunden später stieg der Fahrer wieder ein und fuhr los.


    Es dauerte nicht lange und sie befanden sich auf der AutobahnRichtung Soulac-sur-Mer.
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  André brachte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich gegenüber vonGerlinde aufs Sofa setzte, und ließ sie allein. Gerlinde ließ ihreZeitschift sinken. »Willkommen daheim. Ist er so gut im Bett?«


  Carol erwiderte nichts. Sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.Ihr ging es schrecklich. Sie fürchtete sich und fühlte sich so allein. Undnun habe ich mich in wahrscheinlich noch größere Schwierigkeitengebracht, ging es ihr durch den Kopf.


  »Du siehst gar nicht gut aus, Kleines«, meinte die Rothaarige. »Hastdu geheult? Hat André sich wieder aufgeführt wie ein gefühlloserSadist?«


  Carol blickte sie an. Sie traute dieser Frau nicht. »Ich fühle michnicht so besonders, das ist alles.«


  »Weshalb?«


  »Ich ... ich weiß es nicht. Es ist nichts.«


  »Hmmm.«


  Gerlinde kam zu ihr und setzte sich neben sie. Carol war, als würdedie Temperatur im Zimmer um ein paar Grad sinken. »Hey, ich binnicht deine böse Stiefschwester. Ich weiß ja, dass ich ein großesMundwerk habe, aber so schlimm bin ich nun auch wieder nicht.« Sielächelte schief. »Magst du was trinken?«


  Carol schüttelte den Kopf.


  »Kein Blut. Glaub mir, wenn wir noch etwas davon hätten, würdeich es selber trinken. Wir haben Sherry da.«


  Sie stand auf und trat an einen Tisch neben dem Fenster. Aus einerKristallkaraffe schenkte sie den lieblichen bernsteinfarbenen Wein inein kleines Glas, dann ging sie zurück und reichte es Carol. »Runterdamit! Was auch immer du hast, das hier hilft. Ich habe das Zeugfrüher selbst getrunken.« Gerlinde setzte sich wieder neben sie undstrich ihren fuchsiafarbenen Lederrock glatt.


  Carol seufzte tief auf. Sie schnupperte am Inhalt und nahm einenkleinen Schluck.


  »Siehst du? Sherry, auf mein Wort!«


  Carol nahm einen weiteren Schluck, bevor sie das Glas auf einemUntersetzer auf dem Tisch vor ihnen abstellte. Plötzlich traten ihrwieder Tränen in die Augen, ihre Brust hob und senkte sich und sieschluchzte von Neuem los.


  Gerlinde legte tröstend den Arm um sie, und Carol fand sich weinend an der Schulter einer Frau wieder, die sie noch vor wenigenWochen verabscheut hatte. Gerlinde strich ihr übers Haar. »Hey, wasist denn los?«


  Und Carol platzte mit allem heraus.


  Gerlinde wirkte verblüfft. »André ein Inkubus? Niemals! Hör mirzu, Kindchen, das ist nicht möglich. Ich meine, André ist dazu nichtfähig. Er kann einfach nicht.«


  »Ich weiß«, schniefte Carol. »Das hat er mir auch erzählt. Aber erist der Einzige, mit dem ich zusammen gewesen bin.«


  Ungläubig schüttelte Gerlinde den Kopf. »Mann, ich kann gar nichtglauben, was ich da höre! Bist du dir auch wirklich ganz sicher, dassdu schwanger bist?«


  »Ja. Ich habe den Arzt darum gebeten, den Test zweimal zu machen.«


  »Also eine unbefleckte Empfängnis!«


  Die Tür wurde geöffnet, und André trat ein, gefolgt von Chloe. Carolblieb in der Sicherheit von Gerlindes Armbeuge. Auf Andrés Gesichtbemerkte sie einen Ausdruck, den sie als Abscheu interpretierte.


  »Hallo Carol. Wie geht’s?«, erkundigte sich Chloe. Ihre Miene warsanft, ihr Lächeln warmherzig und zugleich entrückt.


  »Ich weiß nicht«, gestand Carol ein. »Ich bin vollkommen durcheinander. Und schwanger.«


  »Ja, André hat es mir gesagt.« Chloe nahm den beiden Frauengegenüber Platz. André baute sich am anderen Ende des Zimmersauf, so als wolle er bewusst Abstand halten.


  »Carol, wie heißt der Arzt, den du in Spanien aufgesucht hast?«


  Sie überlegte einen Augenblick. »Den Namen habe ich vergessen.Mendez - oder so ähnlich. Einen Moment! Ich habe ein paar Tabletten,die er mir gegeben hat, weil ich mich ständig übergeben musste.«


  Sie nahm einen kleinen Plastikbehälter mit weißen und blauen Kapseln aus ihrer Handtasche und reichte ihn Chloe, die das Etikett las.


  »Gerlinde, wie ist dein Spanisch?«


  »Mejor que mi Aleman«, erwiderte das Mädchen.


  »Kannst du wie eine Amerikanerin reden, die versucht, Spanisch zusprechen?«


  »Siii, Senhorahh!«


  »Rufe diesen Arzt an! Erzähl ihm, du seist Carols Schwester. Sie seibei dir in Frankreich und du wolltest nur ein paar Einzelheiten wissen.Du musst herausfinden, was er weiß!«


  Gerlinde erhob sich und fuhr Carol durchs Haar. »Kopf hoch!«


  Als sie an André vorüberkam, boxte sie ihm machohaft auf denArm. »Du Teufel!«


  Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. Chloe streckte die Händeaus, und Carol ergriff sie zögernd. Chloe sah ihr tief in die Augen. Ihreblauen Pupillen waren so beruhigend. Carol spürte, wie jede Anspannung aus ihrem Körper wich. Sie seufzte. Sie war müde, so müde. Siehatte ein Gefühl, als sei Chloe ihre Mutter, die sie tröstete und dazueinlud, in ihren Schoß zurückzukehren, sodass sie einfach loslassenund alles vergessen konnte, was ihr zu schaffen machte. Ich kann michausruhen, dachte sie. Ich brauche Ruhe, und hier habe ich Frieden.


  Gerlindes Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Er sagt, siehat einen Braten in der Röhre, seit zirka einem Monat. Sie braucht einbisschen Eisen, aber sonst geht es ihr gut. Ultraschall hat er auchgemacht. Sieht aus wie ein gesunder Fötus. Komplikationen gibt es,soweit er es sagen kann, keine.«


  »Schön«, sagte Chloe.


  Carol lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie nahm alles, was siesehen konnte, ungewöhnlich hell wahr.


  Chloe wandte sich an André und redete auf Französisch auf ihn ein.


  »Was hast du ihm gesagt?«, wollte Carol wissen.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du definitiv schwanger bist. Abgesehenvon dem, was der Arzt Gerlinde erzählt hat, kann ich es spüren, undich sehe es in deinen Augen. Wer allerdings der Vater ist, nun, dassteht auf einem anderen Blatt!«


  Mit einem Mal war Carol wieder nach Weinen zumute. Sie nahm allihren Mut zusammen und wollte aufstehen und ihnen sagen, vielenDank, aber jetzt wolle sie gehen. Niemand schenke ihr Glauben, daskönne sie durchaus verstehen, und sie hätte niemals zurückkehren dürfen, um sie um ihre Hilfe zu bitten. Sie würde es schon allein schaffen,wieder zurück nach zu Philadelphia gehen und die Abtreibung vornehmen zu lassen. Es täte ihr Leid, dass sie ihnen Umstände bereitet habe.


  Aber sie vermochte sich nicht zu rühren. Sowohl körperlich alsauch geistig war sie völlig am Ende. Ihre gefühlsmäßige Erschöpfungund tiefe Niedergeschlagenheit beraubten sie aller Kraft.


  »André sagte, du willst es abtreiben lassen. Warum?«, fragte Chloe.


  »Ich will das Kind nicht!«


  »Aber warum denn? Du bist doch jung und kräftig und allemAnschein nach auch gesund. Magst du denn keine Kinder?«


  »Ich... ich weiß nicht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht.«


  »Also warum willst du es dann nicht?«, wollte Gerlinde wissen.


  Carol zögerte. »Er hält sich für einen Vampir und nicht für einenMenschen, Er hat sie nicht mehr alle. Damit kann ich nichts anfangen.Und ich will kein Wesen mit gestörtem Erbmaterial zur Welt bringen.Außerdem könnte es Komplikationen geben. Ich könnte dabei sterben.«


  »Mit einer derartigen Einstellung könntest du so oder so draufgehen«, meldete André sich nun zum ersten Mal zu Wort.


  Plötzlich wurde Carol sich der Tatsache bewusst, dass sie sie vorden Kopf gestoßen hatte. Wegen André machte sie sich keine allzugroßen Sorgen, aber die Frauen waren nett zu ihr gewesen. »Tut mirLeid«, sagte sie zu Chloe und wandte sich dann Gerlinde zu. »Ich habees nicht so gemeint, wie es sich anhört. Eigentlich habe ich nur Angst.«


  »Du lügst!« Mit schnellen Schritten durchmaß André den Raum,packte sie bei den Haaren und zog sie hoch. »Es steht dir doch insGesicht geschrieben. Was ist der wahre Grund, weshalb du das Kindnicht haben willst?« Carol begann zu zittern.


  »Gib mir eine Antwort!«


  »Es ... es ist möglich, dass ich etwas habe.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Etwas Ansteckendes.«


  »Und das wäre?«


  Sie scheute sich, es laut auszusprechen, denn es verhieß soSchreckliches. »HIV. Der Test ist zweimal negativ verlaufen, aberwahrscheinlich trage ich das Virus in mir - mein Ex-Mann hat Aids.Das Baby ist vermutlich infiziert.«


  Alles schwieg. Carol blickte von einem zum ändern. Chloe wirktebesorgt und Gerlinde schockiert. Andrés Gesicht war aschfahl - undwütend.


  »Du kleine Schlampe«, flüsterte er mit unterdrückter Stimme. »Deshalb warst du so scharf darauf, dich von mir vögeln zu lassen. Du hastgedacht, du könntest mich anstecken, damit das Virus mich umbringt!«


  Carol war wie vor den Kopf gestoßen. »Nein, das habe ich nicht...«


  »Das hast du dir ja prächtig ausgedacht! Du hast geglaubt, selbstwenn ich dich aussaugen würde, würdest du mich noch kriegen!«


  »Ich habe nie vorgehabt, dich anzustecken. So etwas würde ich niemandem antun! Ich habe doch versucht, es dir zu sagen, mehrmals...«


  »Du verlogene ...« Er hob die Hand, um sie zu schlagen, aberGerlinde trat dazwischen. »Cool, Kleiner! Du hast ja gerade einengigantischen Schluss gezogen.«


  Er schob sie beiseite, doch prompt meldete Chloe sich zu Wort:»André! Schluss damit!«


  »Haltet ihr euch da raus!«, warnte er die beiden. »Sie gehört mir!Und ich kann mit ihr anstellen, was ich will, dieses Recht habe ich.Keiner von euch darf sich da einmischen.«


  Chloe fing an, auf Französisch mit ihm zu sprechen. Mit ruhigerStimme schien sie ihm etwas zu erklären. Je mehr sie sagte, destomehr Widerworte gab er. Doch irgendwann zeigte etwas von dem, wassie sagte, Wirkung, und er verfiel in Schweigen. Sowohl er als auchGerlinde starrten Chloe erstaunt an und hörten ihr wie gebannt zu.


  Carol hatte keine Ahnung, was los war, dennoch war sie Chloe dankbar. Sie wusste, dass André die Absicht gehabt hatte, ihr ernsthaftwehzutun. Dieser ganze Ort, sie alle... Es war, als würde sie plötzlicherwachen, nur um festzustellen, dass sie im Irrenhaus gelandet war.Sie merkte, dass sie dabei war, den Bezug zur Wirklichkeit zu verlieren.


  Als Chloe endete, ließ Gerlinde sich auf einen Stuhl fallen. »Dasglaube ich nicht!«


  Chloe sagte noch etwas auf Französisch. Darauf packte André Carolam Arm und zog sie mit sich. Als sie die Tür hinter sich ließen, hörtesie Chloe zu Gerlinde sagen: »Ich sollte Jeanette Bescheid geben,dass sie bezüglich der Herrscherin Recht hatte.«


  Er schleifte sie beinahe die Treppe hinauf und brachte sie in dasselbe Zimmer, in dem sie auch zuvor schon gewohnt hatte. Ohne einweiteres Wort zu verlieren, stieß er sie hinein, schlug die Tür zu und schloss von außen ab.


  Den restlichen Teil der Nacht verbrachte Carol allein. Kurz vorSonnenaufgang brachte das Dienstmädchen ihr ein Tablett mit Essen.Neben einem Teller voll Leber und Spinat stand eine Flasche mit derAufschrift: Vitamines et Minéraux multiples comprimés.
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    Kaum war am nächsten Abend die Sonne untergegangen,erschien das Dienstmädchen erneut und brachte wiederetwas zu essen. Trotz der chaotischen Ereignisse des Abends zuvorhatte Carol gut geschlafen, bis in den späten Nachmittag hinein. Siefühlte sich erholt, war hungrig und aß noch immer, als André eintrat.
  


  Er nahm ihr gegenüber Platz und beobachtete sie. Heute Abendging es ihr besser. Sie fühlte sich nicht mehr so verwundbar und ließsich Zeit mit dem Essen. Sollte er doch auf sie warten! Als sie fertigwar, legte sie Messer und Gabel beiseite, tupfte sich den Mund ab undlehnte sich zurück.


  Die Minuten vergingen. Keiner von beiden sagte ein Wort. Sieschenkte etwas Kamillentee in eine türkisblau-weiße Porzellantassemit Goldrand und trank einen Schluck. Weitere Minuten verstrichen.Sie kam sich vor wie unter einem Mikroskop. Er musterte sie undsuchte zweifellos nach etwas, was er an ihr auszusetzen hatte.


  »Ich habe mich entschieden. Du bleibst hier, bis das Kind zur Weltgekommen ist. Ist die Geburt erst einmal vorüber, verschwindest du.Das Baby bleibt hier.«


  Carol setzte ihre Tasse mitsamt der Untertasse ab. »Ich will dasKind nicht. Ich habe dir doch gesagt, ich will eine Abtreibung.«


  »Was du willst oder nicht, spielt hier keine Rolle.«


  »Stellst du mir schon wieder ein Ultimatum? Entweder läuft allesnach deinem Kopf oder du bringst mich um. Habe ich Recht?«


  »Alles läuft nach meinem Kopf. Nichts weiter!«


  »Wird es dir nicht langsam zu viel, das gesamte Universum zu beherrschen? Es muss doch furchtbar öde sein, immerzu nur den Dämonischen zu spielen.« Sie kam sich ziemlich mutig vor. Sie hatte keineLust mehr, seinen patriarchalischen Mist noch länger zu ertragen.


  »Das ist mein Angebot: Du bleibst hier, bekommst das Kind, unddann kannst du gehen! Das ist alles!«


  »Und was habe ich davon?«


  »Dein Leben.«


  »Vielleicht ist mir das nicht mehr genug.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich vor eine Wahl gestellt zu haben.«


  »Ich werde fliehen. Oder eine Fehlgeburt haben.«


  »Versuche es, und ich kette dich für die nächsten acht Monate andieses Bett.«


  Carol schwieg. Er hatte sie sprichwörtlich in der Hand, das wusstensie beide. »Warum willst du das Kind? Du glaubst ja noch nicht einmal,dass es von dir ist. Willst du ihm das Blut aussaugen?«


  »Du blöde Kuh! Es überrascht mich, dass du es noch nicht geschaffthast, jemanden so weit zu treiben, dass er dich umbringt.«


  »Immer eine Drohung auf den Lippen. Warum nur? Du bist doch sostark, körperlich und auch sonst. Aber du führst dich auf wie einkleines Kind mit einem Spielzeughammer. Alles, was du siehst, musstdu kaputtmachen.«


  Er stand auf und ging quer durchs Zimmer ans Fenster. Als er dieschweren Vorhänge aufzog und hinausblickte, wandte er ihr denRücken zu. »Du kannst es auf die sanfte Tour haben oder auch auf dieharte. Für mich macht das keinen Unterschied.« Er drehte sich zu ihrum. »Aber du wirst es tun, glaub mir!«


  Carol biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, worauf er hinauswollte.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Die sanfte Tour siehtso aus: Du bleibst hier, benimmst dich und siehst zu, dass du gesundbleibst, und hältst dich zu meiner Verfügung, so wie gehabt. Und inacht Monaten bringst du ein Kind zur Welt. Einen Tag späterverschwindest du von hier.«


  »Und die harte Tour?«


  »Das Gleiche wie eben, nur dass ich Gewalt anwende. Und dasdürfte dir nicht gefallen.«


  Er ging zur Tür und hielt sie auf. »Denk drüber nach. Tu dir selbsteinen Gefallen.« Damit war er verschwunden.


  Ein paar Minuten später probierte Carol die Klinke. Es war abgeschlossen.


  Gegen Mitternacht kam André zurück und brachte sie nach unten.


  Gerlinde, Karl und Chloe warteten im Wohnzimmer auf dem Sofa,das dem Kamin am nächsten stand. André nahm ihnen gegenüber Platz.


  »Setz dich zu mir, Carol«, sagte Chloe, indem sie auf das weichePolster klopfte. Carol setzte sich und ließ ihren Blick ringsumschweifen. Die vier beobachteten sie aufmerksam.


  »Wir wollen uns mit dir über das, was hier vor sich geht, unterhalten. Ich weiß, du musst ziemlich durcheinander sein.«


  Carol atmete tief durch. Ihre Schultern sackten etwas nach vorn.Sie fühlte sich wieder müde. Und niedergeschlagen. Aber es war gut,dass Chloe so nett zu ihr war, sonst würde sie vielleicht noch eine

  Dummheit begehen. Am liebsten hätte sie sich umgebracht.


  »Was mit dir passiert, deine Schwangerschaft, ist sehr, sehr ungewöhnlich. Wirklich erstaunlich!«


  »Mondo fantastico«, sagte Gerlinde.


  »Der Legende zufolge geschieht es nur äußerst selten, dass jemandvon uns einen Nachkommen zeugt«, redete Chloe weiter. »Ein Mannunserer Art schwängert eine Sterbliche. Andersherum scheint esnicht zu funktionieren.«


  Mein Gott!, dachte Carol. Eine Sterbliche? Wofür halten die sicheigentlich? Etwa für Götter? Die haben sie doch nicht mehr alle!


  »Es kommt so selten vor«, fuhr Chloe fort, »alle paar hundert Jahrenur einmal, dass wir es kaum zu glauben vermögen, wenn es tatsächlich passiert. Keiner hier in diesem Raum hat etwas Derartiges schonerlebt. Und ich bin die Einzige hier, die überhaupt davon gehört hat.«


  »Ein heiliges Kind«, sagte Karl.


  Das Kind eines Dämons, dachte Carol. »Wie kommt es, dass soetwas passiert?«, brachte sie mühsam hervor. Sie fragte sich, weshalbsie auch noch auf diese Spinner einging.


  »Das weiß niemand«, antwortete Chloe. »Wir können nur vermuten,dass die richtigen Umstände zusammentreffen müssen, der richtigeMann und die richtige Frau müssen zum rechten Zeitpunkt zusammenkommen, das chemische Gleichgewicht muss stimmen, möglicherweise spielt sogar der Mond eine Rolle. Wir wissen es einfach nicht.Was wir allerdings mit Sicherheit wissen, ist, dass ein derartiges Kindfür uns etwas ganz Besonderes ist.«


  »Wird es auch, nun ja, ein Blutsauger sein, oder was immer ihrseid?« Sie konnte nicht fassen, dass sie so etwas sagte. Aber dieganze Unterredung schien so unwirklich.


  »Das Kind wird sowohl sterblich als auch unsterblich sein. Es kommtdarauf an, was in seinem Leben den größeren Einfluss ausübt!«


  »Mit anderen Worten«, fügte Karl hinzu, »wenn das Kind vonSterblichen aufgezogen wird, wird es wohl auch das Leben einesSterblichen führen und eines Tages eines natürlichen Todes sterben.Wenn es jemand von unserer Art großzieht, wird es wahrscheinlich einUnsterblicher werden. Aber wie dem auch sei, wenn es die Pubertäterreicht, muss es eine Wahl treffen. Entscheidet es sich für dieUnsterblickeit, wird es ab dem Zeitpunkt, den es sich wünscht, aufhören zu altern.«


  »Du siehst, Carol«, sagte Chloe, »so etwas geschieht so selten, dasswir unbedingt wollen, dass das Kind bei uns bleibt, wo es von Naturaus hingehört. Und da du es ja ohnehin nicht möchtest, machen wirdir einen Vorschlag!«


  Carol lehnte sich zurück und hörte zu. Sie klangen wie Rechtsanwälte, genauso vernünftig, und sie musste sich ständig ins Gedächtnisrufen, dass es sich um blanken Unsinn handelte. Außerdem wurde siedas Gefühl nicht los, dass sie von Geiern umgeben war, bereit, ihr dasFleisch von den Knochen zu picken und ihr den Fötus bei lebendigemLeib aus dem Körper zu reißen.


  »Bleibe bei uns, bis es so weit ist. Wir werden uns um dich kümmernund dir behilflich sein, so gut wir können. Ist das Kind erst einmal geboren, steht es dir frei zu gehen, wohin du willst. Niemand wird dichzurückhalten, und du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen. DasKind wird jede nur erdenkliche Liebe von uns bekommen. Deine Aufgabe wird dann erfüllt sein und du kannst ein neues Leben beginnen.«


  »Was ist mit dem Virus? Das Baby wird höchstwahrscheinlich davoninfiziert sein.«


  »Unsere Zellen sind mutiert«, entgegnete ihr Karl. »Vielleicht entwickelt das Kind Antikörper, vielleicht auch nicht. Wir wissen es nicht.Das ist ein weiterer Grund, weshalb es bei uns bleiben sollte. Es wirdnur Blut zu sich nehmen, anfangs durch uns, sodass seine Zellengestärkt werden, so wie bei uns. Unsere Zellen sind immun gegen dieKrankheiten Sterblicher.«


  »Und welches Risiko gehe ich dabei ein?«


  »Niemand hier wird dir ein Leid zufügen.«


  Carol sah André an. Dieser verschränkte selbstgefällig die Armevor der Brust. »Ich meine, was die Geburt angeht. Wenn es ein soungewöhnliches Kind ist, dann wird es wohl auch eine ungewöhnlicheGeburt werden.«


  Chloe rutschte kaum merklich von ihr weg, aber die Bewegungentging Carol nicht. »Es wird eine schwere Geburt sein, nicht wahr?Ich könnte dabei sterben.«


  »Welches Risiko damit verbunden ist, weiß niemand«, erwiderteChloe. »Wie ich dir bereits sagte, für jeden von uns vieren ist es daserste Mal. Aber wir haben unsere Gemeinschaft benachrichtigt. Wenneiner der anderen mehr weiß, werden sie es uns mitteilen.«


  »Großartig! Ihr wollt mich hier behalten als eine Gefangene ...«


  »Nicht als Gefangene, Kindchen«, sagte Gerlinde. »Wir können dochalle eine große glückliche Familie sein.«


  »Aber natürlich!« Carol funkelte sie wütend an. »Nur dass ich dieEinzige bin, die nicht von hier wegdarf!«


  »Nur für acht Monate«, rief Chloe ihr ins Gedächtnis.


  »Und wenn die um sind, werde ich vielleicht sterben, indem icheinen Idioten zur Welt bringe, aller Wahrscheinlichkeit nach einenerblich vorbelasteten Killer. Nein danke!« Sie erhob sich. »Das werdeich nicht tun! Und ihr könnt mich auch nicht dazu zwingen. Ihr könntmich meinetwegen foltern oder auch an die Wand ketten, aber ichwerde es nicht tun. Eher trete ich in den Hungerstreik, wenn es seinmuss, und wenn ihr mich zwangsweise ernährt, kotze ich es wiederaus. Oder ich kann das Kind auch mit meinem Hass töten. Ich habe essatt, mich von euch einschüchtern zu lassen!«


  Sie bebte am ganzen Körper. Sie war aufs Heftigste erregt, und inihr wütete der Mut der Verzweiflung. Ihr verstörter Blick fiel auf dasgroße Panoramafenster. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, sichhindurchzustürzen. Sie befanden sich im Erdgeschoss, also würde derSturz nicht tödlich sein. Aber sie sah sich bereits das bruchsichereGlas durchbrechen... hörte, wie es zersplitterte, und spürte dm dumpfenAufschlag auf dem Boden. Sie raffte eine Hand voll Scherben zusammenund schlitzte sich in einer schnellen Bewegung beide Handgelenke auf,durchtrennte die Adern in ihren Kniekehlen. Ein rascher Schnitt amHals, wo sie eine Arterie traf. Nur ein paar Sekunden, dann bin ich tot,und sie können nichts tun, um mich zu retten!


  »Immer mit der Ruhe, Kleines!« Gerlinde packte Carol mit festemGriff an den Schultern, blickte ihr tief in die Augen und riss sie aus ihrenmakabren Gedanken. Carol kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Dubrauchst nicht gleich durchzudrehen! Davon geht die Welt nicht unter.«


  Irgendwie wusste Carol, dass Gerlinde verstand, was in ihr vorging.Mit einem Mal fühlte sie sich wieder elend und erschöpft, niedergeschlagen und voller Angst. Ehe sie es sich versah, fand sie sichweinend wie ein kleines Kind in Gerlindes Armen wieder und hörtenicht mehr auf zu schluchzen. »Ich kann nicht! Ich kann das nicht tun.Das könnt ihr nicht von mir verlangen. Ich kann das nicht!«


  Die beiden Frauen blieben bei ihr sitzen. Karl machte ihr eine TasseKräutertee. Sie standen ihr bei, alle bis auf André, der auf Distanzblieb. Die drei redeten auf sie ein, um ihr klar zu machen, dass sienicht allein sei, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würden, umihr zu helfen.


  Carol wusste, dass sie den Eindruck erwecken wollten, sie stündenauf ihrer Seite. In Wahrheit jedoch blieb ihr gar keine andere Wahl.


  Nach einer Weile erklärte sie ihnen: »Ich will es nicht tun, aber ichnehme an, ich muss wohl. Allerdings habe ich da ein paar Bedingungen. Wenn ihr sie erfüllt, verspreche ich, dass ich nicht versuchenwerde, mir oder dem Baby etwas anzutun.«


  »Und was für Bedingungen stellst du?«, wollte Chloe wissen.


  Carol blickte sie an. »Ich will mich frei bewegen können. Ich willauch mal rausgehen, wenn ich möchte. Ich lasse mich doch nicht achtMonate lang hier einsperren.«


  »Ich bin sicher, wir finden da eine Lösung«, versicherte ihr Chloe.


  »Ich will regelmäßig von einem Arzt untersucht werden, nur umsicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«


  Sie sahen einander an. »Das wird schwierig, aber wir können esarrangieren.«


  »Und ich werde ein paar Sachen brauchen:.Kleidung, Bücher, Filmeund was weiß ich noch alles.«


  »Kein Problem«, meinte Gerlinde.


  Carol blickte André an. Er erwiderte ihren Blick. »Und er mussversprechen, dass er mich in Ruhe lässt.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Carol, Liebes«, sagteChloe in beruhigendem Tonfall, »ich habe dir doch bereits gesagt, dassdu gemäß den Gesetzen unserer Welt André gehörst. Er hat das letzteWort in dieser Angelegenheit. Und eines wissen wir mit Sicherheitüber derartige Schwangerschaften, nämlich dass man der männlichenSeite Zugang gewähren muss.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Dass du es mit ihm tun musst«, erklärte Gerlinde.


  »Nein, das lehne ich ab!«


  André lachte.


  »Carol, lass es mich dir erklären«, sagte Chloe. »Das Kind, das duin dir trägst, wird automatisch deinen Einfluss spüren. Ich habe einBuch, das du vielleicht lesen solltest - Das geheime Leben des ungeborenen Kindes. Es listet Fallbeispiele auf, die den pränatalen Einflussder Mutter auf den in ihrem Leib befindlichen Fötus belegen. Und esgibt eindeutige Hinweise darauf, dass der Vater einen gleichermaßenstarken Einfluss ausübt, wenn er zugegen ist. Bei deinem Kind nunverhält es sich so, dass es zwischen deiner und unserer Welt hin undher gerissen ist. Und da wir es, so weit wir nur können, auf unsereSeite ziehen wollen, muss André das Recht eingeräumt werden, demFötus so nahe wie nur möglich zu sein, damit sein Einfluss klar unddeutlich ist. Er muss eine Beziehung zu dem Kind aufbauen.«


  »Ich habe keine Ahnung, worauf ihr hinauswollt«, sagte Carol.Zugleich hegte sie die Befürchtung, dass sie sehr wohl verstand.


  André war derjenige, der ihr eine Antwort gab. »Sie will damit sagen,dass ich so viel Zeit, wie ich nur ertragen kann, mit dir verbringenmuss, bis das Kind kommt. Unter anderem muss mein Sohn spüren,dass meine Kraft ihn umgibt und beschützt. Er muss wissen, dass ichda bin.«


  »Stell dir einfach vor, ihr hättet was miteinander«, sagte Gerlinde,indem sie Carol umarmte.


  »Das geht doch gar nicht«, murmelte Carol. Mit einem Teufel wieihm!
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  Am zweiten Abend, den Carol wieder im Chateau verbrachte,kam André gleich nach Sonnenuntergang, noch während sichdas letzte Abendrot im still und friedlich daliegenden Atlantik spiegelte, um sie abzuholen. Sie war gerade dabei, ihr aus Leber mit Spinatund Rüben bestehendes Mahl zu beenden.


  »Beeil dich!« Er wirkte hager und totenbleich, wie eine Wachsfigur.Seine Wangen waren eingefallen, die grauen Augen ohne jeden Glanz.Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Carol vermutete, dass seineGedanken wohl um Blut kreisten.


  Etwa fünf Minuten später hatte sie aufgegessen.


  »Komm schon«, sagte er, und als sie sich erhob, musterte er sie vonKopf bis Fuß mit einem Ausdruck leichten Abscheus.


  Draußen warteten sie auf den Wagen, Carol auf der Treppe, währendAndré unruhig auf dem Kies der Auffahrt hin und her wanderte. Eswar sehr heiß, und Carol kam bereits ins Schwitzen.


  Die Haustür wurde geöffnet, und Gerlinde trat ins Freie. Sie trug einleichtes zitronengelbes und limettengrünes Trägerkleid mit asymmetrischem Schnitt, sodass eine Schulter frei blieb. »Hi Kleine«, sagtesie und verzog ihre schmalen Lippen zu einem leicht schiefen Lächeln.


  »Hi!« Gerlinde wirkte ebenfalls eingefallen, abgemagert und blass.


  Ein paar Sekunden lang sah Gerlinde André beim Auf-und-ab-gehenzu. Dann meinte sie: »Wenn er noch nichts getrunken hat, ist mit ihmnicht viel anzufangen.«


  »Der Chauffeur und das Mädchen - wie kommt es, dass sie keineAhnung davon haben, dass ihr ... anders seid?«


  »Wir haben da gewisse Mittel und Wege. Hypnose dürfte wohl dernetteste Ausdruck dafür sein. Sie können immer noch ihre Aufgabenerledigen, aber sie begreifen einfach nicht, dass sie uns nur nachtssehen.«


  »Werdet ihr das auch mit dem Arzt machen?« Und mit der Polizei,dachte Carol.


  »Natürlich.« Gerlinde klang etwas angestrengt.


  »Hör zu. Danke, dass du so nett zu mir warst.« Carol legte ihr dieHand auf den Arm. »Ich weiß nicht, was ich da drin ohne dich gemachthätte.«


  Auf dem Gesicht der Rothaarigen erschien ein merkwürdigerAusdruck. Mit einem Mal schienen ihre Auggn Feuer zu fangen, undCarol konnte den Blick nicht von ihr wenden. Gerlindes Augen erinnerten sie an eine Frucht, die sie einmal im Sommer auf der Terrassevergessen hatte. Zwei Tage später begann die Frucht sich zu bewegen.Es hatte einen Moment gedauert, bis Carol erkannte hatte, dass sieüber und über von Larven bedeckt gewesen war.


  Sanft schob Gerlinde Carols Hand weg. »Hey, vor dem ersten Schluckist mit mir auch nicht viel anzufangen. Halte Abstand, Herzchen. Ichkönnte mir vorstellen, dass dein Blut gar nicht so schlecht schmeckt.«


  Ein grüner Sportwagen mit offenem Verdeck fuhr vor. Karl saß amSteuer. Auch er wirkte bleich und abgespannt. Gerlinde stieg ein,winkte, und sie fuhren los. Sekunden später hielt die silberfarbeneLimousine vor dem Haus. André hielt Carol die Tür auf und stieggleich nach ihr ein. Der Wagen fuhr sofort an.


  Auf der vierzigminütigen Fahrt nach Bordeaux sah André sie nichtein einziges Mal an. Er schien aufgeregt, und Carol war klug genug,den Mund zu halten. Doch als sie die Hafenstraße am linken Uferentlangfuhren, fragte sie: »Kann ich aussteigen und mir ein bisschendie Füße vertreten, bis du zurückkommst?«


  Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, wandte sich ab und erwidertegereizt: »Mach dich nicht lächerlich!« Sobald der Wagen hielt, stieg eraus und eilte auf die Kaianlagen zu.


  Carol hörte, wie sich die Fahrertür öffnete und wieder schloss. Sieversuchte es an den Fondtüren, aber sie ließen sich beide nicht öffnen.Offenbar gab es einen ausgeklügelten Schließmechanismus, den sienicht begriff. Sie seufzte. In der Hoffnung, etwas zu lesen zu finden,knipste sie die Deckenbeleuchtung an. Doch Fehlanzeige! Sie seufzteabermals. Wenigstens habe ich hier eine Klimaanlage, dachte sie.


  Für eine Weile vertrieb sie sich die Zeit damit, die kleinen Türchenund Schubladen im Innern der Limousine zu untersuchen. Es gab einegut gefüllte Minibar, einen winzigen Kühlschrank, der bis auf ein paarEiswürfel allerdings leer war, ein kleines Schränkchen voller Tellerund Tassen und weiterer Utensilien, die aussahen, als seien sie nochnie benutzt worden, zwei Notsitze, ein Radio und einen Kassettenrekorder nebst einem Stapel der neuesten Kassetten, ein Fernsehgerätund einen Videorekorder mit zwei Kassetten - dem neuesten James-Bond-Film und einem französischen Film mit dem Titel La grandebouffe. Sie schaltete den Fernseher ein - alle Shows, die liefen, warenin französischer Sprache - und unternahm den halbherzigen Versuch,einer Sitcom zu folgen.


  Es geht alles so schnell, dachte sie. Noch vor einem Monat glaubteich, ich sei frei, und nun bin ich wieder eine Gefangene, und manzwingt mich, ein kleines Monster zur Welt zu bringen. Und ich binauch noch selbst schuld daran. Ich begreife ja noch nicht einmal,warum ich überhaupt zurückgekommen bin. Vor drei Tagen erschienes noch ganz vernünftig. Und jetzt kommt mir das alles vor wie einbizarrer Albtraum.


  Aus den Lautsprechern dröhnte das Gelächter, das sie in dieSendung einspielten.


  Sie empfand nichts für das Kind in ihrem Leib. Andererseits hatteCarol aber auch nie ein Kind gewollt. Früher, bevor ihre Ehe in dieBrüche gegangen war, hatte sie einmal mit Rob darüber gesprochen.Keiner von beiden hatte sich reif genug dafür gefühlt. Sie waren zujung gewesen, und das Letzte, was sie hatte brauchen können, war einKind gewesen. Sie hatte ja noch nicht einmal ihr Juraexamen abgelegtgehabt, und Rob hatte erst am Anfang seiner Karriere gestanden. Inein paar Jahren vielleicht, waren sie übereingekommen. Jetzt war siefroh, dass sie sich Zeit gelassen hatten. Den Wunsch nach einem Kindhatte sie eigentlich nie gehabt. Sie hatte sich nie die Kinder auf derStraße angesehen und gedacht: Wie niedlich, ich hätte auch gerneeines. Die beiden Kinder, die es in ihrem Freundeskreis gegeben hatte,habe man ungefähr drei Stunden am Stück ertragen können. Aber oftgenug hatte sie sich gedacht: Gott sei Dank kann ich jetzt nach Hause.


  Ein Mann rief »Merde!«, und es erklang weiteres Gelächter. DieSendung wurde für einen Werbespot unterbrochen - eine Frau ineiner weißen Rüschenschürze löffelte mit einer Miene, als könne siesich nichts Schöneres vorstellen, Suppe in ein paar Teller.


  Sie wollte das Kind nicht, dessen war sie sich sicher. Aber sie hattedas Gefühl, es gab jetzt nicht allzu viel, was sie in dieser Situation tunkonnte. Im Moment ging es ihr gut, aber in letzter Zeit war ihr ständigübel geworden, und sie hatte sich jeden Tag übergeben müssen,sodass sie sich immerzu nur schwach fühlte. Und emotional war sieam Ende. Zirka fünf Minuten lang fühlte sie sich ruhig und ausgeglichen, und dann, mit einem Schlag, war sie wieder vollkommen ausdem Häuschen, wie Gerlinde zu sagen pflegte. Der Gedanke, dass sieletzte Nacht an Selbstmord gedacht hatte, machte ihr Angst.


  Auf dem kleinen Schirm sah sie die Vorschau zu einem Fernsehfilm.Eine Frau, ganz in Schwarz, weinte, während eine andere sich darumbemühte, sie zu trösten.


  Ich wollte, es wäre alles ganz anders, dachte Carol. Ich wollte, ichwäre niemals mit dem Virus in Berührung gekommen und dass Andrénormal und immer nur nett zu mir wäre. Sie wünschte sich, dass ernicht immer nur etwas an ihr auszusetzen hätte und sie nicht ständigdemütigte und so brutal mit ihr umspränge. Vielleicht würde er sienun, da sie schwanger war, ja besser behandeln. Er muss, dachte sie.Schließlich will er das Kind nicht in Gefahr bringen. Jetzt habe ich dieMöglichkeit, ein bisschen für mich herauszuhandeln.


  Carol hörte, wie sich die Fahrertür öffnete und wieder schloss.Gleich darauf öffnete jemand die Fondtür. André stieg ein. Er wirktewohlauf und gesättigt. Er schaltete Licht und Fernseher aus, griff zumTelefon, drückte ein paar Tasten und sprach mit dem Fahrer. Sieverstand die Worte Medoc Royal. Während der fünf Minuten, die siebrauchten, um in die Innenstadt zu gelangen, drehte André sich zu ihrund musterte sie schweigend.


  Als sie am Hotel ankamen, stieg er als Erster aus. Während erdurchs Vorderfenster mit dem Chauffeur sprach und ihm Anweisungenerteilte, packte er Carol fest am Oberarm. Sobald der Wagen weg war,wandte er sich zu ihr um und zog sie an sich. Er nahm ihr Gesicht inbeide Hände. »Lege deine Arme um mich«, sagte er leise.


  Die Straße war voller Menschen. Aus dem Augenwinkel bekamCarol mit, wie die Leute zu ihnen herüberschauten. Sie lächelten undnickten wohlwollend, wahrscheinlich weil sie annahmen, es handlesich um ein Liebespaar. Im Bruchteil einer Sekunde entschloss siesich, so laut sie nur konnte, um Hilfe zu schreien.


  »Ich werde es dir nur einmal sagen«, sagte André so ernst, dass sieihm wie gebannt an den Lippen hing. »Mach jetzt bloß keine Dummheiten, auch wenn ich überzeugt davon bin, dass es dir schwer fällt.«


  Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Solltest du aus der Reihe tanzen,werde ich dir so wehtun wie noch nie, ganz gleich, ob du nunschwanger bist oder nicht. Das Wort Schmerz wird eine völlig neueDimension für dich bekommen. Verstanden?«


  Carol nickte. Er lächelte sie an, küsste sie nochmals und legte ihreinen Arm fest um den Nacken. Auf dem Weg ins Hotel nickte ereinigen Leuten, die vorübergingen, zu und wünschte ihnen einbonsoir. Er hat sie nicht mehr alle, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie hielten an der Rezeption, um Carols Zimmerschlüssel zu holen,und gingen sofort nach oben. Kaum hatten sie das Zimmer betreten,schaltete er das Licht an und sagte: »Zieh dein Kleid aus und gib esmir!«


  Einen Augenblick lang war Carol wie erstarrt. Dann stellte sie ihreHandtasche ab und öffnete die Sicherheitsnadeln, mit denen sie dasärmellose Sommerkleid zusammenhielt, das er ihr zwei Nächte zuvorzerrissen hatte. Sie ließ das Kleid an ihren Hüften hinabgleiten, legtees sorgfältig zusammen und reichte es ihm. Prompt riss er es in Fetzenund warf es in den Mülleimer. »Ziehe nie wieder etwas derart Hässliches an, solange du mit mir zusammen bist. Und jetzt zieh den Restaus!« Carol entledigte sich ihres Slips, der gleichfalls zerrissen war,und ihrer Schuhe.


  »Leg dich hin und mach die Beine breit!«


  »Rede nicht so mit mir!«, platzte es aus ihr heraus.


  Er lachte sarkastisch und verschränkte die Arme vor der Brust.»Wie rede ich denn mit dir? Wie mit einer Hure, die du ja auch bist!Was erwartest du denn? Du wolltest mich mit Aids infizieren. Glaubstdu etwa, das finde ich besonders liebenswert?«


  »Ich wollte gar nichts. Ich bin davon ausgegangen, dass du es, wenndu es denn kriegen könntest, wahrscheinlich sowieso schon hättest,wegen all der Seeleute. Wenigstens konntest du mich nicht anstecken.«


  »Und was war dann der Witz bei all dem Gerede, dir nicht das Blutauszusaugen?«


  »Falls du nicht immun gewesen wärst, hätte ich dich nicht ansteckenkönnen. Das war mein erster Gedanke, ehe wir miteinander geschlafen haben. Außerdem wollte ich nicht sterben, das ist alles. Ich habees dir so oft zu sagen versucht. Ich bin sogar zurückgekommen, umes dir zu sagen.« Sie war vollkommen außer sich.


  »Natürlich!«, grinste er höhnisch.


  André trat an den Wandschrank und holte ihr Gepäck heraus. Ernahm ihre Kleider, Röcke und Blusen von den Bügeln, jedes Stückeinzeln, und warf sie angeekelt wahllos in den Koffer. »Du läufst herumwie eine Putzfrau mit dem Geschmack eines Zimmermädchens.«


  Als nichts mehr von ihr im Schrank war, durchwühlte er die Kommoden und suchte ihr ein olivgrünes M*A*S*H-T-Shirt und ein PaarShorts in Tarnfarben aus. Bis auf ihre Haarbürste, die Zahnbürste undihre Kosmetiktasche, die er in die Handtasche stopfte, warf er alles inden Koffer.


  Er warf ihr die Shorts und das T-Shirt zu. »Zieh das an!«


  Sie ging an den Koffer, um ihre Unterwäsche herauszuholen, aberer hielt sie auf. »Du brauchst nichts untendrunter, nur das T-Shirt unddie Shorts.«


  Sie zog die Sachen an und schlüpfte dann in die flachen Schuhe, diesie auch zuvor getragen hatte.


  »Kremple sie um«, befahl er ihr.


  Carol schlug ihre Shorts zweimal um.


  »Weiter!«


  Sie schlug sie noch einmal um.


  »Noch zweimal«, wies er sie an.


  Ihre Shorts waren jetzt in der Tat sehr kurz. Von ihrem Hinterteilwurde viel zu viel preisgegeben. »So kann ich nicht unter die Leutegehen. Das ist doch viel zu peinlich.«


  »Die Angst der Sterblichen. Typisch! Ihr seid ja so von euch eingenommen.«


  Während sie sich aufs Bett setzte und wartete, rief er an derRezeption an. Binnen fünf Minuten war ein Hotelpage an der Tür.André gab dem Jungen ein bisschen Geld und ein paar Anweisungenauf Französisch. Danach sagte er zu Carol: »Zu Hause werde ich deineKoffer wegschließen, damit ich mir diese Lumpen nicht länger ansehen muss. Du bekommst ihn zurück, wenn du gehst. Also los!«


  Der Aufzug war winzig und überfüllt. Dennoch quetschten sie sichhinein. Sofort legte er ihr den Arm um die Hüfte. Seine Hand rutschtean ihrem Hintern entlang unter ihre Shorts. Jeder konnte es sehen.


  Carol schämte sich wie noch nie. Sie war puterrot im Gesicht. Erführt sich auf wie ein rebellischer Teenager, dachte sie. Er ist unberechenbar. Ständig versucht er, mich in Verlegenheit zu bringen odermich bloßzustellen.


  Er bezahlte die Rechnung, während sie ihr Schließfach räumte. Alssie gingen, rief der Empfangschef ihnen nach: »Mademoiselle! Beinahehätte ich es vergessen. Ein Brief für Sie! Er ist gestern angekommen.«


  Sie streckte die Hand danach aus, doch André kam ihr zuvor undnahm den Umschlag in Empfang. Er warf einen flüchtigen Blick aufbeide Seiten, ehe er ihn einsteckte. Sie stiegen in den Wagen undfuhren zwei Blocks weiter zu einem Friseursalon.


  Der Inhaber, ein kleiner gut aussehender Mann mit affektiertemGehabe, begrüßte André herzlich, küsste ihn auf beide Wangen undnannte ihn »Ma belle bête noire«. Die meisten der Beschäftigtenbegrüßten André ebenfalls. Der Inhaber betrachtete Carol mit einemAusdruck, den sie als Missbilligung interpretierte, ließ seine Händeauf professionelle Weise durch ihr langes Haar gleiten, und ehe sie essich versah, waren auch schon ihre Haare gewaschen und sie fandsich auf einem Stuhl vor einem riesigen Spiegel wieder. Überraschtregistrierte sie, dass sie André im Spiegel sehen konnte. Ich halte ihntatsächlich schon beinahe für ein Vampir, dachte sie.


  Während der Friseur ihr vereinzelte Strähnen hochsteckte und denSchnitt vorbereitete, nahm André auf der Kante der Ladentheke Platzund blätterte in einer Broschüre mit Schnittmustern. Die beidenMänner redeten angeregt miteinander, lachten viel, lieferten sich wildgestikulierend scheinbar einen Wortwechsel und schienen schließlichzu einer Übereinkunft zu gelangen.


  Eine halbe Stunde später hatte Carol einen schicken, modernenKurzhaarschnitt, der von ihrem Gesicht mehr frei ließ, als sie gewohntwar. Der Friseur massierte ihr ein Gel ein und fönte ihr das Haar,während er der Frisur mit den Fingern die richtige Form gab. DemResultat verlieh er mit einem Spray endgültigen Sitz. Ein hübschesjunges Mädchen kam hinzu und schminkte Carol, zog ihr mit einemKajalstift die Augen nach, damit sie größer wirkten, und trug ihr einendunkelroten Lippenstift auf. Carol warf einen Blick in den Spiegel unddachte: Jetzt bin ich wieder ein Teenager!


  Ihr nächster Halt war eine elegante Boutique in der Rue Sainte-Catherine. André ließ sie verschiedene Sachen anprobieren und kaufteihr schließlich dreimal den gleichen Rock, vier Tops und einen eigenartig geschnittenen melonenfarbenen Hosenanzug. Ihr T-Shirt undihre Shorts wurden zusammen mit den neuen Sachen eingepackt. Sietrug jetzt einen sehr kurzen schwarzen Lederrock, dazu ein quergestreiftes rot-weißes Röhrentop. Keine Unterwäsche. Er legte ihreinen Gürtel aus silberfarbenen Kettengliedern um die Hüften.Jeweils ein breites Glied war mit zwei kleineren Gliedern verbunden.Vorn wurden sie von einer flachen, spitzwinkligen Metallschnalle inForm eines Vorhängeschlosses mit einem stilisierten Schlüssellochzusammengehalten. An einem der Glieder hing ein altmodischerSchlüssel. Alles in allem sah sie aus wie eine moderne Gangsterbraut.


  Anschließend gingen sie über die Straße, und er kaufte ihr zwei PaarSchuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und schmalen Riemchenan den Knöcheln. Sie zog die roten an, ihre eigenen flachen Schuhewurden gemeinsam mit den schwarzen Lacklederschuhen verpackt.


  Auf dem Rückweg zum Wagen sagte sie: »In einem Monat werdenmir die Sachen nicht mehr passen.«


  »In einem Monat werden sie ohnehin nicht mehr in Mode sein.Dann kaufe ich dir etwas Neues.«


  Er ließ noch einmal kurz anhalten. Als er zurückkam, hatte er einenlangen silbernen Ohrring dabei, geformt wie ein Paar Handschellen,den sie sofort anzog, und ein nietenbesetztes rotes Lederarmband, indas ein riesiger roter Stein eingelassen war. »Dreh dich um«, verlangte er. Er legte ihr etwas um den Hals. Es saß wie angegossen,aber er zog es so fest zu, dass sie gerade noch zu atmen vermochte.Sie befühlte es mit den Fingern. »Das ist ja ein Hundehalsband!«


  »Dann versuch eben, nicht so laut zu bellen!«


  Als sie das nächste Mal ausstiegen, ließ er das Ende einer einMeter achtzig langen Kette an dem Ring vorn an ihrem Halsbandeinrasten, das andere Ende befestigte er an seiner Gürtelschlaufe, ander bereits eine Handschelle hing.


  Als führte er einen Hund aus, ging es ihr durch den Kopf. DerGedanke ließ ihre Stimmung auf den Nullpunkt sinken. Doch schonbald sollte ihr die Situation viel zu unangenehm werden, um nochdeprimiert zu sein.


  Sie schlenderten gemächlich eine Promenade in der Altstadt entlang,André hatte den Arm um ihre Hüfte geschlungen, und die Kette verband sie miteinander.


  In diesem Teil der Stadt herrschte ein reges Treiben. Yuppies,Künstler und Schauspieler drängten sich Seite an Seite mit Nutten,Drogensüchtigen und Obdachlosen, eine bunte Mischung ausgeflippter Typen. Auf der Straße zogen Jongleure und Pantomimen ihreShow ab, handgefertigter Schmuck, Bilder und gestohlene Walkmanswurden verkauft, die Leute führten ihre Pitbulls und Chihuahuas aus.Stadtstreicherinnen in Kleidern aus verblichener gelber oder orangefarbener Seide bettelten um ein paar Münzen, Musiker spielten aufihren an Miniaturverstärker angeschlossenen Instrumenten nervtötend laute Musik, Maler zeichneten Karikaturen in Pastellfarben aufden Bürgersteig, teuer herausgeputzte vornehme ältere Damen flirteten mit bisexuellen Strichern, die allein schon durch ihre Kleidungdie Aufmerksamkeit auf ihre Genitalien lenkten. Tunesier rauchtenaromatisch duftenden Tabak aus langstieligen Pfeifen, Paare wiegtenihre Hüften zu der Musik, die aus der offenen Tür eines nostalgischenNachtclubs drang, und sie alle schienen André zu kennen. Viele derFrauen begrüßten ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss, und aucheinige der Männer. Und jeder von ihnen warf einen prüfenden Blickauf seine neueste Eroberung - Carol.


  Es war ihr peinlich, und sie fühlte sich unbehaglich. Sie kam sichvor, als würde sie in ihre Bestandteile zerlegt, beiseite geschoben -und dann wieder mit viel zu viel Aufmerksamkeit bedacht. Sie fühltesich regelrecht in die Ecke gedrängt.


  Jeder wusste irgendetwas über sie zu sagen. Und sie verstand nichtein einziges Wort.


  André schien alles voller Begeisterung aufzunehmen. Wie es aussieht, ist er sehr beliebt, dachte sie. Bei diesen Spinnern fühlt er sichwohl. Er sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit und lächeltevoller Sammlerstolz, als diese Geschöpfe der Nacht so viel Aufhebensum Carol veranstalteten.


  Nach einer Zeit, die ihr wie Stunden vorkam, ging er mit ihr in einkleines Café in einer engen Gasse, die in der Nähe von La Grosse Clocheam Ende der Promenade abzweigte, einem riesigen gotischen Glockenturm aus dem achtzehnten Jahrhundert, dessen herausragendstesMerkmal eine große von anmutigen Figuren umgebene Uhr war. Siesetzten sich ins Freie, wo jeder sie sehen konnte. André plauderte mitden Leuten an den Tischen ringsum und grüßte die Vorübergehenden.Für Carol bestellte er einen Spinatsalat und eine Scheibe Leber, diemit Pommes Frites serviert wurde. Irgendwann, während André sichgerade mit jemandem unterhielt, fragte der Kellner sie in gebrochenemEnglisch, ob sie etwas zu trinken wünsche.


  »Vin«, erwiderte sie und fügte hinzu: »rouge«, zwei der zirka einDutzend französischen Wörter, die sie beherrschte. Doch als der Weingebracht wurde, bat André den Kellner, ihn wieder mitzunehmen undihr stattdessen ein Glas Milch zu bringen.


  Gegen vier Uhr morgens verließen sie das Café. Er nahm sie bei derHand, während sie hinab zum Fluss und über die Pont de Pierre gingen.Unterwegs wies André sie auf ein paar Sehenswürdigkeiten hin, soals sei sie eine Bekannte, die die Stadt besuchte. Das Monument desGirondins, das Hotel de Ville und die gotische Kathedrale Saint-Andrémit dem daneben gelegenen Tour Pey-Berland. »Siehst du die goldeneMarienstatue da oben auf dem Turm?«, fragte er, indem er sie miteiner Kopfbewegung darauf aufmerksam machte. »Von St. André ausführt ein unterirdischer Gang zur Heiligen Jungfrau.«


  Schließlich überquerten sie wieder die Garonne und gingen amlinken Ufer entlang, denselben Weg, den Carol genommen hatte, alsder Zimmermann hatte sterben müssen. Heute Nacht führte derFluss mehr Wasser. Sie kamen an der Stelle vorüber, an der esgeschehen war, und gingen in westlicher Richtung weiter, vorbei anden großen Schiffen. Dabei entfernten sie sich immer weiter von derInnenstadt. Es war noch immer sehr warm, aber die Luftfeuchtigkeitwar nicht mehr ganz so hoch, sodass Carol sich etwas besser fühlte.Aber sie war müde.


  »Können wir nicht einen Moment stehen bleiben? Mir tun die Füßeweh. Es sind die Schuhe.«


  André drehte sich zu ihr und zog sie an sich. Er musterte sie vonoben bis unten, und offensichtlich gefiel ihm ihr neues Aussehen.Dann küsste er sie auf die Lippen. Ein Paar, das die gleiche Richtungwie sie eingeschlagen hatte, ging an ihnen vorüber.


  Schon bald wurde sein Kuss leidenschaftlich, fordernd. Er streifteihr das ärmellose Top herunter, entblößte ihre Brüste und schob ihrden Rock hoch bis zur Hüfte.


  »Nicht!«, sagte sie, bemüht, ihre Blöße zu bedecken. Doch seineFinger waren überall gleichzeitig.


  Er drehte sie um. »Halte dich daran fest«, sagte er, mit dem Kopfauf einen Laternenpfahl deutend.


  »Warum hier, warum jetzt?« In Carols Stimme lag ein Flehen, abersie war zu erschöpft, um ihm wirklich zu widersprechen. Außerdem,was macht es überhaupt noch aus?, dachte sie.


  Er umfasste ihre Hüften und nahm sie von hinten. Langsam, mitrhythmischen Stößen, drang er immer tiefer in ihre Vagina ein. DerHimmel über ihnen war sternenklar, und der Vollmond schien. Siehörte, wie unter ihnen das Wasser gegen die Kaianlagen schlug undwie heftig sie beide atmeten. Erstaunt stellte sie fest, dass sie feuchtwar, und noch überraschter war sie, als sie sich dabei ertappte, wie sievor Lust stöhnte.
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  Den restlichen Teil des zweiten und den gesamten drittenMonat verbrachte Carol damit, sich an ihre Schwangerschaftund das Leben im Chateau zu gewöhnen. Oft ging sie abends mitAndré in die Stadt, oder sie unternahmen einen Spaziergang amStrand, andere Abende verbrachte sie unten im Haus und unterhieltsich mit Chloe und Gerlinde, oder auch mit Karl, wenn er zugegenwar. Für eine Gefangene wurde sie recht gut behandelt, obwohl ihrdie Leber mit oder ohne Spinat, die es Tag für Tag gab, auf die Nervenging.


  Carol stand André noch immer misstrauisch gegenüber, weil er sounberechenbar war. Aber es war nicht alles schlecht. Mitunter ertappte sie sich sogar dabei, dass sie es genoss, mit ihm zusammen zu sein.


  Eines Abends brachte er ihr sechs Birds ofParadise mit - Birnen inVanillesoße. Sie duschten zusammen und lachten viel. Doch als Carolaus der Dusche trat und sich gerade abtrocknen wollte, überkam sieein heftiger Anfall ihrer täglichen Übelkeit.


  Im Spiegel sah sie, dass ihr Gesicht aschfahl war. »Du lässt michjetzt besser allein«, warnte sie ihn.


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begann sie sich auch schonmit aller Macht zu übergeben. Sie griff nach dem Handtuchhalter, umsich abzustützen, aber er brach aus der Wand und sie fiel. Dabei musste sie so heftig würgen, dass ihr auch noch die Tränen kamen. Andréfing sie auf und hielt sie, während sie ihr Abendessen in die Toilettenschüssel erbrach.


  Er war so sanft zu ihr, dass Carol es kaum zu fassen vermochte. Erwischte ihr das Gesicht ab und gab ihr Wasser, damit sie sich den Mundausspülen konnte. Danach trug er sie in ihr Bett. Nachdem er sie sorgfältig zugedeckt und das Licht gelöscht hatte, legte er sich neben sie.


  Carol hatte jedes Mal Angst vor der Übelkeit. André schien dies zuspüren und blieb, bis der Morgen dämmerte, hielt sie in den Armen,küsste sie und strich ihr übers Haar, wenn sie weinte. Er erzählte ihrkomische Geschichten über die merkwürdigen Gestalten, die er vonder Promenade her kannte, »Vampirgroupies«, wie er sie nannte, undbrachte sie trotz ihrer Tränen zum Lachen und lenkte sie von ihrerÜbelkeit ab. Carol war ihm dankbar dafür, und das sagte sie ihm auch.


  Am nächsten Abend kam er herein, als sie gerade dabei war, sichumzuziehen. »Und, geht es dir besser?«


  »Ja.« Sie trug einen der neuen Röcke, die er ihr gekauft hatte, aberkein Oberteil. Sie hatte keinerlei Hemmungen mehr, sich nackt vorihm zu zeigen.


  »Lass das an«, befahl er. Er setzte sich in einen Sessel und zog seinHemd aus. »Komm her.« Er zog sie hinunter auf seinen Schoß. »Ichhabe dir ein paar Bücher mitgebracht. Such dir eins aus. Ich werde direine Gutenachtgeschichte vorlesen. Wirklich sehr gut. Von unserenbesten französischen Autoren.«


  Er reichte ihr drei Taschenbücher. Sie überflog die Titel - Justine, DieGeschichte der Ound Die Entführung der schlafenden Schönheit - undblickte ihn danach mit einem wohl ziemlich erstaunten Ausdruck an.


  Lachend warf er den Kopf in den Nacken und entblößte dabei seinelangen Zähne. »Ich liebe es, dich zu überraschen.«


  »A. N. Roquelaure ist das Pseudonym von Anne Rice, und sie istnicht Französin, sondern Amerikanerin.«


  »Dem Geist nach ist sie Französin, Frau Anwältin, und gemäß demCode Napoleon genügt das.«


  Er zog sie an sich, knabberte an ihrem Ohrläppchen und ließ seineHand über die Innenseite ihres Schenkels gleiten. »Du bist eine Frau,so richtig zum Ficken.«


  »Soll das eine Beleidigung oder ein Kompliment sein.«


  »Was glaubst du denn?«


  Alles in allem behandelte er sie recht gut, wenn man in Rechnungstellte, dass ihr keine andere Wahl blieb, als hier zu bleiben. Er versuchte immer noch, sie in peinliche Situationen zu bringen, wenn sieausgingen, und kommandierte sie ständig herum. Aber wenigstenswurde er nicht mehr gewalttätig und hatte auch aufgehört, andauerndDrohungen gegen sie auszustoßen. Manchmal kam er ihr beinahemenschlich vor.


  Eines Abends sagte er: »Bück dich über den Hocker hier, dannmassiere ich dir den Rücken.«


  Carol kniete sich vor den Sessel, auf dem André saß, legte die Armeauf den Hocker und ihren Kopf auf die Arme. Mit den Daumen bearbeitete er die Muskulatur entlang ihres Rückgrats.


  »Das tut gut«, murmelte sie.


  Etwa fünf Minten lang sagte keiner von beiden ein Wort. Dannänderte er sein Vorgehen und fuhr ihr in ausladenden Streichen vonder Taille bis hoch zu den Schultern. »Wo lebt deine Familie?« Zumersten Mal zeigte er Interesse an ihren Lebensumständen.


  »Mein richtiger Vater starb, als ich drei Jahre alt war. Er lebte inQuebec. Dort bin ich auch geboren. Und meine Mutter ist Amerikanerin. Sie verbrachte dort ihren Urlaub. Sie lernten sich kennen undverliebten sich ineinander, nehme ich an. Sie hat nie viel über ihn geredet. Nun ja, ich weiß, dass er aus einem kleinen Ort in den Gatineau-Bergen stammte. Ich bin nie dort gewesen. Er hieß Desjardins. Dasheißt, ich bin wohl zur Hälfte Französin.«


  »Zur Hälfte Kanadierin«, entgegnete André.


  »Wie dem auch sei, meine Mutter heiratete gleich darauf wieder,und mein Stiefvater adoptierte mich. Darum heiße ich jetzt Robins. Erwar nicht oft zu Hause. Er war Handelsvertreter und ständiggeschäftlich unterwegs. Ich glaube, ich habe ihn nicht länger als sechsWochen im Jahr gesehen, wenn es hochkommt, deshalb habe ich ihneigentlich nie so richtig gekannt. Richtig nahe gestanden haben wiruns nie. Meine Mutter war immer unglücklich. Ich weiß nicht, ichglaube, es war schon eine komische Familie.«


  Sie spürte, wie die körperliche Anspannung von ihr wich. Nun, dasie über ihre Vergangenheit sprach, schien sie gar nicht mehr so rechtzu ihr zu gehören, so als wäre alles jemand anderem passiert undnicht der Person, als die sie sich jetzt wahrnahm. »Meine Mutter warnicht mehr dieselbe, als mein Vater starb - er kam bei einem Autounfall ums Leben. Davon hat sie sich nie mehr wirklich erholt. Esging mit ihr nur noch bergab, und als ich anfing, Jura zu studieren,hatte sie einen Schlaganfall. Seitdem ist sie in einem Pflegeheimuntergebracht. Gelähmt. Sie erkennt nicht einmal mehr mich - dieÄrzte sagen, ihr Gehirn habe Schaden gelitten, und davon würde sieniemals genesen. Glücklicherweise hatte sie Geld genug, sodass dieZinserträge ausreichen, den Heimaufenthalt zu finanzieren.«


  »Hast du Geschwister?« Er knetete ihre Nackenmuskulatur durch.Sie seufzte.


  »Ich bin ein Einzelkind.«


  »Irgendwelche Verwandten musst du doch haben!«


  »Oh, irgendwo habe ich schon ein paar Tanten und Onkel mütterlicherseits, aber wir standen uns nie besonders nahe. Ich habe einenCousin, dem ich jedes Jahr eine Weihnachtskarte schicke, aber daswar es auch schon. Ich mag die Familie meines Adoptivvaters nicht,und die Verwandten meines leiblichen Vaters habe ich nie kennengelernt. Meine Großeltern sind tot. Vielleicht verhält es sich inFrankreich ja anders, aber in den Staaten leben die Angehörigen einerFamilie ziemlich weit entfernt voneinander.«


  Nun massierte er ihr die Kopfhaut, strich in zunächst engen, dannweiteren Kreisen über die dünne Muskulatur und schließlich überihren ganzen Kopf. Carol fühlte sich vollkommen ruhig und entspannt.


  »Ich war verheiratet«, murmelte sie.


  »Und?«


  »Er stand auf Frauen und Männer, und zwar ziemlich viele davon.Darum bin ich mit dem HlV-Virus in Berührung gekommen.«


  André ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, von der Kopfhaut biszu den Spitzen. Es war so beruhigend.


  »Ich dachte, ich würde ihn lieben, vielleicht habe ich ihn auchgeliebt, ich weiß es nicht mehr. Wir haben uns vor über einem Jahrscheiden lassen.«


  »Ist das der Grund, weshalb du mit keinem anderen geschlafenhast?« Seine Hände ließen von ihr ab, aber seine Waden ruhten nachwie vor an ihren Hüften, ihre Körper berührten sich also weiterhin.Sie drehte den Kopf auf die andere Seite und seufzte tief auf.


  »Ich glaube schon. Das und der Virus. Ich war einfach, nun ja, innerlich verwundet. Betrogen. Und der Gedanke, mich noch einmal soverletzen zu lassen, war mir unerträglich.«


  Sie schwiegen. So langsam übermannte Carol der Schlaf. Sie hörte,wie die Uhr im Erdgeschoss elfmal schlug. »Was ist mit dir?«, fragtesie leise. »Warst du je verheiratet?«


  André stand auf, so abrupt, dass sie die Augen aufschlug. Er trat anden Wandschrank, öffnete ihn und nahm ein knallrotes Kleid heraus,das er ihr erst vor Kurzem gekauft hatte. »Zieh das an! Wir gehenessen und danach, wenn du magst, in einen Club.«


  Eines Abends, als Carol allein im Wohnzimmer saß, kam Chloe zu ihr.


  »Hallo Carol! Gut siehst du aus! Hilft dir der Tee gegen die Übelkeit?«


  Seufzend legte Carol ihr Buch beiseite. »Ein bisschen, nehme ich an.Seit zwei Tagen habe ich mich schon nicht mehr übergeben müssen.Aber hin und wieder ist mir immer noch schlecht. Jetzt zum Beispiel!«


  »Ich habe da etwas für dich.«


  »Hoffentlich nicht schon wieder Leber!«


  »Nein«, lachte Chloe und reichte ihr eine kleine rechteckige Schachtel. »Das ist von Jeanette. Du erinnnerst dich doch an sie, oder?«


  »Selbstverständlich. Sie hat mir die Tarotkarten gelegt und erklärt,das heißt bis auf die letzte.«


  »Nun ja, sie war ein bisschen durcheinander, und ich auch. Normalerweise bezieht diese Karte sich auf die Fruchtbarkeit. DieHerrscherin ist die große Erdmutter, die die Verbindung zwischenHimmel und Erde, Körper und Geist, herstellt, und zwar durch dieLiebe. Sowohl sie als auch ihre Umgebung haben keine Ahnung vonihren Kräften. Keiner von uns sah, was das mit dir zu tun hatte. Jetztist es natürlich offensichtlich. Mach das hier auf!«


  Carol betrachtete die erlesen schöne Schachtel. Sie bestand auspoliertem Ebenholz und war mit einem Muster aus gold- und silberüberzogenen Blättern versehen, die maskenhafte Gesichter bildeten.Die Schachtel war mit hauchdünnen goldenen und silbernen Bändernverschnürt. In ihrem Innern fand Carol einen etwa fünf Zentimeterlangen, wie einen Stab geformten durchsichtigen Stein. Sie hielt ihngegen das Licht. »Was ist das? Ein Kristall?«


  »Rauchquarz. Manche glauben, es sei so alt wie die Erde selbst.Seit Jahrhunderten setzt man es zu Heilzwecken ein oder um sich zuschützen. Neuerdings ist das Interesse an Steinen, Mineralien undanderen geologischen Materialien ja wieder modern, aber vieles davonist für meinen Geschmack ein bisschen zu oberflächlich. Jeanette allerdings beschäftigt sich ernsthaft mit dem Okkulten und mit Mystikund allem, was dazugehört. Die Farbeinschlüsse darin nennt man einPhantom. Das bedeutet, dass dieser Kristall eine besonders starkeWirkung hat.«


  Carol schaute durch den Quarz. Er hatte einen dunkelgrauen Wirbelim Innern, der aussah wie ein kleines Männchen.


  »Sie hat dir eine Nachricht geschickt«, sagte Chloe und reichte ihreinen kleinen Umschlag. Carol öffnete ihn und begann laut zu lesen:


  Liebe Carol,


  du bist eine ganz besondere junge Frau. Das wusste ich schon,als ich dich zum ersten Mal sah. Auch Chloe ist dieser Meinung. André hatte wirklich großes Glück, als er dich fand, unddu solltest dir vor Augen halten, welche Ehre es für dichbedeutet, die Linie unserer Familie auf diese Weise fortführenzu können. Wir alle sind dir zu tiefstem Dank verpflichtet. Ichsende dir diesen Quarzstein, weil ich ihn beruhigend und tröstlich fand. In einer schwierigen, wahrhaft dunklen Zeit meinesLebens, in der ich so sehr auf Rache um jeden Preis versessenwar, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder glücklich zu sein, habe ich ihn bei mir getragen. Ich weiß um dieMacht des Kristalls. Darum überlasse ich ihn dir, damit er dirhilft, dieses neue Leben zur Welt zu bringen. Julien und ichhoffen, zur Geburt da zu sein.


  Alles Liebe, Jeanette


  Carol war zutiefst gerührt von den Zeilen dieser Frau, die sie nochnicht einmal kannte und die zudem noch eine Blutsaugerin war. Alssie aufsah, bemerkte sie, dass ihr die Tränen in den Augen standen.


  »Jeanette ist selbst etwas Besonderes«, erklärte Chloe. »Sie hateinen langen, steinigen Weg hinter sich. Manch einer würde ihnniemals beschreiten, geschweige denn überhaupt finden.«


  Carol seufzte. Mit einem Mal fühlte sie sich Chloe sehr verbunden.Was sie war, machte keinen großen Unterschied mehr. Vielleicht hattensie ja mehr gemeinsam, als sie glaubte.


  »Chloe, was bist du? Und Karl und Gerlinde und André? WennVampir nicht das richtige Wort dafür ist, was dann?«


  »Es gibt nicht für alles das rechte Wort.«


  »Du bist doch nicht tot, oder?«


  Chloe lachte. »Das sieht euch Sterblichen ähnlich, uns so zuverstehen. Der Tod bedeutet lediglich eine Veränderung der äußerenGestalt. Was mit uns geschieht, ist eher eine Art Transformation.«


  »Das musst du mir näher erklären.«


  »Nun, würdest du die alchimistischen Schriften kennen - natürlichhaben nur die wenigsten davon gehört, und kaum einer hat sieüberhaupt je zu Gesicht bekommen -, würdest du das Wesen derTransformation vielleicht begreifen. Es handelt sich um einenmagischen Prozess im eigentlichen Sinn. Nimm zum Beispiel deineSchwangerschaft! Der Samen und die Eizelle, zwei voneinanderverschiedene Dinge, treffen aufeinander, und es entsteht etwasDrittes, von ihnen Verschiedenes, das weder das eine noch das andereist, aber beides in sich vereint und beides verändert. Wenn ein Dingsich in etwas anderes verwandelt, weil es von einem Einfluss, dersich unserem Verständnis entzieht, durchdrungen wird - das ist eineTransformation. Nenne es meinetwegen Magie, Gott, das Leben. Ichglaube, es ist alles ein und dasselbe.«


  »Du kannst das Wort >Gott< aussprechen?«


  Abermals musste Chloe lachen. »Warum denn nicht? Hältst du unsdenn tatsächlich für Ausgeburten der Hölle? Wir sind ganz einfachWesen, die auf dieser Erde leben. Wir haben gewisse Kräfte, aberauch unsere Grenzen. Wir sind nicht anders als ihr Sterblichen, selbstwenn wir euch in vielem übertreffen. Auch wir haben unsere Stärkenund Schwächen.«


  »André scheint keine Schwächen zu haben.«


  Chloe schüttelte den Kopf und nahm Carols Hand. »Oh doch, die hater. Es verhält sich nur so, dass du nicht in der Lage bist, sie zu erkennen. Wir sind so verschieden von euch, auch wenn wir aussehen, alsseien wir von einer Art, und uns auch weitgehend so verhalten. Mankann uns nicht verwechseln. Von euch aus mag es so aussehen, alsgäbe es kaum Unterschiede, aber von uns aus gesehen, nun, manchmalkönnen wir uns nur schwer an die Gemeinsamkeiten erinnern.«


  Carol dachte über das nach, was Chloe da sagte. »Ist es schmerzhaft?«


  »Was denn?«


  »Die Verwandlung. Diese Transformation.«


  »Ich nehme an, in gewisser Weise ist jede Veränderung irgendwieschmerzhaft. Wenn man in ein anderes Haus umzieht, muss man dasjenige, an das man sich gewöhnt hat, aufgeben und hinter sich lassen.Womöglich lässt man etwas zurück, von dem man sich unter keinenUmständen trennen möchte.«


  »Macht es dir nichts aus, Blut zu trinken?«


  »Nicht mehr als den meisten Sterblichen, wenn sie eine Kuh oderein Schwein essen oder mitunter sogar einen Hund. Es soll sogarFälle geben, in denen Sterbliche sich gegenseitig aufgefressen haben.Vielleicht macht es uns weniger aus, weil wir uns stets im Klarendarüber sind, was wir tun. Außerdem besteht für die meisten von unsdie Wahl, ob sie töten wollen oder nicht. Selbstbeherrschung mussman sich zwar hart erarbeiten, aber auf lange Sicht ist es der besteSchutz. Außerdem macht es uns menschlicher.«


  »Menschlicher? Ich dachte, ihr seid menschlichen Wesen überlegen.Mir kommt es so vor, als würdet ihr, nun ja, André zumindest, auf unsherabsehen.«


  »Wir sind euch überlegen, so wie ihr Menschen anderen Tierenüberlegen seid, weil ihr ein Bewusstsein habt und euren Verstandgebraucht. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir ein und dieselbeErde mit euch teilen. Es genügt doch, dass Leute wie du wie Schlafwandler durchs Leben gehen und sich weigern, die Existenz, dieWesensbeschaffenheit anderer Geschöpfe anzuerkennen. Eine solcheGedankenlosigkeit könnte uns eines Tages alle vernichten. Diejenigenunter uns, die auch nur ein bisschen davon begreifen, sind gezwungen,die Verantwortung zu übernehmen. Wir lehnen es ab, uns ebenfallsschuldig zu machen, indem wir einfach die Augen davor verschließen.«


  Carol überlegte einen Moment. »Chloe, da gibt es noch etwas, wasich nicht verstehe. Du bist doch eigentlich recht ausgeglichen.Gerlinde ebenfalls, und Karl auch. Aber was ist mit André? Er ist dochvöllig durch den Wind.«


  »Das kommt dir nur so vor, weil du ihm so nahe stehst. EureBeziehung ist im Wesentlichen doch eine Symbiose.«


  »Ich fühle mich ihm kein bisschen nahe. Und wie kann es denn eineSymbiose sein? Gut, er ist scharf auf mein Blut, aber was habe ichdavon?«


  »Diese Frage solltest du dir selbst stellen. Was hast du davon?«


  »Soweit ich weiß, nichts! So wie ich es sehe, könnten André und ichvon verschiedenen Sternen stammen.«


  »Mag sein, dass du es so siehst, aber da ist noch etwas anderes amWerk. Er vermochte dich zu schwängern, weil es eine übernatürlicheVerbindung zwischen euch gibt. Du magst nicht verstehen oderbegreifen, was es ist. Vielleicht ist niemand dazu in der Lage. Aber esist da, zwischen euch beiden, dessen bin ich mir sicher.«


  »Aber er ist mal so und mal so. Im einen Moment ist er nett zu mir,und im nächsten Augenblick führt er sich schon wieder auf wie eininfantiler Despot. Wie ein wohlwollender Tyrann, wenn alles gut läuft,und schlimmstenfalls ist er ein gefühlloser Dreckskerl. Warum?«


  »André ist noch jung. Das habe ich dir doch bereits gesagt.«


  »Aber Gerlinde hat mir erzählt, sie sei die Jüngste hier im Haus,und sie wurde in den Fünfzigerjahren dazu gemacht oder transformiertoder wie auch immer ihr es nennen mögt. Ich weiß nicht mit Sicherheit, wie alt André ist, aber er ist mindestens genauso lange hier wiesie, und trotzdem führt er sich auf wie ein kleines Kind.«


  »André ist in vielerlei Hinsicht noch ein Kind. Ich kenne ihn seitseiner Geburt. Sein Vater und ich standen uns sehr nahe. Seine Mutterhabe ich ebenfalls geliebt.«


  Carol starrte Chloe an. »Wer hat André zum Blutsauger gemacht?«


  »Ich!«


  »Weshalb?«


  »Ich glaube, das wirst du André selbst fragen müssen.«


  »Und wer war es bei dir?«


  »Das vermag ich beim besten Willen nicht zu sagen.«


  Carol war überrascht über sich selbst, dass sie tatsächlich so redete,als handle es sich um Vampire. Chloe jedenfalls glaubte jedes Wort, dassie von sich gab. Plötzlich kam Carol zum ersten Mal der Gedanke,dass dies alles wahr sein könnte. Was, wenn es sich bei ihnen tatsächlich um eine andere Lebensform handelte? Zum Beispiel Vampire? Sieschwieg eine Weile, doch schließlich fragte sie: »Du hast mir gesagt,keiner von euch dürfe sich in Andrés Angelegenheiten einmischen...«


  »Wir müssen uns aus den Angelegenheiten des jeweils anderenheraushalten!«


  »Aber warum denn? Wenn ihr alle euch immer so im Klaren darüberseid, was ihr tut, wie könnt ihr dann die Hände in den Schoß legen undzusehen, wie André mir Schmerzen zufügt?«


  »Das ist doch schon eine ganze Weile her, Carol.«


  »Ich rede nicht nur von physischem Schmerz, das weißt du genau.Du versuchst mir auszuweichen.«


  Chloe blickte sie lange eindringlich an. »Du siehst uns als Gruppe,und in der Tat bezeichnen wir uns ja auch als Gemeinschaft. Aberdiese Gemeinschaft setzt sich aus Individuen mit einer starken Persönlichkeit zusammen, die extrem auf ihre Unabhängigkeit bedachtsind. Unser Kodex der Nichteinmischung beruht auf unserer genetischen Veranlagung - wir können nicht gegen unser ureigenstesWesen handeln. Es gibt viele Tierarten, bei denen es sich genausoverhält. Eigentlich ist es gar nicht so ungewöhnlich.«


  »Es liegt daran, dass ihr uns als Nahrung seht, nicht wahr? Wiezwei Hunde, die sich um einen Knochen streiten. Der Schwächerezieht sich zurück und der Stärkere frisst.«


  »Das ist eine etwas krasse Sichtweise, Carol, allerdings kann ich dirnicht entgegenhalten, dass sie jeder Grundlage entbehre. Wärst dueine von uns, wäre alles ganz anders, und du würdest die Dinge auchanders sehen. Aber du bist nun mal keine von uns. Ich glaube nicht,dass ich es dir erklären kann. Aber was beunruhigt dich wirklich?«


  Carol überlegte einen Augenblick. »Was ist Andrés Problem?«


  »Ich weiß nicht recht, ob er ein Problem hat; er bemüht sich sehr.«


  Carol schüttelte den Kopf. »Falls es ihm Mühe bereitet, erwachsenzu werden, dann lässt er es an mir aus.«


  Chloe tätschelte Carols Hand, ehe sie sie losließ und aufstand. »Ichhabe den Wagen gehört. Ich koche dir einen Fencheltee und lasse ihndir nachher hochbringen. Das wird deinem Magen gut tun, bevor dudich hinlegst. Und, Carol, mach dir nicht allzu viele Sorgen. Das bringtdir nichts.«


  »Meinst du mir oder dem Baby?«


  »Ich meine, dir und André und dem Wunder, das ihr zustandegebracht habt.«


  Etwa eine Minute später hörte Carol den Wagen in die Kiesauffahrteinbiegen. Der Motor verstummte. Eine Tür wurde geöffnet undwieder zugeschlagen. Carol fragte sich, woher es wohl kam, dassChloe ein so gutes Gehör hatte.


  »Was ist das?«, wollte André wissen, kaum dass er eingetreten war.


  »Ein Kristall. Jeanette hat ihn mir geschickt. Er soll mir bei derEntbindung helfen. Und bei anderen Dingen auch. Der Einschluss daist ein Phantom.«


  Er hielt das Stück Quarz vor die Lampe. »Sieht aus wie ein Fötus.«Damit gab er ihr den Stein zurück.


  Carol verwahrte ihn in der gold- und silberverzierten Ebenholz-Schachtel, schloss den Deckel und band die Bänder sorgfältig wiederzu. Als sie aufblickte, sah sie, dass André sie beobachtete. Seinerauchgrauen Augen waren ernst und unergründlich. Er streckte dieHand nach ihr aus und sagte leise: »Komm mit nach oben!«
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  Als der fünfte Monat anbrach, war Carols Bauch angeschwollen, ihre Brüste ebenfalls, und ihre Brustwarzen waren

  immerzu wund. Je dicker sie wurde, desto stärker wuchs der Druckauf ihre Nieren, und sie verspürte ständigen Harndrang, was sichmitunter als lästig erwies. Ihr war zwar nicht mehr dauernd übel,dennoch war- sie oft müde und reizbar und ihr Gefühlsleben imGroßen und Ganzen recht instabil. Aber trotzdem blühte sie auf. IhreWangen waren meist rosig, ihre Augen voller Glanz, und sie wirkteirgendwie entspannter. Sie wusste, dass sie kein Mädchen mehr war,sondern eine richtige Frau.


  Eines Abends im September, als die Luftfeuchtigkeit nicht mehr sohoch war, was Carol geradezu als Geschenk des Himmels empfand,fuhr sie mit Gerlinde nach Bordeaux, um sich den Spätfilm anzusehen.Sie nahmen den offenen grünen Mercedes. Gerlinde saß am Steuer,und der Wind zerzauste ihr kurz geschnittenes rotes Haar. Sie trugein ärmelloses helles chartreusegrünes Minikleid und sah einfach umwerfend aus, eine richtige Wucht, wie sie selbst es genannt hätte. Carollehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. Sie fühlte sich gut, wirklich gut.


  »Weißt du, Schätzchen, ich beneide dich«, sagte Gerlinde unvermittelt.


  »Mich? Wegen des Kindes?«


  »Ja. Ich meine, es ist eine Erfahrung, die ich niemals machen werde- ein Kind zur Welt zu bringen.«


  »Willst du denn eins?«


  »Na ja, ich werde ja deins haben.«


  Carol setzte sich kerzengerade auf. »Was soll das heißen?«


  Gerlinde warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Hm, wenn du gehst,weißt du! Dann werden wir das Kind alle gemeinsam aufziehen. Ichnehme an, ich werde wohl so etwas wie seine Mutter sein.«


  Carol verspürte ein leichtes Entsetzen. Mit einem Mal wurde ihrbewusst, obwohl es ihr natürlich die ganze Zeit über klar gewesenwar, dass sie das Kind aufgeben würde. Bis zu diesem Augenblickhatte sie sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Sie sagtesich, sie sei lediglich sentimental. Wie konnte sie denn irgendeineBeziehung zu diesem Kind haben? Doch was Gerlinde gesagt hatte,nagte an ihr.


  »Hey, Schätzchen, soll ich dir ein paar Anekdoten aus meinemunmoralischen Leben als Sterbliche erzählen?«


  »Na klar«, erwiderte Carol. Sie musste lachen. Dieses Mädchen sahjünger aus als sie. »Erzähl mir alles über die wilden Fünfzigeijahre.«


  »Na ja, so wild waren sie auch wieder nicht, wenigstens so langenicht, bis ich hep wurde. Kennst du diesen Ausdruck?«


  »Du meinst hip? Das stammt aus den Sechzigern, nicht wahr? DieBeatles, die Stones, Hippies, habe ich Recht?«


  »Nein, auf keinen Fall! Ich rede von hep. Das Wort geht auf dieZwanziger- und Dreißigerjahre zurück und hat mit den schwarzenJazz-Musikern in Chicago zu tun. Du solltest André mal danach fragen.Er hat diese Ära geliebt. Aber das Heute gefällt ihm natürlich auchganz gut.«


  Dies war eines der wenigen Dinge, die Carol über Andrés Vergangenheit erfuhr. Wenn er über sich sprach, dann nur über seingegenwärtiges Leben. Die anderen wichen ihren Fragen vorsichtigaus oder zeigten ganz einfach mehr Interesse daran, etwas von sichselbst preiszugeben.


  »Wie dem auch sei«, redete Gerlinde weiter, »ich war damals zwanzig und lebte in Berlin. Das war 1958, und es gab ein paar Wahnsinns-Schuppen in der Stadt, wo die Maler und Schriftsteller und Musikerhingingen - wir nannten es eine Szene, den letzten Schrei, direkt ausNew York. Die >Künstlerhütte< war einer davon, und >Das andere

  Endes<, ja, ich glaube, so übersetzt man es wohl. Wir waren die Beatgeneration, die einschlägige Presse nannte uns Beatniks.«


  Lachend blickte Carol zu Gerlinde hinüber. »Ich sehe es regelrechtvor mir. Du in einer schwarzen Strumpfhose.«


  »Strumpfhosen? Die gab es damals noch nicht! Aber ich trugdasselbe wie alle anderen, einen schwarzen Hüfthalter, schwarzeUnterwäsche und schwarze Nahtstrümpfe, einen gerade geschnittenenschwarzen Rock, einen engen schwarzen Rollkragenpullover und, genau, schwarze Schuhe mit Pfennigabsätzen. Das gehörte einfach dazu.Ich trug mein Haar damals lang, offen bis zur Hüfte, mit einem Mittelscheitel, weißen Lippenstift, die Augen stark geschminkt, und dazuklobige Plastikohrringe. Ich gab mich cool, mit anderen Worten:intellektuell.« Gerlinde lachte. »Ich sage dir, Schätzchen, ich hatteeine Menge Spaß damals. Natürlich entwirft die Jugend immer eineArt Szene für sich selbst, seien es Hippies, Punks oder New Wave.Aber diese Szene war exklusiver, wenigstens in Berlin. So groß warsie eigentlich gar nicht - wenn es hochkam, gab es vielleicht hundertvon uns. Selbstverständlich folgten wir nicht dem Mainstream, das warein Muss. Die Jungs trugen ebenfalls Schwarz und hatten ein Barettauf. Sie spielten Bongos in den Nachtclubs und rezitierten Gedichte,die keinerlei Sinn ergaben, und der Rest von uns saß nur da undschnippte cool mit den Fingern. Das war unsere Art zu applaudieren.«


  Carol lachte. »Warst du auch eine Künstlerin?«


  »Aber natürlich. Jeder hat damals mitgemacht. Ich male heute noch.Hey, wenn du Lust hast, nehme ich dich mal mit in mein Atelier undzeige dir, was ich so male - es ist auf der anderen Seite des Flurs,deinem Zimmer direkt gegenüber.«


  Carol rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her. »Ich würde deineArbeit wirklich gern sehen, aber André hat mir verboten, die anderenRäume im zweiten Geschoss zu betreten.«


  »Der Kerl ist ja so ein Arschloch! Dann darf ich dich da nicht reinlassen, weil er dir nicht traut. Er geht davon aus, dass du überall vonuns herumerzählen wirst, wenn du uns erst einmal verlassen hast.Nicht dass irgendjemand dir glauben würde. >Chateau der Vampire<«,sagte sie mit transsilvanischem Akzent.


  Carol musste kichern.


  »André ist der Ansicht, je weniger du weißt, desto besser. Die Weltwird schon nicht gleich untergehen, wenn ich dir ein paar Ölgemäldezeige.«


  »Wie hast du eigentlich Karl kennengelernt?«


  Gerlinde lächelte ihr schiefes Lächeln. »Er war ein Beatnik, das hater mir anfangs jedenfalls erzählt. Ich hatte meine eigene Bude. Oh,Carol, es war einfach toll! Alles in Rot und Schwarz, die Wände unddie paar Möbelstücke, die ich hatte. Aus einer Tür hatte ich mir einenTisch gemacht - die Klinke war immer noch dran -, und die Wändewaren mit allen möglichen Kunstwerken tapeziert - meinen eigenenund mit den Gemälden und Zeichnungen von Freunden. - Mann, habeich diese Wohnung geliebt!«, rief sie voller Begeisterung aus.


  »Na ja, eines Nachts bin ich im Anderen Ende Karl begegnet. Mirfiel sofort auf, dass er nichts trank - weder ein Bier noch sonst was.Dafür konnte er ganz toll reden. Er schrieb an einem Buch, der Schöpfungsgeschichte aus der Sicht der ersten einzelligen Lebensform.Natürlich änderte sich die Geschichte ständig, weil der Einzeller sichimmer weiter teilte. Er erzählte mir, er müsse fasten, um den Kontaktzur mikroskopischen Welt nicht zu verlieren. Er war ein Intellektueller, Existentialist, und schwärmte für Gide und Kafka und Camus undvon diesem Franzosen, Alfred Jarry, der Le Surmâle geschrieben hat,Der Super-Mann, und interessierte sich für etwas, das er Pataphysiquenannte. Ich habe nie so richtig begriffen, worum es dabei überhauptgeht - es hat wohl etwas mit dem zu tun, was existiert, aber nicht mitder Art und Weise, wie es dazu kam. Ich hielt Karl für ziemlich klugund ein bisschen überdreht. Und im Bett war er eine Wucht, es machte Spaß mit ihm, er war so anders - die meisten Kerle damals warenentweder zu bescheuert oder gleich komplette Idioten. Erst zweiJahre, nachdem wir uns kennengelernt hatten, merkte ich, was mitihm los war.«


  »Erst nach zwei Jahren? Hat er denn nicht versucht, dir das Blutabzuzapfen?«


  »Natürlich. Und manchmal hat er es sogar geschafft. Als ich jungwar, war ich ziemlich durchgedreht und bereit, alles wenigstens einmal auszuprobieren. Er machte mir klar, dass unser Sexualleben nochbesser sein würde, wenn er ein bisschen von meinem Blut trank, unddass die Keime in unseren Körpern sich miteinander vermischenwürden und er wahnsinnige Einsichten in die Welt der Mikrobengewinnen könnte, und das würde ihm beim Schreiben helfen. Na ja,damals war ich begierig nach allem, was mit Kunst zu tun hatte.«


  Carol platzte beinahe vor Lachen. Sie wischte sich die Tränen ausden Augen. »Wie hast du herausgefunden, dass er, du weißt schon, einVampir ist?«


  »Eines Nachts hat er es mir gestanden. Damals habe ich ihm natürlich nicht geglaubt, obwohl ich ja wusste, dass er ziemlich merkwürdigwar. Ich meine, ich habe ihn zwei Jahre lang weder essen noch trinkensehen - bis auf ein bisschen Wasser und mein Blut -, und er kamimmer nur nachts. Außerdem wollte er mir nicht verraten, wo erwohnte. Aber da gingen wir schon fest miteinander, und ich akzeptierte ihn einfach so, wie er war. Jeder in der Szene war ein bisschendurchgeknallt, sodass er eigentlich gar nicht auffiel. Und er warunglaublich romantisch. Er hat mir immer gesagt, ich hätte einenSchlafzimmerblick.« Dazu klimperte Gerlinde ein paarmal mit denWimpern.


  »Nun, wir gingen in diesen britischen Film, nach dem alle so verrückt waren - Dracula mit Christopher Lee in der Hauptrolle. Danachzog ich ihn auf: >Hey, Karl, vielleicht ist das ja ein Verwandter von dir.<Daraufhin sah er mich ganz komisch an, und dann sagte er mir, was erwar und weshalb er mein Blut getrunken hatte. Ich dachte natürlich,er mache nur Spaß. Etwa eine Woche lang lief ich herum und nannteihn Nosferatu. Und dann, eines Nachts, zwang er mich, ihmzuzuhören. Er zeigte mir seine Zähne. Du kannst es mir glauben odernicht, aber mir war nie aufgefallen, wie lang sie waren. Er erzählte miralles über sein Leben, und mit einem Mal ergaben auch Kleinigkeiteneinen Sinn. Bei all dem war er sehr ernst. Er sagte mir, dass er sichwünschte, ich wäre wie er und würde in alle Ewigkeit bei ihm bleiben,und dass er mich dazu machen könne, aber nur, wenn ich es wirklichwollte. Er sagte, er wolle mir Zeit geben, darüber nachzudenken.Wenn ich einwilligte, gut. Wenn ich Nein sagte, würde er gehen, undich würde ihn niemals wiedersehen, weil es zu gefährlich wäre, beijemandem zu bleiben, der wusste, was er war. Außerdem würde esihm viel zu sehr wehtun, mich in der Nähe zu haben und zu wissen,dass er mich nicht haben könne, und mich alt werden und sterben zusehen. Ich sage dir, Kindchen, als er ging, da zitterte ich wie Espenlaub.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Carol. Er ist so anders alsAndré, dachte sie. Karl war nett zu Gerlinde, er hatte sie noch keineinziges Mal bedroht. Sie fragte sich, welche Schandtat aus einemfrüheren Leben sie wohl zu büßen hatte, dass sie an einen solchenSadisten geraten war.


  »Na ja, zwei Wochen vergingen«, redete Gerlinde weiter, »und siewaren für uns beide die Hölle. Ich überlegte und überlegte und konntemir nicht klar darüber werden, ob ich nun verrückt war oder er oderwas auch immer. Ich versuchte, mit meinen Freundinnen zu reden,aber sie lachten mir nur ins Gesicht. >Er hat eine Neurose, Blanche<,

  sagten sie mir. Endstation Sehnsucht war damals gerade groß imGespräch. Wie dem auch sei, er kam zurück, weil er es ohne michnicht aushielt, und ich stellte fest, dass ich ihn ebenso sehr vermissthatte wie er mich, und, na ja, unsere Hormone machten Überstunden,und wir machten ein bisschen rum und vögelten, und es war toll unddann, na ja, führte eines zum anderen und ich sagte Ja. Es war wohlso etwas wie eine Art Hochzeit.«


  »Hast du es jemals bedauert?«


  »Bisher noch nicht. Ich habe alles, was ich möchte.«


  »Aber macht es dir nicht manchmal zu schaffen - das Blut, meineich. Ich habe dich gesehen, wenn du Hunger hast. Dann siehst duganz abgemagert aus, so als würdest du leiden. Ihr seht alle so aus,nur bei Chloe habe ich es bisher noch nicht bemerkt.«


  »Chloe hat es besser unter Kontrolle als wir anderen. Sie ist schonlänger dabei. Aber nein, ich werde nicht verrückt vor Hunger. Es istnicht viel anders, als äße man ganz normal.«


  »Ich war noch nie so ausgehungert, dass ich daran gedacht hätte,jemanden umzubringen«, sagte Carol.


  Sie starrten einander an.


  »Ich habe noch nie jemanden umgebracht«, sagte Gerlinde.


  »Aber du ernährst dich von menschlichen Wesen.«


  »Hör zu! Würde man dich im Wald aussetzen, müsstest du dir etwasfangen und es töten, um zu überleben, habe ich Recht? Und du würdestdir keine großartigen Gedanken darüber machen, weil es ja zu eineranderen Art gehört - die in der Nahrungskette unter dir steht. Aberzwischen dir und dem, was du isst, gibt es so viele Zwischenstationen,dass du noch nicht einmal mehr merkst, dass du ein Stück Fleisch vordir hast, wenn du einen Hamburger isst. Wir haben kein so reichhaltiges Ersatzangebot. Na ja, etwas schon, tiefgefrorenes Blut, falls esmal sein muss. Aber ich sage dir, es schmeckt um einiges besser,wenn es direkt aus der guten alten Vene kommt. Es ist ungefähr sowie der Unterschied zwischen frischem Spinat aus dem Garten, nachdem ich früher einfach verrückt war, und dem Zeug aus der Dose. Ihrseid doch so sehr daran gewöhnt, dass ihr gar nicht mehr merkt, dasses anders schmeckt. Wir dagegen schon.«


  »Agh!«, machte Carol und streckte ihr die Zunge heraus. »Redebitte nicht mehr von Spinat, wenn ich dabei bin. Spinat und Leberkann ich beim besten Willen nicht mehr sehen.«


  Sie gelangten in die Stadt, parkten und gingen in ein Programmkinoan der eleganten Place Gambatta. Dort lief Casablanca, ein Film, densie zwar beide schon gesehen hatten, den sie aber auch liebten.


  »Magst du Popcorn?«


  »Nein danke! Vielleicht etwas zu trinken, aber dann muss ich wahrscheinlich wieder.«


  Gerlinde holte ihr ein Perrier, und sie bekamen Plätze in der Mitte,auf halbem Weg nach unten. Die beiden Frauen zogen einige Aufmerksamkeit auf sich.


  Gerlinde war, was auch sonst, auf eine faszinierende Art attraktiv,und die Blicke vieler Männer, aber auch Frauen, folgten ihr. Und Carolsah, obwohl sie schwanger war, ebenfalls gut aus. Sie trug neueKleider, die André ihr besorgt hatte - erneut einen kurzen Rock undein Oberteil in Übergröße, das ihren Bauch kaschierte.


  Als Sam für Rick As Time Goes By spielte, beugte Carol sich zuGerlinde. »Ich hasse es, dir das anzutun, aber wenn ich nicht gleichaufs Klo komme, lassen sie uns nachher den Boden aufwischen.«


  »Weißt du, wo es ist?«


  »Hinten am Süßwarenstand.«


  »Ja. Na, geh schon.«


  Ohne dich?, hätte Carol beinahe gefragt. Doch irgendetwas ließ siestill bleiben. Sie schob sich durch die Reihe, machte, dass sie nachhinten kam, und schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur Tür mitder Aufschrift »femmes«. Zum ersten Mal war sie völlig ohne Aufsicht.Als sie wieder aus der Toilette kam, wandte sie sich, der Eingebungdes Augenblicks folgend, um und rannte aus dem Kino.


  Das ist verrückt, dachte sie. Gerlinde wird mich sicherlich finden.Außerdem komme ich mir ziemlich schäbig vor, ihr Vertrauen so zumissbrauchen.


  Aber Carol kehrte nicht um. Sie war sich zwar nicht ganz sicher, woin der Stadt sie sich gerade befand, aber sie ging einfach weiter, soschnell sie konnte.


  Ein paar Blocks weiter blieb sie an einer Kreuzung stehen, umwieder zu Atem zu kommen. Die Gegend kam ihr bekannt vor. Sieblickte sich nach allen vier Seiten um. Zur Linken, vielleicht zweiStraßen weiter, sah sie die Altstadt-Promenade, die André so gerneentlangflanierte. Ohne zu zögern, rannte sie in die entgegengesetzteRichtung. Einmal fragte sie nach dem Weg. Vorher atmete sie tiefdurch, um sich zu beruhigen, damit sie einen Laden betreten konnte,aber der Verkäufer verstand sie nicht. Also riss sie sich zusammenund fragte einen Polizisten.


  »Wie komme ich am besten nach Paris?«


  »Paris?«


  »Autobahn. Auto. Brrr.« Sie ahmte den Laut nach und tat so, alsumfasse sie ein Lenkrad.


  »Ah, la route de Paris?«


  Er deutete in die Richtung, in die sie ohnehin bereits unterwegswar, und sagte ein paar Sätze. Alles, was sie mitbekam, war »Pont dePierre«.


  »Wie lang? Un, deux, trois?«


  Er nickte verstehend. »Cinq rues.« Er hielt fünf Finger in die Höheund zählte sie ab, um sicherzugehen, dass sie verstand.


  Carol dankte ihm überschwänglich und machte dann, dass sieweiterkam. Als sie die Brücke erreichte, überquerte sie sie beinaheim Laufschritt und behielt das Tempo bei, bis sie an die Autobahnkam. Dort kreuzten sich mehrere Fahrbahnen, und es dauerte eineWeile, bis sie den richtigen Zubringer fand mit einem Schild, auf demstand: Paris, 250 kilometres. Kaum hielt sie ihren Daumen hoch,stoppte auch schon ein Wagen. In seinem Innern saß ein Paar mittleren Alters, Touristen. »Sprechen Sie Englisch?«


  »Englisch und nichts sonst«, erwiderte die stämmige Frau. »WollenSie nach Paris, in die Stadt des Frohsinns? Dann steigen sie ein. Wirfahren auch dahin.«


  Carol war so erleichtert, dass ihr beinahe die Tränen kamen.


  Die beiden, Judy und Bill Harris, waren Amerikaner und stammtenaus Texas. Sie machten hier vier Wochen Urlaub und nahmen Carolden ganzen Weg bis in die Stadt mit.


  Sie dachte sich eine Geschichte aus, die sie ihnen auftischte, denndie Wahrheit schien zu bizarr, und sie wollte nicht, dass die beiden siefür verrückt hielten. Sie erzählte ihnen, sie reise allein, was natürlicheine Dummheit sei, und in Bordeaux sei sie überfallen worden, undjetzt müsse sie zurück nach Paris, um das Mädchen wiederzufinden,mit dem sie hergeflogen war, und sich das Geld für den Anruf nachHause zu borgen. Ja, sie sei schwanger. Darauf erkundigten die beidensich nach dem Vater.


  »Er ist tot. Ich bin allein.«


  Es klang alles so lächerlich, dass sie ihr glaubten. Sie luden sie zumAbendessen ein und gaben ihr fünfzig Dollar. Dafür war Carol mehrals dankbar. Sie umarmte die beiden, ließ sich ihre Adresse geben undversprach, ihnen das Geld zurückzuzahlen.


  Sie fand ein Telefon und meldete sofort ein Ferngespräch nachPhiladelphia an.


  »Hallo.« Es war Phillips Stimme. Er klang erschöpft. Sie rief ihneinzig aus dem Grund an, weil er mit Rob zusammenlebte und sienicht wusste, an wen sie sich sonst um Hilfe wenden sollte.


  »Phillip, hier ist Carol! Ich bin in Frankreich. Das ist ein Notfall, sonstwürde ich dich nicht anrufen. Ich muss unbedingt Rob sprechen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ich nehme an, du hastmeinen Brief nicht bekommen. Rob ist vor vier Monaten gestorben.Carol, ich bin nicht in der Verfassung, irgendjemandem zu helfen. Wasauch immer es ist, Baby, du musst zusehen, dass du allein damit fertigwirst.« Damit legte er auf.


  Carol war verzweifelt. Robs Tod war ein Schock für sie. Aber sie hattejetzt keine Zeit, um ihn zu trauern. Ihr dringlichstes Ziel war, genugGeld aufzutreiben, um zurück in die Staaten zu gelangen. Im Geisteging sie die Liste ihrer Freunde durch und musste feststellen, dass siein den letzten anderthalb Jahren den Kontakt zu ihnen verloren hatte.Sie war sich nicht sicher, ob sie nun bei ihnen Hilfe finden würde.


  Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis sie die Auskunft in Philadelphia erreichte, aber schließlich bekam sie die Nummer einerSchauspielerin, die am selben Theater gearbeitet hatte wie sie, eineFrau namens Mary Skiving. Sie hatte sie stets als Freundin betrachtet,bis sie herausfand, dass Rob mit ihr ins Bett ging.


  Mary war erstaunt, von Carol zu hören, wurde allerdings etwaskühl, als diese sie darum bat, ihr fünfhundert Dollar zu leihen. »Bitte,Mary, um Himmels willen, hilf mir. Ich weiß, es klingt verrückt, aberich werde dir alles erklären, sobald ich da bin, und es dir sofortzurückzahlen, versprochen! Ich bin in einer absoluten Notlage. DieUS-Botschaft hat sonntags geschlossen, sonst würde ich mich dahinwenden. Ich habe kein Geld und auch keine Papiere mehr. Wenn ichnicht noch heute aus Frankreich herauskomme, wird mir etwasSchreckliches zustoßen. Ich weiß, ich klinge paranoid, aber das bin ichnicht. Hilf mir einfach, bitte. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonstwenden sollte!«


  Zu guter Letzt willigte Mary widerwillig ein, ihr gleich am nächstenMorgen, wenn die Bank aufmachte, das Geld telegrafisch anzuweisen.


  Carol saß die ganze Nacht im Telegrafenbüro an der Place de laBourse. Da sie keinerlei Ausweispapiere bei sich hatte, dauerte eslänger, bis das Geld freigegeben wurde. Um zwei Uhr nachmittagshatte sie es endlich bar in der Hand.


  Carol nahm ein Taxi zum Flughafen Charles-de-Gaulle und buchteden nächsten verfügbaren Flug zum Kennedy-Airport. Dieser gingallerdings erst um 22.30 Uhr, darum ließ sie sich auf die Stand-by-Liste für einen früheren Flug setzen. Vierzig Dollar waren ihr nochgeblieben. Sie würde lange warten müssen, aber daran ließ sich nunmal nichts ändern.


  Weil sie so oft musste, suchte sie sich einen Platz in der Nähe derDamentoilette. Sie versuchte zu schlafen, aber die Sitze waren zuunbequem, und der Rücken tat ihr weh. Schließlich gelang es ihr dochnoch einzunicken, und sie träumte ...


  Vier Wölfe kreisen sie ein. Angst! Ein großer Wolf, die Kiefer weit aufgerissen, mit scharfen Zähnen. Graue Augen, die Pupillen winzigePunkte. Von diesen Augen geht ein hypnotischer Zwang aus. Sie drehtsich einmal um die eigene Achse, sucht nach einem Ausweg. Ihr istschwindlig. Ein Flugzeug erscheint. Sie will an Bord gehen, aber dieStufen, die sie hinaufsteigt, führen nach unten, unter die Erde. Siewendet sich um, müht sich ab, wieder nach oben zu rennen; aber dieStufen verwandeln sich in eine Rampe, die sie hinabrutscht. Schnellhinabrutscht, schneller! Sie stürzt dem Dunkel entgegen, direkt in denRachen des Wolfes mit den grauen Augen!


  Carol schreckte hoch. Sie war schweißgebadet, und das Herz klopfteihr bis zum Hals. Sie warf einen Blick auf die Uhr, versuchte sich zuorientieren. Acht Uhr abends. Sie wurde über den Lautsprecher ausgerufen.
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  »Ich bin Carol Robins«, sagte sie der Frau an der Information, die gerade mit zwei Telefonaten und drei wutentbrannten Franzosen beschäftigt war. Die Frau blickte Carol einen Moment lang verständnislos an, dann wies sie auf eine Tür.


  »Handelt es sich um einen Anruf?«, wollte Carol wissen. Wenn esnämlich keiner ist, dachte sie sich, werde ich da bestimmt nichtreingehen. Sie wusste, dass es ein Risiko war, den Flug unter ihremrichtigen Namen zu buchen, aber ohne Ausweis in die Staaten zugelangen, war auch so schon schwierig genug. Einen falschen Namenzu benutzen, hätte nur endlose Erklärungen nach sich gezogen.


  Die Frau bemühte sich, freundlich zu einem der Geschäftsmännerzu sein, der sie anbrüllte. Ein drittes Telefon läutete. »Gibt es einenAnruf für mich?«, unterbrach Carol sie.


  Die Frau sah sie böse an und deutete mit dem Finger auf die Tür.»Da drin. Mary Skiving.«


  Carol ging zu der Tür. Sie öffnete sie und trat ein. Gerlinde stand,die Arme vor der Brust verschränkt, am Fenster. »Das war kein klugerSchachzug, Kleines!«


  Carol biss sich auf die Unterlippe und ließ die Tür offen stehen.»Wie hast du mich gefunden?«


  »Nichts leichter als das! Erinnerst du dich an den Bullen, den dunach dem Weg nach Paris gefragt hast? Er hat mit seinem Inspektorgesprochen und, na ja ...«


  Carol war klar, dass es sich nur um Inspektor LePage handelnkonnte.


  »Wir wussten, dass du pleite bist. Also musstest du dir von irgendjemandem Geld überweisen lassen. Ich habe den Typ im Telegrafenbüro so lange bequatscht, bis er mir erzählte, wer dir die Kohlegeschickt hat. Dann habe ich den Flughafen angerufen und herausgefunden, dass du für 22.30 Uhr gebucht hast. Anschließend bin ichdirekt hergeflogen.« Sie schüttelte den Kopf, und Carol hatte denEindruck, dass sie traurig aussah. »Vertrauen lässt sich nicht leichtaufbauen, und das leiseste Lüftchen genügt, es zu erschüttern.«


  »Gerlinde, ich hatte nicht vor, dich zu verletzen oder zu hintergehen.« Sie machte ein paar Schritte in den Raum. »Aber ich bringedas nicht. Ich kann nicht zurückkommen. Tut mir Leid!«


  »Nicht halb so Leid, wie es dir nachher noch tun wird!« Als sieAndrés Stimme hörte, wandte sie sich um. Er schlug die Tür zu undkam langsam auf sie zu. Seine Augen sahen aus wie die Augen desWolfes, von dem sie soeben geträumt hatte. Sie wirkten hypnotisch.Sie fühlte sich wie ein Tier, das geduldig, systematisch in die Fallegelockt worden war, und nun setzte der Jäger zum Todesstoß an. SeinKörper war so angespannt, dass es aussah, als könne er sich kaum nochbeherrschen. Sie hatte noch nie ein so wütendes Gesicht gesehen.Seine grauen Augen waren voller Hass und wirkten, als seien sie ausStahl. Seine Lippen waren leicht geöffnet und entblößten die Spitzenbedrohlicher Fangzähne. Carol war entsetzt von dem Anblick, zugleichjedoch unfähig, irgendetwas zu ihrer Verteidigung zu unternehmen.


  »Salope!« Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, so fest,dass sie zu Boden sank.


  »Hey, langsam, André! Du wirst sie noch umbringen oder dem Kindetwas tun. Reiß dich zusammen!«


  »Halt’s Maul! Ich weiß, wie man mit so was umgeht, du nicht. Duwarst doch blöd genug, sie entkommen zu lassen!«


  »Mag sein, aber was du jetzt tust, macht alles nur schlimmer.Komm wieder ein bisschen runter. Warte einfach, bis wir wiederzurück sind und mit Chloe gesprochen haben, okay?«


  Carol wurde auf die Füße gezerrt. Sie konnte es nicht fassen. Siewar etwas wackelig auf den Beinen und nahm alles um sich herum nurnoch verschwommen wahr. Doch sie sah sein Gesicht. Es befand sichdirekt vor dem ihren, so finster, dass es ihr durch und durch ging. Erpackte sie bei der Kehle und stieß sie gegendie Wand.


  »Du hörst mir jetzt besser zu, du Schlampe, du hast nämlich sowiesokeine Chance mehr, außerdem reißt mir gleich der Geduldsfaden. Wirdrei gehen jetzt, und du hältst deinen Mund dabei. Denke noch nichteinmal daran, abzuhauen! Wenn du auch nur den kleinsten Mucks vondir gibst, kannst du erst Zusehen, was ich mit jedem anstelle, der dirzu Hilfe eilt, und dann wirst du aus erster Hand erfahren, was ich mitdir machen werde. Und, glaub mir, es wird langsam und schmerzhaftsein, und du wirst darum betteln, dass ich dich töte.«


  Er schubste sie zur Tür.


  »Noch eine Sekunde«, sagte Gerlinde. »Lass mich der Kleinen dasBlut vom Mund wischen.« Sie nahm dazu ihren Finger und leckte ihnab.


  Seite an Seite, Carol sicher in ihrer Mitte untergehakt, liefen siedurch den Flughafen. Sie war wie benommen, unfähig zu verstehen,wie sie ihm schon wieder in die Falle tappen konnte. Sie überlegte hinund her, was sie wohl falsch gemacht hatte und was sie besser andersgemacht hätte.


  André erstand drei Tickets, und sie bekamen noch einen Spätflugnach Merignac. Kurz vor Mitternacht kamen sie in Bordeaux an.


  Draußen vor dem Flughafen nieselte es. Die silberne Limousinefuhr vor und hielt vor dem Eingang. Gerlinde stieg ein, danach Carolund zuletzt André. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen,fuhren sie auch schon los.


  Während des Fluges hatten sie alle geschwiegen, und auch nun, imWagen, sagte niemand ein Wort. André blickte wütend stur geradeaus.Gerlinde starrte aus dem Seitenfenster. Carol kauerte zwischen ihnen.Irgendwann, als sie sich bereits dem Haus näherten, versuchte Gerlinde ein Gespräch mit Carol anzufangen, doch André fiel ihr ins Wort.


  »Sei still!«


  »Hey, Baby, ich bin’s, Gerlinde. Du hast keinerlei Ansprüche aufdieses Modell.«


  »Aber sie gehört mir!« Er meinte Carol, und sein Tonfall gab ihr zuverstehen, dass er keinen Widerspruch duldete.


  Gerlinde entgegnete nichts darauf.


  Carol hatte jeglichen Mut verloren. Die Tränen traten ihr in dieAugen, aber sie wagte es nicht, auch nur einen Laut von sich zugeben, aus Angst, André würde sie schlagen. Sie biss sich auf denFinger, um ihre Gefühle zu unterdrücken. Doch alles sah trostlos aus.Sie hatte keine Ahnung, was sie nun erwartete. Doch sie war sich imKlaren darüber, dass sie alles vermasselt hatte. Noch vier Monatemuss ich hier bleiben, dachte sie düster, und nun auch noch als Gefangene ohne alle Rechte. Zu allem Überfluss muss ich jetzt auch nochAndrés Zorn ertragen.


  Kaum waren die drei im Chateau angekommen, gingen sie sofortins Wohnzimmer, wo Karl und Chloe bereits auf sie warteten. Beideblickten sehr ernst drein. André stieß Carol in einen Sessel.


  »Carol, warum?«, fragte Chloe übergangslos. Ihre Stimme klangdistanziert, ihre Miene war kühl, so als fühle auch sie sich verletzt,enttäuscht.


  Carol schüttelte den Kopf. Sie hatte Angst, den Mund aufzumachen,weil sie fürchtete, sie werde gleich anfangen zu weinen. Sie wusste,dass sie kein Mitgefühl zu erwarten hatte.


  »Wen interessiert schon, warum!?«, unterbrach André sie wütend.»Sie ist weggelaufen, wir haben sie wieder eingefangen, und jetztbleibt sie bis zur Geburt unter Verschluss. Und danach« - er blickteauf sie hinab - »werde ich mich ein bisschen rächen.«


  »Carol«, sagte Chloe, »du hast uns dein Wort gegeben.«


  »Ich habe euch versprochen, dass ich weder mir noch dem Kindetwas antun würde«, entgegnete sie zaghaft. »Und das habe ich auchnicht.«


  »Aber du bist weggelaufen.«


  »Sie hat Angst davor, das Kind zu bekommen«, warf Gerlinde ein.


  »Warum hältst du nicht einfach den Mund?«, herrschte André sie an.


  »Du kannst mich mal!«


  »Du bist ja genauso verrückt wie sie!«


  »Hättest du ihr nicht so eine Heidenangst eingejagt, wäre sie nichtweggelaufen.«


  »Anscheinend habe ich ihr nicht genug Angst eingejagt, denn siehatte ja keinerlei Skrupel, dich zu benutzen.«


  »Was erwartest du denn? Du versuchst, jeden Schritt, den sie tut,zu überwachen. Keine Frau, egal, zu welcher Spezies sie gehört,macht so etwas lange mit.«


  »Du glaubst, du kannst dich in sie hineinversetzen, dabei manipuliertsie dich nur, so wie sie uns alle geschickt beeinflusst hat. Ihr Fotzenseid doch alle gleich!«


  Vor Carols Augen veränderte sich Gerlinfles Gesicht. Es schienschmaler und blasser zu werden, ihre Züge schienen mit einem Malschärfer geschnitten und ihre Augen begannen zu funkeln. Ihre Lippenöffneten sich und zwei rasiermesserscharfe Zähne kamen zum Vorschein. Ihr entfuhr ein leises Fauchen. Plötzlich ging sie auf André losund fuhr ihm mit den Fingernägeln quer durchs Gesicht. Carol bekamnicht mit, wie er sich bewegte, aber augenblicklich war Karl zwischenihnen. Mit einer Hand hielt er Gerlinde zurück, die andere streckte erAndré abwehrend entgegen und sagte: »Lass gut sein.«


  André zitterte vor Anspannung. Mit Entsetzen sah Carol, wie dieklaffenden Wunden auf seiner Wange bereits wieder heilten. Leise,mit gepresster Stimme, sagte er: »Halte sie besser unter Kontrolle,Karl, oder eines Tages lässt sie sich deine Eier auf einem Silbertablettservieren, so wie Ariel.«


  »Hört zu«, wandte Karl sich ganz ruhig an die beiden. »Wir habenhier ein Problem, mit dem wir uns beschäftigen sollten, und in dennächsten Wochen sollten wir...«


  »Ich habe doch bereits gesagt«, unterbrach André ihn schroff, »wirschließen sie ein. Sie gehört mir, und ich will es so, darum wird esauch so gemacht. C’est fini!«


  Damit packte er Carol am Arm, zog sie hoch und zerrte sie querdurch den Raum.


  »André, tu ihr nicht weh«, mahnte Chloe, »sonst passiert dem Kindnoch etwas.« Doch er lachte nur bitter.


  Er war so brutal, dass Carol, noch bevor sie die Treppe hinter sichließen, stürzte; aber er zerrte sie einfach weiter die Stufen hinauf undden Flur entlang. Während er die Tür aufschloss, kam sie wieder aufdie Beine. Kaum waren sie in ihrem Zimmer, verschloss er die Tür,riss ihr die Kleider vom Leib und stieß sie aufs Bett. Innerhalbweniger Augenblicke kettete er sie mit Handschellen an die Pfosten.Sie ließ ihren Tränen nun freien Lauf; es schien zwecklos, sie längerzurückzuhalten.


  »Gewöhn dich dran! Die nächsten vier Monate wirst du so verbringen. Ich werde dich hier anketten wie einen Hund. Du wirst in diesemBett essen, schlafen und wohnen. Ich werde dich genau so oft ficken,wie ich muss, um das Kind am Leben zu erhalten. Und sobald du auchnur ein bisschen aus der Reihe tanzt, werde ich da sein, um michdarum zu kümmern. Du wolltest es nicht auf die sanfte Tour. Dannbekommst du es eben auf die harte!«


  Als er hinausging, schlug er die Tür hinter sich zu, und Carolschluchzte unkontrolliert.
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  Während der nächsten vier Tage durchlebte Carol die gesamteBandbreite von der äußersten Not bis zur tiefsten Verzweiflung. Tagsüber weinte sie sich selbst in den Schlaf. Nachts ertrug sieAndrés sexuelle Misshandlungen. Die ganze Zeit über war sie ansBett gefesselt, unfähig, sich auch nur von einer Seite auf die anderezu drehen. Offensichtlich genoss André freie Hand, mit ihr umzuspringen, wie er wollte, denn sie bekam niemanden von den anderen zuGesicht, nur das Dienstmädchen - welches sie kaum zu bemerkenschien - und ihn.


  Das Essen wurde auf einem Kissen direkt neben ihrem Gesichtabgestellt, und sie nahm es wie ein Tier zu sich, nur mit dem Mund.Sie aß fast nichts. Dreimal pro Nacht machte er sie los, damit sie aufdie Toilette konnte, aber das war nicht genug. Tagsüber durchnässtesie ihre Bettwäsche und war gezwungen, in ihrem Urin zu liegen.Jeden Abend drehte das Mädchen die Matratze um. Ein unangenehmerGeruch machte sich im Zimmer breit.


  Doch schlimmer noch als der Schmerz und all die Unannehmlichkeiten war die unsagbare Einsamkeit. André redete nicht mehr mit ihr,noch nicht einmal, um sie einzuschüchtern. Carol führte Selbstgespräche, um sich wach zu halten, und sang sich selbst in den Schlaf.Sie versuchte sich an Filme zu erinnern, die sie gesehen hatte, anBücher, die sie gelesen, und an Unterhaltungen, die sie geführt hatte.Aber von Natur aus beschäftigte sie sich nicht gern mit sich selbstund fand das Ganze recht anstrengend. Dies war etwas völlig anderesals das Jahr, in dem sie sich von allem fern gehalten hatte. Dies warsein Werk. Sie wurde verrückt dabei, und ihr war klar, dass sie etwasunternehmen musste, um sich zu retten.


  Am fünften Abend, nachdem sie ins Chateau zurückgebracht wordenwar, fesselte er ihr nur eine Hand ans Bett. Das bedeutete, dass siesich setzen und auch aufstehen konnte. Sie wertete dies als Zeichen.Er stand in der Tür, die Hand auf dem Knauf.


  »Ich glaube, das alles schadet dem Baby. Ich brauche Bewegung.Könnten wir nicht eine Abmachung treffen?« Sie versuchte, ruhigund vernünftig zu klingen, etwa so, wie ein Rechtsanwalt einen Tatbestand konstatieren würde, ohne Emotionen, die ihn berührten. Eswaren die ersten Worte, die sie an André richtete.


  Er drehte sich um. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie entweder etwas Falsches gesagt hatte oder dass es ein Fehler gewesenwar, ihn überhaupt anzusprechen. Sein Blick wurde hart, und dieFarbe wich aus seinem Gesicht. Seine Züge wirkten gespannt, dieKnochen traten hervor - die Fratze eines Dämons. Ein tiefes Knurren,wie von einem wilden Tier, entrang sich seiner Kehle. Als Carol seineZähne sah, schrie sie gellend auf.


  Blitzartig war er über ihr und würgte sie. Sie bemühte sich, denstahlharten Griff um ihre Luftröhre zu lösen. Doch ihr Schrei erstarb.Sie konnte nur noch wild um sich schlagen und rang verzweifelt umAtem.


  Als sie ihn endlich von ihr wegzerrten, sog sie gierig die Luft ein.Ihre Kehle fühlte sich an, als habe er sie zerquetscht. Zu dritt musstensie ihn festhalten. Er wehrte sich heftig und wollte erneut auf sielosgehen, das erkannte sie deutlich, ein entfesselter Dämon, wildentschlossen, sie zu töten.


  Aus Carols Mund drangen entsetzliche Laute, eine Mischung auseinem Kreischen und schrillem Geschrei. Es war, als veranstaltejemand anders diesen Lärm, und nicht sie. Sie entleerte ihren Darmins Bett, und zu allem Überfluss stieß sie auch noch das Tablett mitdem Essen um.


  »Mein Gott, ihr Hals!«, hörte sie Gerlinde sagen.


  »Bring mir warmes Wasser«, befahl Chloe. »Und ruf besser auchgleich den Arzt an. Karl, du schaffst André hier raus!«


  Die Frauen bemühten sich eine halbe Stunde lang um Carol,während der sie sich in Krämpfen wand und ihr der Schaum vor denMund trat. Als der Doktor eintraf, gab er ihr eine Spritze, die sie fastaugenblicklich außer Gefecht setzte. Sie hörte Chloe noch fragen: »Le bébé?«, doch die Antwort bekam sie schon nicht mehr mit.


  Als Carol erwachte, fühlte sie sich wie tot. Oder vielmehr, als seietwas in ihr abgestorben. Sie lag im Bett, sah und hörte, was vor sichging, doch eine unsichtbare Barriere trennte sie von allem. Sieschwebte irgendwo direkt über ihrem Körper. Es war nicht unangenehm, und sie beschloss, da zu bleiben, wo sie gerade war.


  Nacht für Nacht saßen Chloe und Gerlinde und manchmal auch Karlan ihrem Bett. André sah sie nun nicht mehr. Die drei verabreichtenihr Injektionen, machten sie sauber, redeten ihr zu, versuchten, sie zufüttern und zum Aufstehen zu bewegen und unterhielten sich besorgtüber ihren Zustand. Sie gaben sich Mühe, sie aus der Reserve zu

  locken, aber Carol zeigte keinerlei Reaktion.


  »Carol, versuche heute Abend doch einmal, ob du aufstehen kannst!«


  Sie starrte Chloe an, die sie wie durch einen Schleier wahrnahm. IhrGesicht wirkte sanft, ihre Stimme besorgt. Doch das war Carol egal.


  Hinter Chloe tauchte Gerlinde auf. »Na, komm schon, Kleines! Dubist okay! Jetzt komm endlich da raus. Wir wollen dir doch nur helfen.«Danach sagte sie zu Chloe: »Ich glaube, es ist was Ernstes.«


  Carol wollte nicht kauen. Sie hängten ihr Nährlösungen an, die ihrdirekt in die Venen liefen, und ernährten sie zwangsweise. Dazu bogensie ihr den Kopf in den Nacken, steckten ihr einen großen Trichter inden Mund und schoben pürierte Speisen, wie Babynahrung, hindurch,ungefähr so, wie man eine Gans mästet, damit sie eine Fettleberbekommt. Ihre Laken mussten ständig gewechselt werden, weil siesich weigerte, sich zu bewegen. Obwohl sie nicht länger ans Bettgekettet war, ging sie noch nicht einmal auf die Toilette. Sie sah ihnenaus großer Ferne zu, von einem Ort aus, an dem es keine Bindungengab, keine Gefühle, weder Sorgen noch Ängste, wo nichts eine Rollespielte. Sie empfand keinerlei Bedürfnisse und auch kein Bedauern.Ihr fehlte nichts. Sie trieb in einer Vorhölle dahin und wusste nicht, obTage oder Wochen vergingen.


  Eines Abends tauchte Jeanette vor ihr auf. Besorgt blickte sie aufCarol hinab. »Sie zeigt keinerlei Reaktion«, sagte Chloe.


  »Ja, das sehe ich. Ich bin froh, dass ihr mich gerufen habt. Wie langeist sie schon so?«


  »Ungefähr einen Monat.«


  »Und was sagt der Arzt?«


  »Schock und Depression«, antwortete Gerlinde. »Außerdem hättesie beinahe eine Fehlgeburt gehabt - einen ganzen Tag lang hat siegeblutet, aber jetzt geht er davon aus, dass zumindest das wieder inOrdnung ist.«


  Carol blickte in die über ihr schwebenden Gesichter der drei Frauen.Ihre Worte schienen nichts mit ihr zu tun zu haben. Was sie sagten,klang sogar komisch, und sie war versucht zu lachen, doch dannschwand der Drang dazu, und sie schloss die .Augen.


  In dieser Nacht redete Jeanette immer wieder mit ihr, aber Carolverspürte nicht den Wunsch, ihr zu antworten. Gegen Morgen hörtesie Jeanette sagen: »Hör zu, ich weiß nicht, was ich davon halten soll.Aber du hast Recht. Sie könnte das Kind verlieren. Ich werde Julienanrufen - er ist daheim in Österreich bei Claude und Susan - und ihnbitten, herzukommen. Ich glaube, er könnte vielleicht mehr wissenals wir anderen. Außerdem werde ich mich besser fühlen, wenn erhier ist.«


  Am Abend darauf kam der große streng aussehende Mann namensJulien in ihr Zimmer. Er trat ans Bett und blickte Carol lange an, ohneein Wort zu sagen. Seine Pupillen waren riesengroß, dunkel, hart undkalt, zwei schwarze Gruben, die ins Vergessen führten, und Carolkonnte es kaum ertragen, hineinzublicken. Ihre Lider wurden schwer,und sie musste sie schließen. Von Zeit zu Zeit schlug sie sie wiederauf. Er war immer noch da.


  Später hörte sie eine Stimme - sie wusste nicht, wem sie gehörte- sagen: »Holt André her.« Angst durchfuhr sie, als habe jemandeinen Schalter umgelegt.


  Auf einmal hörte sie viele Stimmen, Geflüster, Gemurmel, einZischen wie von Schlangen, die sich durchs Gras wanden, vonWürmern, die über Leichen krochen. Dann zusammenhanglose Worte:»bestrafen«, »Schlampe«, »Verrat«, »aussaugen«, »Baby«, und immerwieder das Wort »Liebe«; aber sie wusste nicht, wer was sagte, undes hatte ohnehin keine Bedeutung für sie. Irgendjemand redete vonHypnose. Jemand anders, Chloe, wie Carol annahm, sagte: »DerWiderstand ist zu stark.«


  Sie machte Juliens und Andrés Stimme aus, und hin und wiederhörte sie Karl. Sie sprachen Französisch.


  Widerstrebend ergriff jemand ihre schlaff herabhängende Hand. Siehielt die Augen geschlossen. Es bestand keine Notwendigkeit, sie zuöffnen. Wer auch immer es war, er saß neben ihr auf dem Bett.Berührte ihr Gesicht. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass es Andréwar. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen, setzte zwischendurchsogar aus, ihr Atem ging flach und stoßweise. Angst durchflutete sie,das erste wirkliche Gefühl seit Langem.


  Die anderen waren immer noch da, sie konnte sie geradezu spüren,dennoch war die Stille nahezu greifbar. Er sagte nichts, hielt nur ihreHand und streichelte sie, stundenlang, wie es ihr vorkam, währendihr Herz raste, an die Grenze seiner Belastbarkeit getrieben wurdeund sie in die ewige Dunkelheit zu stürzen drohte.


  Als der Morgen dämmerte, hob er sie hoch und trug sie nach unten.Sie wandten sich nach links, gingen anscheinend durchs Esszimmerin die Küche, wo sie sich gelegentlich Tee gekocht hatte, und stiegeneine weitere Treppe hinab. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, trautesich jedoch nicht, die Augen zu öffnen, um es herauszufinden.


  Es war kühl hier unten, und sie hatte den Eindruck, dass es dunkelwar. Sie hörte einen Schlüssel klirren und wie ein Kombinationsschloss, von der Art, wie man sie an Tresoren findet, gedreht wurde.Quietschend öffnete sich eine Tür.


  Er legte sie hin und breitete eine Steppdecke über sie, dann ketteteer ihre Hand an etwas Hölzernes, eine Querstange in Höhe ihresKopfes.


  Sie spürte, wie er sich neben sie legte und an sie drückte. Sie wollteschreien und von ihm wegrücken, war vor Angst jedoch wie gelähmt.Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie bekam kaum noch Luft.


  Als sie später endlich den Mut fand, die Augen zu öffnen-, fand siesich in völliger Dunkelheit wieder. Die Luft, die ihr Gesicht streifte,war kühl, aber nicht kalt. Die Decke hielt sie warm. Sie spürte nochimmer seinen Körper gegen den ihren, aber etwas war anders. Siebewegte den Arm ein wenig, und dann verstand sie. Hier war er zuHause. Es ist zwar kein Sarg, dachte sie, aber hier schläft er tagsüber- wie ein Toter.
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  Am folgenden Abend trug André sie nach oben ins Wohnzimmer.


  »Julien hat noch eine Idee, meines Erachtens eine ganz gute«,hörte Carol Jeanette zu den anderen sagen, während sie mit geschlossenen Augen lauschte.


  »Seiner Meinung nach dürfen wir nicht zulassen, dass sie sichimmer weiter zurückzieht, das ist gefährlich. Wir binden ihr dies hierlocker um die Hüfte, und das andere Ende um die Hüfte von jemandem von uns. Wir können uns dabei abwechseln. Auf diese Weise istsie zumindest körperlich immer mit einem von uns in Verbindung. Essymbolisiert die Nabelschnur. Allerdings wirst das meiste davon duübernehmen müssen, André.«


  Carol hörte, wie er auf Französisch aufgeregt widersprach. Julienhielt dagegen. Jeanette band Carol etwas um die Hüfte, möglicherweise ein Seil. »Wenn du das Zimmer verlässt, nimmst du sie mit, undzwar überallhin«, sagte sie.


  »Soll ich sie vielleicht zu den Leuten mitnehmen, die ich überfalle,und sie ihnen vorstellen?«, fragte André sarkastisch.


  »Hör auf zu jammern«, sagte Gerlinde. »Es ist doch sowieso allesdeine Schuld.«


  »Nein, du bist schuld. Hättest du dich nicht reinlegen lassen, wäresie niemals davongelaufen, und ...«


  »Okay, ihr beiden«, sagte Karl. »Es reicht mir.«


  »Mir auch«, fiel Gerlinde ein.


  »Ich glaube, wir sollten es versuchen«, meinte Jeanette. »Wenn siein diesem Zustand verharrt, wird das Baby auf jeden Fall einenSchaden davontragen. So wie es aussieht, muss das Kind, fürchte ich,alle fünf Jahre ein Trauma durchleiden.«


  »Wie das?«, wollte Gerlinde wissen.


  »Nun, es gibt da eine Theorie.« Carol hatte den Eindruck, dassJeanette sich hingesetzt hatte. »Was auch immer im Mutterleibpassiert, kehrt im Leben eines Sterblichen zyklisch wieder. Wird manzum Beispiel zu früh geboren, wird man immer unter dem Eindruckleben, dass die Zeit noch nicht reif sei.«


  »Hör zu«, fiel André ihr ins Wort. Seine Stimme klang aufgebracht.»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich mit diesem Klotz amBein anfangen soll, wenn ich auf die Jagd nach Blut gehe. Ich kann siedoch nicht überall hinter mir herschleifen.«


  »André«, sagte Chloe, »da ihre stärkste Bindung diejenige an dichist, wirst du nun mal einen Weg finden müssen, deine Einstellung zuändern.«


  »Mon Dieu!«


  »Ich meine es ernst. Es liegt natürlich bei dir; aber wenn du siehasst, wird es nichts bringen. Sie wird es spüren und sich nur weiterin ihr Schneckenhaus zurückziehen.«


  Carol wollte ihnen mitteilen, dass sie so bleiben würde, auch wenner aufhörte, sie zu hassen. Sie fühlte sich wohl, wo sie war, und inSicherheit und würde ihm niemals wieder vertrauen.


  »Chloe hat Recht«, sagte Jeanette. »Julien, du weißt doch, was losist. Sag es ihm.«


  Juliens Stimme hatte einen warmen, vollen Klang und bildete einenkrassen Gegensatz zu seinem Aussehen. Außerdem war er das völligeGegenteil von Jeanette. Carol hatte sich gefragt, wie es wohl kam,dass die beiden zusammen waren, sie waren so verschieden. Er sprachEnglisch, und sie nahm an, er tat es, damit sie ihn verstehen konnte.


  »Wir haben bereits gestern Abend darüber gesprochen, dass ichdich einer Vielzahl von Emotionen für fähig halte, jede davon sehrintensiv und die meisten wahrscheinlich äußerst vergänglich. Duweißt Bescheid über meine Vergangenheit, darum dürfte dir klar sein,dass ich deine Lage sehr wohl verstehe. Wenn du für diese Frau hierjemals so etwas wie l'amour empfunden hast, dann sieh zu, dass dusie wieder aufleben lässt, oder du musst dich damit abfinden, dass siedas Kind verliert. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass, wo Hass undMacht die Triebfedern sind, die Liebe fehlt. Aber aus Hass und Machtresultiert immer dasselbe: Die Seele stirbt. L'âme se meurt.«


  Carol vermochte zwar nicht zu sagen, warum, aber falls sie je einemdieser Vampire - mittlerweile ging sie tatsächlich davon aus, dass sieVampire waren - Vertrauen schenken sollte, dann ihm. Was er sagte,kam tief aus dem Herzen, und obgleich sie nicht verstand, was ermeinte, spürte sie doch instinktiv seine Integrität.


  In dem Raum wurde es still. Schließlich brach André das Schweigen:»Ich werde jetzt ausgehen. Kommt jemand mit, um eine Zeit lang aufsie aufzupassen?«


  »Ja, ich«, sagte Karl.


  Carol spürte einen Ruck an dem Seil um ihre Taille, dann wurde siehochgehoben.


  »Hol eine Decke«, rief André über ihren Kopf hinweg jemandem zu.


  Wenig später saß sie zwischen den beiden im Wagen. Auf der Fahrtin die Stadt sprachen sie auf Französisch miteinander. Carol schliefund wurde nur hin und wieder wach. Karl blieb bei ihr, während Andréhinunter zu den Docks ging. Als er zurückkam, stieg Karl aus.


  »Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich werde eine Weile hierbleiben. Du kannst Gerlinde sagen, sie soll ins Caveau kommen.«Damit schloss er die Tür. Fast während der gesamten Fahrt zurückzum Chateau ließ André sie links liegen. Nur zweimal strich er ihrdurchs Haar und übers Gesicht. Beide Male durchfuhr sie einSchauder. Sie hatte Angst.


  Während der nächsten sechs Wochen blieb sie an André gefesselt. Ernahm sie mit von Zimmer zu Zimmer, von einem Ort zum ändern.Gelegentlich sprang einer der anderen ein, aber letztlich blieb es eindeutig seine Aufgabe. Nächtelang lagen sie einfach in ihrem Bett oderauf der Couch, und er las oder hörte Musik oder schrieb anscheinendganze Seiten voller Gedichte. Neunzehn von zwanzig knüllte er frustriert wieder zusammen und warf die fehlgeschlagenen Versuche inden Müll. Die wenigen Sätze, die er behielt, band er in ein großesBuch mit Leineneinband ein. Sie schauten gemeinsam fern wie einaltes Ehepaar, Carol wie eine lebensgroße Stoffpuppe an ihn gelehntund in warme Decken gehüllt. Tagsüber nahm er sie mit zu seinemSchlafplatz im Keller, und während er schlief, lag sie neben ihm, invölliger Dunkelheit.


  Es war ein merkwürdiges Zimmer. Die meiste Zeit war es dunkel,nur gelegentlich entzündete er ein Feuer. Sie konnte sich nicht wirklich umsehen, aber was sie sah, fand sie äußerst faszinierend. DerRaum war im Art-déco-Stil eingerichtet, in Schwarz, Grau und Silber.An den Wänden hingen Schilder, die Kurven anzeigten, und die Möbelwaren seltsam verwinkelt. Das Kopfteil des Bettes bestand ausschwarz lackiertem Holz mit silbernen Einlegearbeiten. Darüber hingeine Zeichnung von Edward Gorey, schwarz-weiß vor grauem Hintergrund, die eine riesige Kreatur mit gewaltigen Zähnen zeigte, diedurch die Nacht flog, in ihren Armen ein Opfer, ein blasses menschenähnliches Wesen mit großen Augen und von unbestimmbaremGeschlecht. Der einzige Farbtupfer in dem Bild, wenn nicht imganzen Raum, war ein roter Tropfen am Hals des Opfers. Danebengab es zwei Sofas, Tische, Bücher, Musik, einen großen Kamin, imGrunde alles bis auf ein Fenster.


  Hin und wieder zündete er eine Sturmlaterne an. Doch sie wusste,dass es hier unten Strom gab, denn einmal hatte er das Licht eingeschaltet. Doch meist brachte er sie erst in der Dämmerung hierherunter, wenn er sich ohnehin gleich schlafen legte.


  Aus purer Langeweile hatte sie wieder begonnen, umherzulaufenund aus freiem Willen zu essen. Sie las Bücher, sah sich Filme an,machte eigentlich alles außer zu sprechen. Sie weigerte sich, mitirgendeinem von ihnen verbal zu kommunizieren. Es war ihre letzteZuflucht vor der Wahrheit, die sie nun erkannte - dass sie allesamtUngeheuer waren, Untote, die sich von Menschen wie ihr ernährten.


  Doch sie redeten weiterhin mit ihr. Selbst André begann sich wiedermit ihr zu unterhalten, auch wenn er einen scharfen Ton anschlug. Erschlief nun auch wieder mit ihr. Er war nicht gerade ausgesprochensanft und ganz gewiss nicht romantisch, aber zumindest war er nichtmehr brutal. Er gab sich Mühe, sie zu erregen, sodass das, was er tat,ihr zumeist wenigstens nicht wehtat. Oft drang er von hinten in ihreVagina ein. Sie war sich nie ganz sicher, ob er glaubte, dies sei angenehmer für sie, ob er sie demütigen wollte oder ob er es ganz einfachnicht ertragen konnte, ihr Gesicht zu sehen. Sie beklagte sich nicht,aber sie gestattete sich auch nicht, es zu genießen. Sie weigerte sich,aktiv dabei mitzumachen.


  Im siebten Monat bekam Carol unverhofft Fieber. Sie saß mit Gerlindeallein in der Limousine, Gerlinde hörte gerade Musik aus ihrem Walkman. Da wurde Carol mit einem Mal kalt. Ihre Zähne fingen an zuklappern, und sie zitterte am ganzen Körper. Gerlinde blickte sie an.


  Carol sah zu, wie Gerlindes Gesicht sich veränderte. Sie ähnelte allmählich einem Braunbär, dann entwickelten ihre Züge sich zurück,und sie sah wieder normal aus. Carols Stirn wurde kochend heiß. IhreLippen waren wie ausgedörrt, und der Schweiß lief ihr übers Gesicht.


  »Hey, Kleine, du wirst mir doch nicht krank werden!«, sagteGerlinde besorgt. »Hier, leg dich hin.« Sie rutschte ein Stück, damitCarol sich hinlegen konnte, und nahm ihren Kopf in den Schoß. ImWagen lag eine Decke, und Gerlinde breitete sie über sie und zusätzlich noch ihren Mantel. Doch Carol fror bereits wieder und zittertevor Kälte.


  Die Tür wurde geöffnet, und André stieg ein. »Was ist denn hierlos?«


  »Es geht ihr nicht gut. Sie hat Fieber und Schüttelfrost.« Darauf zogauch André die Jacke aus und legte sie über Carol, doch nun war ihrwieder heiß, sie kochte geradezu und begann zu halluzinieren.


  »Mami«, sagte sie mit einer Kleinmädchenstimme, »kannst du mireine Entschuldigung schreiben? Mir ist nicht gut, ich kann heute nichtin die Schule.«


  Der Wagen raste mit Vollgas über die Autobahn. Sie blickte um sich,nicht ganz sicher, wo sie sich gerade befand. »Kann ich ein Glas Wasserhaben?«


  André hielt einen Plastikbecher unter einen Hahn in der Minibar.Gerlinde stützte ihr den Kopf, während sie einen kleinen Schlucknahm.


  »Mir ist so heiß«, sagte Carol. Sie versuchte, sich von den Jackenzu befreien.


  »Lass sie liegen.« André legte seine Hand obenauf, damit sie sienicht wegschieben konnte.


  »Was für ein Mist«, stöhnte Gerlinde. »Ausgerechnet jetzt, wo siedabei war, sich zu erholen. Warum müssen Sterbliche nur dauerndkrank werden? Du rufst besser zu Hause an.«


  »Rob?«, fragte Carol. Sie beobachtete ihn, wie er den Hörer aufnahm. Er wandte ihr seinen Blondschopf zu und lächelte sie strahlendan. Sie fing an zu weinen. »Ich wusste nicht, dass du tot bist. Philliphat es mir erzählt. Warum hast du es mir denn nicht gesagt? Du hastdich noch nicht mal von mir verabschiedet!«


  Sie hyperventilierte, und mit einem Mal begann sie wieder zuzittern. »Kalt. Mir ist so furchtbar kalt.«


  André gab ein paar Ziffern in die Tastatur seines Telefons ein.»Carol ist krank. Ich habe keine Ahnung, sie hat Fieber. Hoch, glaubeich. Hol den Doktor! In fünf Minuten sind wir da.«


  Sie wurde hoch in ihr Zimmer getragen. Im Haus war es warm, dennoch häuften sie fünf Decken über sie. Jemand entfachte ein Feuer.Carol bekam nur am Rande mit, was vor sich ging. In der einen Minute war ihr kochend heiß, in der nächsten fror sie bis auf die Knochen.Gegenwart und Vergangenheit verschwammen miteinander. Hände

  berührten sie, und sie hörte Stimmen um sich herum. Sie bemerkte,dass zwischendurch irgendwann der Arzt kam.


  »Das Baby ist tot«, sagte sie ihm.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mademoiselle. Legen Sie sich ruhighin und entspannen Sie sich. Ich gebe Ihnen etwas, um das Fieber zusenken.«


  »Mein Baby ist tot. Sie wollen es mir nur nicht verraten, aber ichweiß es. Es ist so heiß hier drin. Machen Sie doch bitte die Fensterauf!«


  Das Fieber blieb die ganze Nacht über hoch. Sie flößten ihr Flüssigkeiten ein, doch das meiste davon erbrach sie sofort wieder. DieDecken nahmen sie nicht weg, obwohl die Laken bereits schweißgetränkt waren.


  »Helft mir doch!«, rief sie, als der Schüttelfrost einsetzte. »Icherfriere! Es geht durch und durch, und mir wird nicht mehr warm.«


  Als der Morgen graute, nahm André sie mit zu sich nach unten. Erschloss einen kleinen Heizlüfter an die Steckdose an und entfachteein Feuer im Kamin.


  Carol war sich sicher, dass sie den Tag nicht überleben würde. Siewusste, dass das Fieber gestiegen war, und die Zeitspannen, in denensie geistig klar war, wurden zunehmend kürzer. Sie sah das Ende ihresLebens immer näher rücken. Es war kein glückliches Leben gewesen.


  Sie blickte André an, der, den Unterarm über den Augen, wachneben ihr lag.


  »Töte mich«, flüsterte sie. Er nahm den Arm weg und wandte ihrden Kopf zu. »Ich werde sowieso sterben. Tu mir den Gefallen, nurdieses eine Mal.«


  »Du wirst nicht sterben«, erwiderte er überrascht. »Du wirstsehen, morgen geht es dir wieder besser.« Aber er klang nicht mehrso selbstsicher wie sonst.


  »Dann mach Liebe mit mir und lass mich auf diese Weise sterben.Du hast früher schon Liebe mit mir gemacht, das weiß ich. Liebemich, nur dieses eine Mal, denn bisher hat mich noch nie jemandgeliebt, und ich weiß, dass auch du mich nicht liebst, aber ich möchtees mir vorstellen. Wenn ich sterbe, möchte ich glauben, dass ichirgendjemandem etwas bedeute.«


  Er schien vollkommen verblüfft. »Du hast Halluzinationen.«


  »Mach Liebe mit mir, so als würdest du mich lieben.«


  Er zögerte, doch dann schob er die Decken von ihrem Körper. Siezitterte vor Kälte. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee ...«


  Ein erstickter Laut entrang sich ihrer Kehle, und ihre Hand schlosssich eisern um seinen Arm. Ihre Augen glänzten fiebrig, ihr schwindelte und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Er berührte ihren schweißnassen Körper, legte sich auf sie, ebensogut, um sie zu wärmen, wie aus einem anderen Grund. Er bewegtesich langsam und etwas gezwungen, küsste sie auf Lippen, Haar undWangen und zuletzt ihre Brustwarzen, von denen der Schweiß ingroßen Tropfen perlte. Behutsam liebkoste er sie und drang in sie ein.Sie lachte und weinte zugleich, die meiste Zeit über bemerkte siejedoch noch nicht einmal, dass er überhaupt da war, sondern sprachmit den Geistern ihrer Vergangenheit, erzählte ihnen all ihre Geheimnisse, von den Gefühlen, die sie stets verborgen und nie jemandementhüllt hatte.


  Realität und Einbildung verwoben sich miteinander. Doch in ihrenklaren Momenten, wenn ihr bitttersüß bewusst wurde, wie er sichbemühte, sie zu lieben, fühlte sie einen Stich im Herzen. Sie schluchzte hemmungslos, blickte zurück auf ihr ödes Leben, das sich vor ihrerstreckte wie eine riesige unerbittliche Wüste, die sie durchquerthatte. Und vor dieser gnadenlosen Hitze erstarben all ihre Illusionen.


  Er hüllte sie wieder in ihre Decken und drückte sie an sich, denganzen Tag lang, sie zu Tode ermattet und er reglos wie eine Leiche.
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  Das Fieber wich. Am nächsten Abend fühlte Carol sich zwarschwach, aber sonst war sie recht munter. Im ganzen Hausließ die Anspannung nach.


  »Schätzchen«, lachte Gerlinde und packte Carol, die auf der längstenCouch ruhte, in eine Decke. »Eine Zeit lang habe ich schon geglaubt,mit dir wäre es aus. Willkommen im Land der Lebenden beziehungsweise in einer ganz guten Reproduktion davon.«


  »Es ist gut, wieder zurück zu sein«, sagte Carol. »Ich bin zwar einbisschen müde, aber sonst geht es mir gut.«


  »Nun, du musst immer noch auf dich aufpassen«, meinte Chloe.»Wir wollen nicht, dass sich das wiederholt.«


  »Um Gottes willen, nein!«, pflichtete Jeanette ihr bei. »Wir wusstenschon nicht mehr, was wir noch anstellen sollten.« Sie stand nebenJulien, den Arm locker um seine Schultern, er hatte den seinen umihre Hüfte geschlungen.


  Alle waren ganz aufgeregt und freuten sich, dass sich Carol wiedererholt hatte. Sie drängten sich um sie, nur André hielt sich imHintergrund. Er sagte fast nichts und machte ein eigenartigesGesicht. Nach kurzer Zeit verließ er das Zimmer, und sie hörten denWagen wegfahren.


  »Du bist jetzt im achten Monat«, sagte Jeanette. »Bald hast du eshinter dir. Freust du dich?«


  In ihrem entrückten Zustand und während ihrer Krankheit hatteCarol darüber nachgedacht. Es schien keine einfache Möglichkeit zugeben, es ihnen mitzuteilen. »Ich möchte das Baby behalten.«


  Schweigen breitete sich über den Raum.


  »Ich weiß, es kommt euch nicht sehr gelegen, aber es gehört mir.Ich werde hier bleiben, wenn ihr es wünscht, oder weggehen. Aberich möchte das Kind behalten.«


  Chloe setzte sich und blickte sie an.


  Gerlinde pfiff durch die Zähne. »Hier bei uns im Hotel Transylvaniawird es doch nie langweilig.«


  »Ich glaube, du weißt nicht recht, was du sagst«, meinte Jeanette.»Du hast noch ein bisschen Fieber.«


  »Sie weiß sehr wohl, was sie sagt.« Julien blickte Carol aus seinenFurcht einflößenden Augen eindringlich an. Aber Carol glaubte inihnen noch etwas anderes zu erkennen, etwas, was vielleicht keineZustimmung war, aber auch keine Ablehnung.


  »Carol, das ist unmöglich«, unterbrach Chloe ihren Gedankengang.


  »Wir haben dir doch erklärt, weshalb das Baby bei uns aufwachsenmuss«, sagte Karl.


  »Außerdem«, fügte Chloe hinzu, »würde dein Einfluss alles nurdurcheinander bringen. Es wäre eine Qual für das Kind, das ständignur hin und her gerissen wäre. Es wird für ihn oder sie ohnehin schonschwierig genug sein, sich für einen Weg zu entscheiden. Und da derunsere der überlegene ist, wollen wir es dazu ermutigen. Was du imMoment durchmachst, sind ganz natürliche Muttergefühle; aber daswird vorübergehen!«


  »Nein, das wird es nicht!« Carol blieb eisern. »Dazu habe ich michnicht erst heute Abend entschieden. Seit Monaten denke ich übernichts anderes nach. Ich werde mein Kind nicht hergeben. Und ihrkönnt nichts tun, um mich dazu zu bewegen.«


  Alles schwieg.


  Anscheinend wusste keiner mehr etwas zu sagen - bis auf Gerlinde.»Dann hole ich schon mal das Plasma.«


  Als André zurückkehrte, nahm Chloe ihn beiseite und unterrichteteihn über die Neuigkeit. Er zeigte sich nicht annähernd so überraschtwie die anderen und sah das Ganze merkwürdigerweise auch nicht soschwarz.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, erklärte er Carol, »und ich kann nochnicht einmal sagen, ob ich dafür bin. Du musst eine von uns werden.«


  »Ein Vampir?«


  »Ich wünschte, du würdest dieses Wort nicht gebrauchen«, sagteGerlinde. »Es gruselt mich so.«


  »Der Vorgang ist relativ harmlos, zumindest für dich«, sagte André.


  »Aber das will ich nicht. Ich will so bleiben, wie ich bin, und meinKind zu einem Menschen erziehen.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, meinte Karl.


  »Denk drüber nach«, sagte André. »Du hast Zeit. Wir alle habenZeit, uns zu entscheiden. Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Carol fiel auf, dass Julien sich abseits hielt, aber interessiert zuhörte.Ihre Blicke trafen sich. Sie hatte den Eindruck, dass er etwas sah, wasniemand sonst in diesem Raum wahrnahm, auch sie nicht.


  Vom achten bis zum neunten Monat wurden die körperlichenBeschwerden unerträglich. Carol konnte weder lange sitzen nochstehen und verspürte eine ständige innere Unruhe. Ihr Rücken hörtenicht mehr auf wehzutun.


  Bis auf einen täglichen Spaziergang am Strand verließ sie das Hausnur noch selten. Weil sie sich so unwohl fühlte, verbrachte sie ganzeTage lieber in ihrem Zimmer, wo sie ständig die Stellung wechselnkonnte, als mit André. In den Abendstunden war sie entweder untenbei den anderen oder mit ihm allein.


  Sie gingen nicht mehr miteinander ins Bett; keine Stellung warbequem, und Chloe hatte ihre Befüchtung zum Ausdruck gebracht,das Kind könne einen Schaden davontragen. Dennoch hatten sie sehrviel Körperkontakt und redeten viel miteinander, mehr als zuvor. Aufunerklärliche Weise hatte sich etwas an ihm verändert, aber Carolkonnte beim besten Willen nicht sagen, was es nun war. Er warliebenswürdig zu ihr, und das war alles, was sie interessierte. Er tat,was er konnte, für sie, Kleinigkeiten, wie den Rücken massieren undsie in den Arm nehmen, und wenn sie miteinander sprachen, ging erauf eine Art auf sie ein, die sie von ihm nicht gewohnt war. War er früherbedrohlich erschienen, gab er sich ihr gegenüber nun fürsorglich undum ihr Wohlergehen bemüht. Was zwischen ihnen war, hätte Carolniemals als Liebe bezeichnet, zumindest nicht, was sie anging. Abersie musste sich eingestehen, dass sie sich näher gekommen waren,und sie begann ihn in einem anderen Licht zu sehen, obwohl sie mittlerweile begriffen hatte, dass er sich tatsächlich grundlegend von ihrunterschied. Sie sah mehr von ihm als nur seine aufbrausende Art.


  Doch je näher der Geburtstermin rückte, desto besorgter wurdesie. »Was, wenn das Kind tagsüber kommt, wenn ich allein bin?«


  »Die Wehen werden mindestens zwölf Stunden dauern. Wenn wirnicht bei dir sein können, werden wir den Arzt rufen, damit du nichtallein bist«, versicherte ihr Chloe.


  »Aber was, wenn etwas passiert? Was, wenn Komplikationen auftreten?«


  »Ich habe so eine Ahnung, dass alles gut gehen wird«, sagteJeanette. »Das Schlimmste hast du doch hinter dir. Du bist kräftig,und letztlich handelt es sich doch nur um ein Baby. Unsere Zellenunterscheiden sich zwar von den deinen, aber es gibt auch vieleGemeinsamkeiten. Du bringst schließlich kein Ungeheuer zurWelt.«


  Die Wehen begannen um sechs Uhr am Silvesterabend. Die Frauenblieben die ganze Nacht über bei ihr, die Männer hielten sich in derNähe auf. André war nervöser, als sie erwartet hatte. Ständig kam eraufgeregt ins Zimmer und lief wieder hinaus.


  Gerlinde nannte ihn unentwegt »Papi der Finsternis« und brachteCarol damit trotz ihrer Wehen zum Lachen.


  Der Schmerz war schlimmer als alles, was sie bisher kennengelernthatte, entsetzlich, um genau zu sein. Chloe hatte ihr beigebracht, wiesie atmen musste, aber sie musste sie ständig daran erinnern, weilCarol dauernd die Luft anhielt, wenn es wehtat. Sie stellte fest, dasssie sich nicht lange hinlegen konnte, sondern es vorzog, entweder zuknien oder sich hinzuhocken, solange zwei von ihnen sie festhielten.


  »Genauso haben wir es seinerzeit auch gemacht«, sagte Chloe,indem sie Carol in eine Hockstellung hob.


  »Wann war das denn?«, brachte Carol stöhnend hervor.


  »Anfang des 19. Jahrhunderts. Ich wurde 1803 hier in Bordeauxgeboren.«


  »Hattest du auch Kinder?« Schweiß und Tränen liefen Carol übersGesicht. Jeanette wischte ihr beides weg.


  »Ja, zehn.«


  »Zehn? Du hast all dies zehnmal durchgemacht?«


  »Zwölfmal, aber zwei meiner Kinder wurden tot geboren.«


  »Und die anderen?«, stieß Carol hervor.


  Jemand sagte »Atme!«, und sie fing an zu hecheln.


  »Die anderen haben ihr Leben gelebt, die einen nur kurze Zeit, dieanderen länger, und dann starben sie.«


  »Und dein Mann?«


  »Er ist ebenfalls gestorben.«


  Jeanette massierte Carols unteren Rücken, aber sie bekam es kaummit. Die Wehen kamen jetzt alle dreißig Minuten.


  »Kleines«, meinte Gerlinde und gab ihr einen Kuss auf die Wange,»ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber wir müssen jetzt gehen.Die Sonne geht auf. Tut mir Leid!«


  »Ihr geht jetzt? Ihr alle? Das könnt ihr nicht machen!«


  »Der Arzt ist unten. Er wird bei dir bleiben, bis es vorüber ist«,sagte Jeanette. »Wenn du möchtest, könnte Julien auch dableiben. Erist der Einzige von uns, der es erträgt, tagsüber auf zu sein. Soll ichihn fragen?«


  »Bitte!«, meinte Carol. Es war alles gut gelaufen, weil sie sich nichtallein gelassen fühlte. Nun bekam sie es mit der Angst zu tun.


  »In dem Fläschchenwärmer hier steht ein Fläschchen Blut. Es hatbereits Körpertemperatur. Sollte das Baby vor Sonnenuntergangkommen, musst du ihm das geben. Keine Sorge, es gibt schon keineProbleme mit der Verdauung. Und denk dran, du darfst ihm nicht dieBrust geben.«


  Carol nickte zum Zeichen, dass sie verstand. Einer nach dem anderen ließen sie sie allein. »Kopf hoch, Schätzchen. Es wird vorübersein, ehe du es überhaupt merkst, und dann hast du einen schreiendenkleinen Blutsauger, um den du dich kümmern musst.« Gerlinde küsstesie, und Carol lachte.


  »Vergiss nicht, das Kind darf nur Blut bekommen«, ermahnte Karlsie noch einmal und strich ihr sanft übers Gesicht.


  Chloe nahm sie in den Arm. »Es wird schon gut gehen. Nichtsdeutet auf Komplikationen hin. Das sagt der Arzt, und meineErfahrung sagt es mir auch. Und du weißt ja, davon habe ich jedeMenge.«


  In Jeanettes Augen standen zartrosa angehauchte Tränen, als sieCarol umarmte. Und Carol stellte fest, dass sie ebenfalls weinte. Derstabförmige Kristall lag auf dem Tischchen neben dem Bett; die ganzeNacht lang hatte sie ihn immer wieder angefasst, weil er sie einfachan Jeanette erinnerte. Nun nahm sie ihn wieder in die Hand.


  Die anderen gingen, damit sie mit André allein sein konnte. Er legteihr die Hand unters Kinn. »Wenn ich könnte, würde ich bleiben. Dieanderen auch.«


  »Ich weiß«,, sagte sie weinend.


  Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, küsste sie dann auf die Lippen.Carol schlang ihm die Arme um den Hals, wollte ihn nicht gehen lassen.»Halt mich fest«, schluchzte sie, und ebendies tat er, so lange, bisdurch einen bleistiftdünnen Spalt in den Vorhängen ein Sonnenstrahldurch die getönten Scheiben drang. Er machte sich von ihr frei undwich, ihr einen Handkuss zuwerfend, zur Tür zurück.


  Carol war etwa anderthalb Minuten allein. Dann trat Julien ein. AlsErstes zog er den Spalt in den schweren Vorhängen ganz zu. SeineBewegungen waren langsam und abgehackt. Er löschte alle Lichterbis auf eines neben dem Bett und nahm in der dunkelsten Ecke desRaumes auf einem Stuhl Platz. »Der Doktor wird gleich nach dirsehen.«


  »Danke, dass du bei mir bleibst.«


  »Ich habe noch nie einer Geburt beigewohnt. Es wird ein Erlebniswerden«, entgegnete er. »Für uns beide.«


  Die nächste Wehe kam, und sie bemühte sich, das Atmen nicht zuvergessen. Stöhnend und in kurzen, schnellen Atemzügen keuchend,klammerte sie sich an der obersten Stange am Fußende des Bettesfest, bis der Schmerz nachließ.


  Gegen drei Uhr nachmittags stand Carol kurz vor dem Kollaps.Beinahe hoffte sie, das Kind werde einfach sterben, oder auch sieselbst oder am besten gleich beide, und zwar schnell. Doch gerade alssie bereit war, das Handtuch zu werfen, kam er zur Welt.


  Er war winzig, rot, verschrumpelt und voller Schleim. Der Doktorsäuberte ihn, wischte ihm Mund und Nase ab und legte ihn Carol,nachdem die Nachgeburt vorüber war, auf den Bauch. Chloes Anweisungen gemäß gab er ihm weder Tropfen in die geschlossenen Augennoch durchtrennte er die Nabelschnur.


  Das Kind hatte dunkle Locken, die eher Andrés Haarfarbe entsprachen als der ihren. Es lag bequem auf ihr, reglos, die kleinenHändchen zu Fäusten geballt, und erholte sich schlafend vom Traumaseiner Geburt.


  Sie konnte sich nicht zurückhalten, musste ihn berühren, bewunderte ihn und konnte es kaum fassen, dass er aus ihrem Körpergekommen war. Seine Haut fühlte sich weich und warm an, einbisschen feucht, und er war so schwach und hilflos, dass sie gar nichtanders konnte, als ihn zu lieben. Ohne nachzudenken, legte sie ihnsich an die Brust. Sie bekam mit, dass Julien ihr schweigend zusah,aber er sagte nichts wegen der Vormilch. Das Baby spitzte automatischdie winzigen Lippen und begann, mit einem Ausdruck höchsterZufriedenheit auf dem kleinen Gesicht, zu saugen. Mehr denn je warsie sich der Tatsache bewusst, dass sie ihn nicht weggeben konnte.


  Bei Sonnenuntergang kamen die anderen nach und nach in ihrZimmer. Sie wuschen sie, zogen sie an und gratulierten ihr. Jederwollte ihn einmal halten.


  »Hat er schon sein Blut bekommen?«, wollte Chloe wissen.


  »Nein, noch nicht«, erwiderte Carol. Die Milch erwähnte sie mitkeinem Wort.


  Chloe gab ihm das warme Blut, und er schluckte es mit demselbenEifer, mit dem er bei Carol getrunken hatte, was sie gleichermaßenbeunruhigte und verwirrte.


  Als André hereinkam, sagte er nichts. Er nahm das Kind undbetrachtete es mit großen Augen, nicht viel anders, als Carol es auchgetan hatte. Und als er ihr einen kurzen Blick zuwarf, war ihr klar,dass auch er darüber staunte, ein so winziges, vollkommenes Wesengezeugt zu haben.


  Das Baby wurde nun in warme Baumwollkleider gehüllt und Carolin die Arme gelegt, und sie ließ sich vom Schlaf übermannen. Als sieaufwachte, lag André neben ihr, und das Kind war weg. »Wo ist er?«


  »Gerlinde hat ihn runtergebracht.«


  »Ich will ihn haben.«


  »Später. Du bist doch vollkommen erschöpft. Erst musst du dicherholen. Sie werden sich gut um ihn kümmern.«


  »Und dann gibst du ihn mir wieder?«


  »Heute Abend, ja. Und morgen Abend auch. Aber danach ...«


  »Danach was?«


  »Danach musst du dich entscheiden, ob du bleiben willst oder gehst.«


  »Ich will nur mein Baby. Ich will bei ihm sein. Ich werde ihn nichtaufgeben.«


  »Dann wirst du die Verwandlung durchlaufen müssen. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich es tun werde.«


  »Nein, das will ich nicht!«


  Abrupt setzte er sich auf. »Carol, ich habe dir doch gesagt, dass esdie einzige Möglichkeit ist. Wir können nicht zulassen, dass du ihn alsSterblichen aufziehst. Er bleibt hier bei uns. Wenn du bleiben willst,musst du die Verwandlung durchlaufen. Sonst musst du gehen.«


  Sie machte Anstalten, aufzustehen.


  »Wo willst du hin?« Als er sie zurückzog, sträubte sie sich dagegen.


  »Ich will mein Baby! Niemand wird mich aufhalten!«


  »Bleib hier! Ich habe dir doch gesagt, dass Gerlinde ihn in einer guten Stunde zurückbringt. Dreh dich um. Ich massiere dir den Rücken.«


  »Du lügst.« Sie hob die Stimme und konnte sich nicht mehr beherrschen. »Du willst ihn mir gar nicht zurückgeben.«


  »Ich lüge nicht«, herrschte André sie an. »Das habe ich nicht nötig.Ich habe gesagt, du wirst ihn nachher zurückbekommen, und das wirdauch geschehen. Ich habe die ganze Zeit über mit offenen Kartengespielt. Wenn hier jemand versucht, einen hinters Licht zu führen,dann doch du!«


  Sie wehrte sich gegen ihn, aber sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Zu guter Letzt drückte er sie einfach zurück auf die Matratze.Sein Gesicht befand sich direkt über dem ihren. »Hör jetzt auf!Sofort!«


  Carol fing an zu wimmern, und Chloe kam ins Zimmer geeilt.


  »Was ist hier los?«


  »Sie ist hysterisch.«


  Chloe gab ihr eine Injektion, und keine Minute später war Carolschon wesentlich ruhiger. Sie fühlte sich wie betäubt, und nichtsspielte mehr eine große Rolle.


  »Gerlinde wird dir das Baby bald bringen«, versicherte ihr Chloe.»Aber erst musst du ein bisschen schlafen, okay?«


  André sagte nichts, sondern beobachtete sie nur, den Blick vollerMisstrauen.


  Sie nickte, und ihre Worte klangen bereits undeutlich: »Und kannich ihn morgen haben? Bitte. Nur morgen!?«


  »Ja«, erwiderte Chloe. »Und danach sehen wir weiter.«


  Carol schloss die Augen. Ja, danach könnt ihr weitersehen, dachtesie, während sie vom Schlaf übermannt wurde, ich werde mein Babynämlich nicht hergeben, und zum Vampir lasse ich mich auch nichtmachen!
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  An diesem Abend brachten sie Carol, wie versprochen, dasBaby, und am folgenden ebenfalls. Als sie am nächsten

  Morgen, gleich nach Sonnenaufgang, mit dem Kleinen allein war,langte Carol unter die Matratze und holte eine Gabel hervor, die siedort verborgen hatte. Anschließend ging sie an eines der Fenster undbegann, den Kitt, der die Kunststoffscheibe im Fensterrahmen hielt,herauszukratzen. Schon vor zwei Tagen hatte sie damit angefangen.In ihrem Zustand ging es nur langsam voran, und sie wurde baldmüde. Sie zog sich einen Stuhl heran, damit sie sich hinsetzen konnte,während sie den Rahmen unten und an den Seiten bearbeitete. DerKitt war alt und bröckelte ohnehin bereits ab. Das Holz des Rahmenswar stellenweise verfault und ließ sich leicht ablösen.


  Sie nahm den Stuhl und schmetterte ihn gegen das leicht gewölbtePlexiglas. Die Wölbung der inneren Scheibe wies aus Sicherheitsgründen nach innen, damit man sie von außen nicht einschlagenkonnte. Allerdings war beim Einbau niemand auf die Idee gekommen,dass es jemand umgekehrt, von innen nach außen, versuchen könnte.Wieder und wieder hämmerte sie gegen die Kunststoffscheibe, bisdiese schließlich gegen das Glas der äußeren, getönten Scheibeschlug, die zerbarst. Kalte Luft strömte ins Zimmer. Falls sie einenAlarm ausgelöst hatte, war davon nichts zu hören.


  Sie fütterte das Baby, zog es warm an und band es sich fest an denKörper. Dann zog sie alle Kleidungsstücke an, die sie finden konnte,und schlang sich eine Decke um die Schultern.


  Mit Hilfe aneinander geknoteter Laken ließ Carol sich und das Babyaus dem Fenster zur Erde hinab. Leise schlich sie um die Garage,sorgsam darauf bedacht, weder den Chauffeur noch das Dienstmädchen auf sich aufmerksam zu machen, die womöglich gerade ausdem Fenster schauten. Drinnen fand sie vier Wagen vor, aber nicht diedazugehörigen Schlüssel. Also verwarf sie diesen Gedanken wiederund hastete zu Fuß die Kiesauffahrt entlang. Sie bedauerte schonjetzt, dass sie nur zwei Paar Socken und ihre leichten Sommerschuhedabeihatte. Endlich erreichte sie die Straße.


  Es war Januar und kalt draußen. Eine dünne Schneeschicht - dererste Schnee, den sie in Bordeaux sah - bedeckte den Boden und diePinien, die gepflanzt worden waren, um den sandigen Untergrund vorder Erosion zu schützen. Vom Atlantik her zog dichter Nebel auf, dersich über die Weinberge legte. Anstelle von Handschuhen hatte sieein weiteres Paar Socken über die Hände gezogen, aber ihre Fingerwaren dennoch klamm. Nur wenige Autos fuhren vorüber, und sobaldeines kam, hob sie den Daumen. Wegen des Nebels sahen sie sieallerdings erst, nachdem sie bereits lange vorüber waren. Ihr war klar,dass sie abgerissen und ziemlich merkwürdig aussah; sie hatte keinenMantel an, dafür mehrere Lagen Sommer- und Herbstkleidung undeine Decke. Das Baby war dem Blick völlig entzogen. Niemand hieltan.


  An einer Raststätte suchte sie die Toilette auf und stillte das Kind- mittlerweile produzierte ihr Körper eigene Milch. Sie wusch dieschmutzige Windel aus und legte sie zum Trocknen auf den Heizkörper. Sie hatte nur eine Windel zum Wechseln in ihrem Zimmergehabt, die anderen befanden sich irgendwo im Haus; also musste siezusehen, wie sie damit zurechtkam.


  Über eine Stunde lang ruhten sie sich im Warmen aus. Carolfröstelte, aber dem Baby schien es gut zu gehen. Sie musste auf sichaufpassen, wenn sie weiterhin in der Lage sein wollte, sich um dasKind zu kümmern.


  Zu guter Letzt bekam sie doch noch eine Mitfahrgelegenheit bisfast nach Bordeaux, und gegen Mittag, als sie sich der Stadt näherte,nahm sie jemand mit, der am Zentrum vorüber bis in die Randbezirkefuhr. Sie wusste nicht recht, wohin sie sich wenden sollte. Nach Pariswollte sie nicht noch einmal gehen, denn dort würden sie sie alsErstes suchen. Aber wohin sonst? Sie entschied sich für Le Havre.Dort wollte sie die Fähre nach England nehmen und fragte an einerTankstelle nach dem Weg. Von London würde sie sich fern halten,damit sie sie nicht so leicht finden konnten. Sie wollte sich nicht zuviele Gedanken über die Zukunft machen.


  Zweimal wurde Carol für jeweils längere Strecken mitgenommen.Wie sie da so, das Kind im Arm, am Straßenrand stand, kam sie sichvor wie eine Landstreicherin. Am späten Nachmittag begann es zuschneien, und sie war gezwungen, in einer weiteren RaststätteZuflucht zu suchen. Der Inhaber verstand zwar kein Englisch, aber sietat ihm Leid. Er bot ihr Kaffee und ein Stück Brot mit einer ScheibeFleisch an und ließ sie sich ins Büro setzen. Sie stillte das Kind, wechselte noch einmal die Windeln und versuchte sich aufzuwärmen, inständiger Sorge um den Himmel, der immer dunkler wurde.


  Es widerstrebte Carol, die sichere Geborgenheit, die sie hier gefunden hatte, aufzugeben. Dennoch zwang sie sich aufzustehen und gingwieder hinaus an die Autobahn. Ein Stück die Fahrbahn entlang sahsie ein Schild: Rouen, und ein Stück weiter noch eines: Le Havre -150 km. Sie war schon fast an der Fähre. Sie hatte keine Ahnung,wovon sie die Überfahrt bezahlen sollte, njachte sich im Momentjedoch keine Sorgen darum. Es gab zu viele andere Dinge, über diesie sich den Kopf zerbrechen musste.


  Ein freundlicher LKW-Fahrer nahm sie eine lange Strecke mit, dochdann führte sein Weg ihn auf eine andere Autobahn und Carol mussteaussteigen.


  Der Kleine weinte nicht. Sie hielt ihn warm eingepackt dicht anihrem Herzen, und er schien zufrieden. Immer wieder musste sie ihnansehen, und mit jedem Mal wurde ihr klarer, dass er das Riskio lohnte, das sie für ihn einging, und dass kein Opfer zu groß sein könnte.»Wir sind zusammen«, sagte sie zu ihm. »Das ist alles, was zählt.«


  Mit Einbruch der Dunkelheit begann es heftig zu schneien. Siemusste wie eine Obdachlose aussehen, denn der Verkehr war zwardicht, aber nicht ein Wagen hielt.


  Es waren nur noch fünfzig Kilometer bis zur Fähre, aber sie musstesich erneut ausruhen. Die Geburt hatte ihr das Letzte abverlangt. DieBeine taten ihr weh, die Füße ebenfalls, und ihre Hände warenklamm. Außerdem mussten das Kind gefüttert und die Windelngewechselt werden.


  Sie nahm eine Ausfahrt, die zu einer Raststätte, einen halben Kilometer von der Autobahn entfernt, führte, das einzige Gebäude an derStraße. Aber als sie näher kam, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen.Die zur Straße hin gelegene Seite sah ganz normal aus, aber der Restwar mit Brettern vernagelt und die Fassade von einem Brand geschwärzt. Carol wusste nicht, was sie machen sollte, ob sie auf dieserStraße bleiben und zusehen sollte, in die nächste Stadt zu gelangen,oder ob sie versuchen sollte, es bis zur Fähre zu schaffen. Sie hatteeine Rast bitter nötig, nur wie? Plötzlich fing das Kind an zu jammern.


  »Psst, mein kleiner Schatz«, flüsterte sie. »Irgendwie werde ich dasschon machen.« Sie wiegte ihn sanft im Arm und sang ihm ein Liedvor, das ihr bereits ihre Mutter vorgesungen hatte und das von all denhübschen kleinen Pferdchen handelte.


  Ihr kam der Gedanke, dass sie, wenn sie es schaffte, eine der Dielenan der Tankstelle aufzubrechen, dem Schnee und der Kälte zumindesteine Zeit lang entfliehen könnten. Sie zog und zerrte an einem schmalen Kantholz, doch es gab nicht nach. Aber vielleicht wäre sie in derLage, sich durch eines der Fenster zu zwängen. Sie entfernte dieverbliebenen Glasscherben und mühte sich durch die Öffnung.


  Innen roch es verbrannt. Vorsichtig stieg Carol über den in derDunkelheit umherliegenden Schutt. Etwas huschte an ihrem Fußvorbei, dann stieß sie sich das Schienbein an und schrie auf. Das Babyfing wieder an zu jammern.


  Sie tastete sich an der Wand entlang und kam schließlich an eineArt Tresen. Darunter ertastete sie einen Metallkasten, der auf demBoden stand. Prüfend setzte sie den Fuß darauf, um sich zu vergewissern, dass er ihr Gewicht auch aushielt.


  Dann ließ sie sich erschöpft nieder. Hier drin war es ebenfalls kalt,aber nicht so kalt wie draußen. In den Zehen und Fingern hatte siekeinerlei Gefühl mehr und nahm dies als schlechtes Zeichen. Sie riebsie und versuchte, den Kreislauf in ihnen wieder in Schwung zu bringen. Schließlich fingen sie an wehzutun, es stach wie von tausendNadeln, und Carol war sich ziemlich sicher, dass alles in Ordnung war.


  Sie knöpfte ihre diversen Hemden auf und führte die Lippen desBabys an ihre Brust. Es begann sofort wie wild zu saugen, offensichtlich hatte es Hunger. Sie war ebenfalls hungrig, schwach underschöpft und fürchtete, dass sie zudem ein bisschen blutete. Aberhier an diesem dunklen, schmutzigen, ungeheizten Ort wollte sienicht bleiben. Außerdem war er nicht sicher. Sie hatte keine Ahnung,ob es überhaupt einen Ort gab, an dem sie in Sicherheit waren, aberaus Frankreich herauszukommen wäre schon mal ein erster Schritt indiese Richtung. »Nur eine kleine Pause, mehr können wir uns nichterlauben«, erklärte sie dem Baby. »Bald sind wir in Le Havre.«


  Wenn sie nur etwas Glück hatte, was bislang nicht der Fall gewesenwar, würde sie jemand direkt bis zur Fähre mitnehmen. Und dann? Siekonzentrierte sich darauf, sich die Füße zu rubbeln.


  Sie zog dem Kind die schmutzige Windel aus und die saubere,trockene an, alles im Dunkeln, nur nach Gefühl. Die schmutzigeWindel warf sie weg: Sie konnte sie nicht waschen, und mitschleppenwollte sie sie auch nicht. Sie stand auf, krabbelte durch das Fensternach draußen und versuchte wieder zur Autobahn zu gelangen.


  Sie hatte die Auffahrt beinahe erreicht, als ein Wagen mit quietschenden Reifen über die Ausfahrt jagte und auf sie zuschoss - diesilberfarbene Limousine!


  Carol rannte, durch den Schnee stolpernd, auf die Auffahrt zu, aberder Wagen war bereits neben ihr. André sprang heraus.


  Sie versuchte, in die andere Richtung davonzulaufen, aber er holtesie ein. »Lass mich los!«, schrie sie. »Wenndu ihn mir wegnimmst,bringe ich dich um!«


  Sie wehrte sich, als er sie auf den Rücksitz stieß. Gerlinde und Karlsaßen dort, beide wirkten sie bleich und erregt.


  Tränen der Enttäuschung liefen Carol übers Gesicht. Sie drücktedas Kind an sich. »Ihr müsst mich schon töten, wenn ihr ihn wollt,denn ohne ihn will ich nicht mehr leben.«


  Sie schluchzte, und niemand sagte ein Wort. Schließlich wischte siesich die Augen. »Wie habt ihr mich diesmal gefunden?«


  »Der Mann an der Tankstelle! Du hast ihn gefragt, wie weit es nochbis Le Havre ist«, sagte Karl. Aus roten Augen funkelte sie erst ihn,dann Gerlinde feindselig an. Dann wandte sie sich André zu. Aufseinem maskenhaften Gesicht zeigte sich keine Regung.


  »Lass uns gehen, bitte!«, weinte sie. »Ich flehe dich an, auch wennich weiß, dass du das nicht ausstehen kannst. Wenn es sein muss,gehe ich auch auf die Knie. Bitte, wenn du auch nur einen FunkenMitgefühl in dir hast, dann bitte ich dich darum.«


  »Ich kann nicht«, sagte er, ohne laut zu werden, mit gepressterStimme.


  »Dann mach mich zu einem Vampir. Ich werde ihn nicht verlassen.Ich tue alles, um bei ihm zu bleiben.«


  »Das geht auch nicht.«


  Sie war wie vor den Kopf gestoßen. »Aber warum denn? Du hastdoch gesagt, dass du es tun würdest, ich müsste mich nur entscheiden.Nun, und jetzt habe ich mich entschieden.«


  »Wir können dir nicht mehr trauen. Ich kann dir nicht trauen. Duhast mich schon zu oft enttäuscht.«


  »Ich soll dich enttäuscht haben? Wovon redest du eigentlich?«


  »Deine Lügen machen dich zu einer Gefahr.«


  »Gerlinde, hilf mir!«, wandte Carol sich flehend an das Mädchen mitdem roten Haar.


  »Schätzchen, ich würde ja gern, wenn ich könnte. Aber wir sind alleübereingekommen, dass du eine Gefahr für uns darstellst.« Sie schaute weg.


  André nahm den Telefonhörer auf und sagte etwas auf Französischzum Chauffeur. Sie befanden sich wieder auf der Autobahn, unterwegsin Richtung Fähre.


  »Wo bringt ihr mich hin?«


  »Wir bringen dich auf das früheste Schiff, das abfährt, geben dir einbisschen Geld, und dann kannst du gehen, wohin du willst«, sagte Karl.


  »Nein! Ich gebe ihn nicht her. Eher töte ich ihn, bevor ich ihn euchüberlasse!«


  »Karl!« André nickte ihm zu. Die beiden schnappten Carol und hielten sie fest. Sie wehrte sich erbittert, schrie und versuchte zu beißen,aber André hatte ihr Haar gepackt und bog ihr den Kopf nach hinten.Gerlinde wickelte das Baby aus und nahm es ihr weg.


  Das Kind jammerte, und Carol schrie und heulte.


  Am Hafen stieg Karl aus und erstand ein einfaches Ticket, undGerlinde verschwand mit dem Baby im Waschraum, um es zu fütternund die Windeln zu wechseln.


  Carol saß mit André allein im Wagen. Sie konnte nicht aufhören zuschluchzen. »Ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde, um irgendeinem von euch zu schaden. Bitte, tu mir das nicht an. Mach mich zueiner von euch, damit ich bleiben kann. Ich tue alles, was du willst.Alles. Bitte!«


  »Es liegt nicht mehr in meiner Macht«, erwiderte er. »Die anderenhaben jetzt auch ein Wörtchen mitzureden. Wir müssen uns und dasKind schützen. Aber auch wenn sie zustimmen würden, würde ich esnicht tun! - Ich kann nicht«, fügte er hinzu.


  »Wie kannst du so herzlos sein? Kannst du dir überhaupt selbernoch in die Augen blicken?«


  Er sagte nichts darauf, sondern zog lediglich ein dickes BündelGeldscheine aus seiner Brieftasche und stopfte es ihr ins Hemd.Danach reichte er ihr eine kurze Jacke. »Zieh das an.« Sie machtekeinerlei Anstalten dazu, also stopfte er ihre Arme in die Ärmel.»Karl kümmert sich bereits um deinen Koffer. Darin befindet sich auchdein Pass. Ich gebe dir jetzt eine kleine Spritze, damit du ruhig bleibst.«


  Entsetzt sah sie ihn an. »Du willst mir eine Überdosis verpassen,damit du mir das Baby wegnehmen kannst!«


  »Es ist bloß ein simples Beruhigungsmittel, damit du dich entspannst.«


  Es gab ein kurzes Gerangel, dann zwang er sie mit dem Gesicht nachunten auf die Sitzbank und hielt sie fest, während er ihr das Valium ineine Vene an ihrem Hals injizierte. Es wirkte fast augenblicklich. IhrAtem ging schwer und sie redete wirr. Er drehte ihren Kopf zu sichund zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Und was die Droge nichtzu leisten vermochte, bewirkte André. Er löschte einen Teil ihresGedächtnisses einfach aus.


  Sie brachten sie auf die Fähre, wobei die Frau mit dem roten Haarden Mann, der die Tickets kontrollierte, bezirzte und auf Französischmit ihm flirtete. Carol wurde in eine Ecke gesetzt. Sie sah und hörtealles, was um sie herum vorging, konnte sich aber weder rühren nochsprechen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte lautlos, hattejedoch keine Ahnung, weshalb.


  »Viel Glück, Kleines«, sagte die Frau und fing beinahe selbst an zuweinen. »Ich werde mich gut um ihn kümmern, versprochen! Wir allewerden das!«


  Sich kümmern? Um wen?, fragte sich Carol.


  Die Frau und ein Mann gingen, aber der Mann mit den grauenAugen blieb, bis das Signal zur Abfahrt kam. Er stand vor ihr und blickte sie ein letztes Mal an, fast als wolle er gar nicht gehen, als wolle ernoch etwas sagen oder tun. Doch dann war auch er verschwunden.


  Als die Fähre in Portsmouth anlegte, begann die Wirkung der Drogenachzulassen. Völlig verwirrt verließ Carol das Schiff und reichte demZollbeamten ihren Pass. Ein rotgesichtiger Mann fragte: »Aus welchemGrund besuchen Sie England?«


  »Ich ... ich habe keinen Grund«, antwortete sie. Sie hatte keineAhnung, was sie hier machte oder weshalb sie hierher gekommenwar.


  »Heißt das, Sie machen hier Urlaub?«


  »Ja«, erwiderte sie automatisch.


  Nachdem sie ihren Pass zurückerhalten hatte, suchte sie sich dienächste Bank und ließ sich darauf nieder, um nachzudenken. Sie fühltesich, als habe sie einen Verkehrsunfall gehabt und stehe nun unterSchock. Sie war wie betäubt und hatte nicht die geringste Ahnung,warum. Sie versuchte sich zu beruhigen und einen klaren Kopf zufassen, damit sie darüber nachdenken konnte, wie sie hierher gelangtwar.


  Wie es aussah, war sie gerade aus Frankreich gekommen und hatteden Zoll passiert. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, je inFrankreich gewesen zu sein, und dennoch war sie von Bord einesSchiffes gegangen, das aus Le Havre kam. Ihr Ticket bestätigte dies.Sie blickte an sich hinab. Sie trug merkwürdige Sachen, alte Sommerschuhe, eine Jagdjacke und darunter mehrere Lagen Kleider, wie siesie niemals besessen hatte, soweit sie sich erinnerte. Das muss einTraum sein, dachte sie. Was sonst?


  Sie hatte Schmerzen am ganzen Körper, vor allem der Bauch tat ihrweh, und er sah auch ein bisschen geschwollen aus. Sie warerschöpft, so als habe sie eine gewaltige physische Anstrengung hinter sich, einen Marathonlauf zum Beispiel. Plötzlich bekam sie es mitder Angst zu tun. Nichts ergab irgendeinen Sinn. Es war, als hätte siesich zu Hause in Philadelphia schlafen gelegt und wäre an einemanderen Ort zu einer anderen Zeit wieder aufgewacht. Wie konnte soetwas passieren?


  Panik machte sich in ihr breit. Sie öffnete ihren Koffer und durchwühlte ihn auf der Suche nach Hinweisen. Sie erkannte jedes einzelneKleidungsstück wieder, jeden Toilettenartikel. Unter der Jacke fandsie in ihrer Hemdentasche eine hohe Summe Bargeld in US-Dollars.Sie zählte nicht nach, aber schon ein flüchtiges Durchblättern zeigteihr, dass es sich um weit mehr Geld handelte, als sie je in ihrem Lebenbesessen hatte. Sie sah in ihrer Umhängetasche nach und entdeckteihren Pass. Wenigstens ist mir das Gedächtnis nicht komplett abhanden gekommen, dachte sie. Sie erkannte ihren Namen wieder und ihrFoto nebst ihrer Heimatadresse. Der Datumsstempel im Innerndeutete darauf hin, dass sie tatsächlich in Paris gewesen war - abersie konnte sich nicht daran erinnern, jemals dort gewesen zu sein. Einrascher Blick auf eine Tageszeitung sagte ihr, dass seit ihrer angeblichen Ankunft in Paris etwa neun Monate vergangen waren. NeunMonate. Zeit genug, ein Kind zu bekommen. Warum denke ich ausgerechnet so etwas?, fragte sie sich, und mit einem Mal traten ihrohne ersichtlichen Grund Tränen in die Augen und liefen ihr über dieWangen.


  »Schätzchen, ist alles in Ordnung?«


  Eine alte Frau mit sanftem Blick beugte sich über sie.


  »Ja! Ja, alles in Ordnung«, schluchzte Carol. »Ich weiß bloß nicht,wo ich bin oder wie ich hierher gekommen bin.«


  »Na ja, Sie sind in Portsmouth, wo sonst? Im Fährhafen. Sie sindmit dem Schiff da drüben angekommen - ich war auch an Bord.«


  Die Frau reichte Carol ein Papiertaschentuch, mit dem sie sich dieAugen tupfte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich an Bordgekommen bin.«


  »Das ist auch kein Wunder. Sie waren ja so müde, dass Sie sichkaum auf den Beinen halten konnten. Ihr Freund hat Ihnen an Bordgeholfen, ja, das hat er. Und er ist bei Ihnen sitzen geblieben, bis dasSchiff abgelegt hat.«


  »Mein Freund?«


  »Ja. Dem Aussehen nach ein Franzose. Sah nicht schlecht aus. Erund das Paar mit dem Baby.«


  Carol schüttelte heftig den Kopf, wie um etwas zu verneinen, nurwas? Sie brach in Tränen aus. »Ich kann mich an nichts davon erinnern.Ich weiß noch nicht einmal, warum ich überhaupt weine.«


  Bis die Leute vom Wachdienst endlich eintrafen, hatte Carol völligdie Fassung verloren. Ein Rettungswagen brachte sie ins örtlicheKrankenhaus, wo ihr fast eine Woche lang ununterbrochen Lithiumkarbonat in die Adern gepumpt wurde. Verschiedene Leute stelltenihr jede Menge Fragen: Wo sie das Geld herhatte; ob sie kürzlich einKind geboren habe; ob sie einen Verwandten in den USA habe, denman informieren könne. Auf die ersten beiden Fragen wusste sienichts zu antworten, bei der letzten sagte sie ihnen, sie sollten Robanrufen.


  Während ihrer zweiten Woche im Krankenhaus hob sich der Nebel,der sie umgab, weit genug, dass sie endlich verstand, wo sie sichbefand und weshalb man sie dorthin gebracht hatte.


  Eines Morgens fand sie sich vor dem Schreibtisch eines Psychiaterswieder, der sich ihr als Dr. Stanton vorstellte - sein Namensschildbestätigte dies. »Offensichtlich«, sagte er, »haben Sie vor Kurzem einKind geboren. Aber Sie können sich nicht daran erinnern. Wie kommtdas?«


  »Ich weiß nichts davon, ein Kind zur Welt gebracht zu haben«,erklärte sie ihm.


  Er sah sie ernst an. »Sie sind untersucht worden, Miss Robins. Esbesteht kein Zweifel daran.«


  Carol zitterten die Hände, bis sie sie ineinander verschränkte.


  »Wie es aussieht, wurde das Kind unehelich geboren.Vielleicht wares ja auch eine Totgeburt, oder es starb, kurz nachdem es zur Weltkam?«


  Carol fühlte Panik in sich aufsteigen. »Ich... ich weiß nichts davon.«


  »Haben Sie das Kind verkauft?«


  Sie war zu entsetzt, um etwas darauf zu erwidern. »Haben Sie Robschon angerufen? Meinen Ex-Mann?«


  »Ja, letzte Woche. Ihnen ist natürlich bekannt, dass er im vergangenen Mai gestorben ist?«


  Carol blickte ihn sprachlos an. »Rob ist tot? Nein, das habe ich nichtgewusst.«


  »Ein Mister Phillip Mullins versicherte mir, er habe Ihnen einenBrief geschrieben - via American Express, in dem er Ihnen mitteilte,dass Ihr Mann gestorben ist.«


  Carol erwiderte nichts darauf.


  »Er hat mir ebenfalls gesagt, dass Sie ihn vor vier Monaten ausParis anriefen und er Ihnen dieselbe Mitteilung machte. Und dass Sieverzweifelt klangen.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Unangenehme Erinnerungen zu verdrängen, ist ein ganz gewöhnliches Phänomen, vor allem wenn Schuld dabei eine Rolle spielt. Manhat Sie mit einer ziemlich großen Summe Bargeld aufgegriffen -neunzigtausend US-Dollar oder so. Das sind ungefähr vierzigtausendPfund.«


  Carol wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie konnte sich beimbesten Willen nicht daran erinnern. Es war so wie damals, als siebeim Kieferchirurgen die Betäubung bekommen hatte. Eben nochhatte sie von zehn rückwärts gezählt und war gerade bei acht angekommen, und in der nächsten Sekunde war sie schon wieder wach.Nicht allein, dass sie über keinerlei Erinnerung mehr an diezweistündige Operaton verfügte, sondern es war, als würde dieseZeitspanne einfach nicht existieren. Sie hatte noch nicht einmalgeträumt. Ihr Gehirn wurde einfach heruntergefahren und die Zeitabgeschaltet. Aber dies hier war schlimmer, weitaus schlimmer! Ihrfehlten neun Monate ihres Lebens. Rob war tot. Anscheinend hattesie ein Kind bekommen und in Frankreich, einem Land, das sie ihresWissens niemals besucht hatte, eine hohe Geldsumme erhalten.


  »Miss Robins, ich kann Ihnen nicht helfen. Zunächst einmal zählenSie nicht zu meinen Patienten. Darum können Sie nicht in dieser Klinik bleiben. Und dann halten Sie sich als Touristin in Großbritannienauf. Dies ist weder die Zeit noch der Ort, sich einer ausgedehntenTherapie zu unterziehen. Ich rate Ihnen dringend, nach Philadelphiazurückzukehren und dort psychiatrische Hilfe in Anspruch zu nehmen.Ich kann Ihnen den Namen eines kompetenten Therapeuten geben,der darauf spezialisiert ist, das Gedächtnis wiederherzustellen. Ichglaube nicht, dass wir von hier aus noch irgendetwas erreichen können,und es würde Ihnen mit Sicherheit gut tun, sich in einer vertrautenund zweifellos auch beruhigenden Umgebung aufzuhalten.«


  Carol blieb noch eine weitere Woche, darüber nachzudenken, ehesie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. In der Woche darauf fandsie sich im Flugzeug, nach Philadelphia wieder.
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  »Carol, ich möchte, dass Sie sich auf dieses goldene Pendelhier konzentrieren. Schauen Sie, wie es funkelt, wenn dasLicht sich darin bricht. Sie sind ganz ruhig, Ihre Augenlider werdenschwer. Sie fallen Ihnen zu. Ja, so ist es gut, atmen Sie ganz normalweiter. Stellen Sie sich vor, Sie seien am Meer. Am Atlantik. Wie stiller ist. So ewig.«


  Rene Curtis’ beruhigende Stimme verschmolz mit dem friedlichenBild des Ozeans vor Carols innerem Auge. Seit acht Jahren stellte siesich dieses Bild nun Woche um Woche während der Therapiesitzungen bei Dr. Curtis vor.


  »Gut. Sie sind entspannt, und nichts kann Ihnen passieren. SagenSie mir, von wo aus Sie das Meer sehen. Wo befinden Sie sich jetzt?«


  Carol blickte aus einem Fenster auf die graue Wasserfläche hinaus.»Ich bin in einem Zimmer. In einem Haus.«


  »In dem Haus in Frankreich?«


  »Ja.«


  »Wo in Frankreich steht dieses Haus?«


  »Ich ... ich weiß nicht.«


  »Beschreiben Sie mir noch einmal das Zimmer.«


  Carol sah sich selbst, sah, wie sie sich umdrehte. Der Raum war inzwei Hälften unterteilt. Sie beschrieb die Farben, die sie sah. DenKamin. Die Möbel. Das Bett. Mit einem Mal wurde sie nervös.


  »Alles in Ordnung, entspannen Sie sich. Atmen Sie tief durch. Siesind in Sicherheit. Ich bin hier bei Ihnen. Erzählen Sie mir mehr überdas Bett.«


  »Es ist groß. Aus Messing. Die Laken und die Bettdecke haben einBlumenmuster.«


  »Sie haben in diesem Bett geschlafen?«


  »Ja.«


  »Und auch Sex darin gehabt.«


  Carol wurde wieder nervös. »Ich ... ich habe Sex darin gehabt.«


  All dies war sie schon tausendmal durchgegangen, Bruchstücke vonErinnerungen, die nach Jahren harter Arbeit wieder ans Tageslichtkamen.


  »Mit wem?«


  »Ich ... ich kann mich nicht erinnern.« Sie hatte Angst und wolltenur weg.


  »In Ordnung. Atmen Sie tief durch, durch die Nase ein und durchden Mund wieder aus. Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand Ihnenwehtut. Sagen Sie mir, was Ihnen zu diesem Bett noch einfällt.«


  Im Geist stand Carol vor dem Bett und starrte es an. »Es ist meins«,sagte sie, aber sie wusste noch immer nicht, warum es ihr so vorkam.


  »Ich möchte, dass Sie hinüber zu dem Bett gehen und mit denHänden über die Laken streichen. Werden Sie das für mich tun?«


  Carol nickte. Sie ging zu dem Bett, und ihre Fingerspitzen berührten zum wohl hundertsten Mal die weiche, fein gewebte Baumwolle.


  »Setzen Sie sich auf das Bett.« Carol setzte sich. Die Matratze gabunter ihrem Gewicht etwas nach. All dies kam ihr sehr vertraut vor.


  »Carol, legen Sie sich auf das Bett.«


  Abermals diese saure Angst, die aus ihrem Magen aufstieg.


  »Sie sind absolut sicher. Wir erinnern uns nur, so wie die anderenMale auch. Legen Sie sich hin.«


  Zögernd legte Carol sich aufs Bett und starrte hinauf an die pastellfarbene Stuckdecke. Die Matratze unter ihr fühlte sich fest an. Sie trugihr Gewicht, Carol fiel nicht sofort ins Leere wie bei anderen Gelegenheiten, als Rene sie mittels Hypnose hierher zurückversetzt hatte.


  »Gut. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Vor ihm.«


  »Vor wem denn?«


  Carol schüttelte den Kopf. Sie ließ ihre Hände über das Laken gleitenund unter die weichen Kissen, bis sie das kühle Metall des Bettgestells berührte. In dem Moment, in dem ihre Finger die Kälte spürten,reagierte sie auch emotional. Ihr Atem beschleunigte sich. »Er hatmich hier angekettet. An dieses Bett. Hier hat er mich gefangengehalten und missbraucht!«


  »Ja, daran haben Sie sich früher auch schon erinnert. Ist in diesemBett sonst noch etwas passiert?«


  Sie bekam keine Luft mehr, fühlte sich wie ein Fisch auf demTrockenen, unfähig zu atmen, unfähig zu schlucken. Der ganze Raumdrehte sich um sie und wurde dunkel. Ein schwarzes Loch sog sie ein,zog sie an sich, wirbelte sie umher wie einen Wasserstrudel, dergurgelnd im Abfluss verschwindet.


  »Carol, bleiben Sie bei mir! Was ist hier sonst noch passiert?«


  Sie schrie auf.


  »Carol! Carol! Hören Sie mir zu. Sie befinden sich hier bei mir, inmeinem Büro. Öffnen Sie die Augen!«


  In dem Moment, in dem sie die Augen öffnete, fühlte sie sich auchschon wieder sicher. Sie war schweißgebadet, ihre Bluse klebte ihram Körper und ihr Haar an Stirn und Nacken. Ihr Herz schlug viel zuschnell. Aber sie erinnerte sich. Sie drehte sich zu Rene Curtis um.»Ich habe in diesem Bett ein Kind bekommen.«


  Rene nickte. »Ein Mädchen oder einen Jungen?«


  »Einen Jungen, glaube ich. Aber ich könnte nicht sagen, warum ichdas glaube.«


  »Schon in Ordnung. Folgen wir Ihrer Intuition. Was ist mit demKind geschehen?«


  Carol schüttelte den Kopf.


  »Wurde das Kind tot geboren?«


  »Nein.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ist das Kind später gestorben?«


  Erneut schüttelte Carol den Kopf.


  »Wissen Sie noch, wo dieses Haus steht?«


  Carol weinte, überwältigt von Trauer und Hoffnungslosigkeit.»Nein! Ich weiß es nicht. Ich werde mich niemals daran erinnern!«


  Rene Curtis berührte sanft ihren Arm und strich ihr das Haar zurück, griff dann nach der unvermeidlichen, mit einer eisgekühltenFlüssigkeit gefüllten »Fünfzig find ich zum Totlachen«-Tasse und nahm einen Schluck. »Sie werden sich erinnern. Sie haben doch schon ein beträchtliches Stück geschafft. Vor acht Jahren konnten Sie janoch nicht einmal sagen, ob Sie überhaupt in Frankreich waren, und jetzt haben Sie schon ziemlich viele Teile des Puzzles zusammengesetzt. Alles, was Sie brauchen, ist Zeit. Immerhin haben wir es hier mit einem größeren Trauma zu tun.«


  »Zeit«, sagt Carol tonlos. Aus irgendeinem Grund kam es ihr so vor, als ob ihr keine Zeit mehr blieb.


  Sie ließ die acht Jahre seit ihrer Rückkehr nach Philadelphia noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren und dachte an all die Dinge, mit denen sie fertig werden musste. Robs Tod, und dann war, kurz nachdem sie zurückgekehrt war, Phillip gestorben. Und dann auch noch der Tod ihrer Mutter. Da Carol immer wieder psychotischeAussetzer hatte, konnte sie nicht in einem Beruf arbeiten, in dem siehohem Stress ausgesetzt war. Sie hatte eine Anstellung am EmeraldTheatre gefunden, wo sie sich um Requisite und Bühnenausstattungkümmerte, bevor die Stücke an den Broadway kamen oder aufTournee gingen. Mit Renes Hilfe hatte sie die ihr verbliebenen achtzigtausend Dollar zu einem guten Zinssatz angelegt. Die Zinsen reichten aus, um die Therapie zu finanzieren, die, zumindest aus CarolsSicht, nur langsam Fortschritte zeigte. Sie hatte lange gebraucht, bissie Rene - beziehungsweise überhaupt jemandem - vertraute. Diejenigen Erinnerungen, die sie zu Tage fördern konnten, hatten währendder letzten drei Jahre allmählich begonnen zurückzukehren, und selbstdiese Bruchstücke waren das Ergebnis gewaltiger Anstrengungen.


  Sie lebte ein ruhiges, ereignisloses Leben, zumindest was die realeWelt betraf. Enge Freunde hatte sie nicht. Wenn sie nicht arbeitete,ging sie zur Therapie oder las. Abends, wenn die Sonne unterging,überfiel sie eine unerklärliche Angst, die erst bei Sonnenaufgangwieder von ihr wich. Und in diesem Zimmer sah sie Woche für WocheDämonen und anderen Schrecknissen ins Auge, denen kein menschliches Wesen je ausgesetzt sein sollte. Ohne Rene hätte sie es niemalsgeschafft. So viel war ihr klar.


  Vor einem Jahr hatten sie festgestellt, dass sie das HI-Virustatsächlich in sich trug. Vielleicht würde sie niemals Aids bekommen,hatten sie ihr gesagt, aber sicher könne man natürlich nicht sein.Schon dies allein machte den Faktor Zeit für sie bedeutsam. Doch dawar noch etwas anderes, es gab noch einen weiteren Grund, weshalbder Zeitfaktor ihr wichtig schien. Sie konnte es nicht genau definieren, aber irgendetwas trieb sie vorwärts. In ihren Sitzungen arbeiteteCarol intensiv mit, um den soliden Granit zu durchbrechen, der allesumgab, was ihr in Frankreich in jenem Haus am Atlantik zugestoßenoder zugefügt worden war von einem Mann, von dem sie nichts mehrwusste - bis auf die Tatsache, dass sie eine Todesangst vor ihm hatte.Eines wusste sie jedoch mit Sicherheit, denn ein halbes DutzendÄrzte hatte sie untersucht, und alle waren zu dem gleichen Ergebnisgelangt: Während ihres Aufenthalts in Frankreich hatte sie ein Kindzur Welt gebracht. Und sie selbst konnte dies ebenfalls bestätigen,denn die Erinnerung daran war zurückgekehrt. Aber wo befand sichdieses Kind jetzt?


  »Ich fürchte, für heute ist unsere Zeit um«, sagte Rene.


  Carol putzte sich die Nase und setzte sich auf. »Vielen Dank, Rene.Ich glaube, wir sind einen kleinen Schritt weitergekommen.«


  »Einen großen, würde ich sagen.«


  Carol ging zu dem Kleiderständer neben der Tür und machte sichdaran, ihre Stiefel anzuziehen.


  »Wenn Sie noch einen Moment warten, fahre ich mit Ihnen runter.«


  Sie nahmen den Fahrstuhl, um ins Erdgeschoss zu gelangen. Rene,eine elegante Frau Anfang fünfzig mit blondem Haar und schlankenHüften, gab sich völlig ungezwungen, wofür Carol sie bewunderte, jabeneidete. Sie war eine gepflegte Erscheinung und schien ein glückliches und ausgefülltes Leben zu führen.


  »Nun, ich muss los. Ich gehe heute Abend mit den >Mädels< essen«,sagte Rene. »Alte College-Freundinnen, und ich meine wirklich >alt<.Gott, wie die Zeit vergeht! Einmal im Jahr treffen wir uns, und dannessen und trinken wir viel zu viel.« Sie hielt eine lange braune Papiertüte in die Höhe. »Und trotzdem kommen wir nie dazu, alles zubereden, was wir möchten. Um ehrlich zu sein, man sieht ihnen ihrAlter durchaus an. Mir selbstverständlich nicht«, lachte sie undzwinkerte Carol zu, dabei sah man die Lachfalten um ihre Augen.


  »Was ist eigentlich in der Tüte?«, wollte Carol wissen.


  »Wein.« Rene blickte sie an. »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Was für einer?«


  »Rotwein.« Sie öffnete die Tüte, nahm die Flasche heraus, las, wasauf dem Etikett stand, und drehte es so, dass Carol es sehen konnte.


  Es war, als würde sie ein Schwall heiße Luft treffen. Beinahe hättees sie von den Füßen gerissen; sie sank gegen die verspiegelteRückwand des Fahrstuhls.


  »Carol, was ist mit Ihnen?«


  »Das ist der Ort, an dem das Haus steht!«


  Rene warf erneut einen Blick auf das Etikett. »Bordeaux? Sind Siesicher?«


  »Absolut sicher!«
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  Sechs Monate, nachdem Carol entdeckte, wo in Frankreichman sie gefangen gehalten hatte, traten zunehmend rascherauch weitere Erinnerungen zutage, darunter eine Straße, die fastschon ein kreisrunder Platz war; das Medoc Royal, ein Hotel, in demsie vielleicht übernachtet hatte; und etwas, was mit einem alten Mannzu tun hatte, der ermordet worden war, nachts, und sehr viel Blut. Alsdas Emerald Theatre für den gesamten Monat August seine Pfortenschloss, machte Carol, mit Renes Zustimmung, zum ersten Mal seitacht Jahren wieder Urlaub. Sie fuhr zurück nach Bordeaux.


  Wie sie so durch die Straßen der Innenstadt und den Hafen schlenderte, hatte sie beinahe den Eindruck, manches wiederzuerkennen,Kleinigkeiten nur, die sie quälten, wie einen ein Mückenstich quälenmag. Und als sie versuchte, die Erinnerungsbruchstücke festzuhalten,wuchsen sie an und wurden deutlicher. Vieles kam ihr bekannt vor,ständig hatte sie das Gefühl, dies alles schon einmal gesehen zu haben.


  Sie stieg im Medoc Royal ab. Natürlich gab es keine Aufzeichnungenvon vor acht Jahren, und die meisten der Mitarbeiter hatten gewechselt, selbstverständlich diejenigen, mit denen Carol zu tun gehabt hatte.


  Zu Hause in Philadelphia hatte sie Französisch gelernt, wohl weilsie geahnt hatte, dass sie eines Tages in dieses Land zurückkehrenwürde. Nun kam es ihr gelegen, auch wenn sie die Sprache weit bessersprechen und lesen als verstehen konnte.


  Bordeaux lag zwar nicht am Atlantik, aber in seiner Nähe. Wahrscheinlich war sie irgendwo außerhalb der Stadt gefangen gehaltenworden, nur wo? Sie erstand eine detaillierte Karte der Gegend undstudierte sie eingehend, suchte nach Hinweisen, fand jedoch keine.


  An ihrem zweiten Tag in der Stadt wandte Carol sich an die Polizeidirektion. Nachdem sie erst einmal den richtigen Ansprechpartnergefunden hatte, dauerte es eine Weile, bis sie ihm klar machen konnte,was sie wollte, aber schließlich gelang es ihr, ihm zu erklären, dass sieetwas über einen weit zurückliegenden Fall in Erfahrung bringenmusste, über den Mord an einem Mann, der sich vor etwa acht Jahrenin Bordeaux ereignet hatte. Bei Nacht.


  Nun, da sie mit der französischen Bürokratie zu tun hatte, verstandsie erst die volle Bedeutung des Wortes »schikanös«. Ihr war klar, dassall dies ohne die hochrangigen Kontaktpersonen, an die sie über RenesBeziehungen gelangt war, wesentlich länger gedauert hätte, wenn nichtgar unmöglich gewesen wäre. Wie die Dinge standen, dauerte es eineWoche, bis sie die Erlaubnis zur Akteneinsicht bekam, weitere dreiTage, um einen Blick auf die Computerprotokolle der Morde undGewaltverbrechen zu werfen, die während der Zeitspanne, in der siesich in Frankreich aufgehalten hatte, geschehen waren, und nocheinmal vier Tage, um die Prozeduren hinter sich zu bringen, die erforderlich waren, um auch noch an die Berichte, die nicht im Computergespeichert waren, zu kommen. Doch trotz all der Sucherei blieb dasErgebnis gleich null.


  Falls sie Zeugin eines Mordes gewesen war, war in den Polizeiaktendieser Stadt kein Bericht darüber enthalten. Entweder war der Mordan einem anderen Ort verübt worden oder ihre gequälte Psyche hatteihn ihr nur vorgegaukelt, oder, vielleicht das Furcht einflößendsteSzenario, jemand hatte die Daten gelöscht. Sie beschloss, mit jedemKriminalbeamten zu sprechen, der sich in dem infrage kommendenJahr mit einem Mordfall befasst hatte. Zu guter Letzt hatte sie eineVerabredung mit einem gewissen Inspektor LePage.


  Sie trafen sich in einem Vernehmungszimmer, einer absolut trostlosen Umgebung. Lediglich ein Tisch und drei Stühle standen darin,sonst nichts. In dem Augenblick, als Carol LePage sah, erinnerte siesich an ihn. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«


  Sein Gesicht und seine Stimme blieben ausdruckslos. »Nicht dassich wüsste, Mademoiselle. In meinem Beruf komme ich mit vielenMenschen zusammen.«


  »Nein, ich bin mir sicher, dass wir uns schon begegnet sind.« Er warälter geworden, aber im Großen und Ganzen sah er immer noch auswie der Mann, dessen Bild sie in ihrem mentalen Fotoalbum gespeichert hatte, an das sie sich nun erinnerte. Selbst seine Eigenartenkamen ihr bekannt vor.


  Er zündete sich eine Zigarette an und beobachtete sie durch eineWolke beißenden Qualms hindurch, den er in ihre Richtung blies.Dann endlich sagte er genauso unbeteiligt wie zuvor: »Ich habe vielzu tun. Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Mademoiselle?«


  »Inspektor, vor acht Jahren hielt ich mich von April bis AnfangJanuar in Bordeaux auf. Ich glaube, ich wurde Zeugin eines Mordes.Ein alter Mann wurde getötet.«


  »Haben Sie das Verbrechen damals angezeigt?«


  »Schon möglich. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Verstehe.« Er ging aus dem Büro, wobei er die Tür offen ließ.Kaum eine Minute später kam er mit Papier und Bleistift in der Hand zurück. »Ich nehme Ihre Anzeige auf.«


  »Ich bin nicht hier, um einen Mord anzuzeigen, Inspektor, sondern um herauszufinden, ob er damals angezeigt wurde.«


  Er legte Papier und Bleistift auf den Tisch.


  Ehe er etwas erwidern konnte, fuhr Carol fort: »Hören Sie, ichweiß, dass es sich merkwürdig anhört, aber ich habe das Gedächtnisverloren und kann mich an fast nichts mehr erinnern, was mit meinemAufenthalt in Bordeaux zusammenhängt.«


  Die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, verschränkte er dieArme vor der Brust.


  »Ich glaube, ich wurde hier gefangen gehalten, und zwar neunMonate lang.« Sie wollte ihm nicht mehr sagen als unbedingt nötig.Er wirkte ohnehin schon skeptisch genug. »Außerdem glaube ich, dassich womöglich einen Mord gesehen habe. In den Polizeiakten gibt esnichts, was darauf hindeuten könnte, dass ein alter Mann getötetwurde. Aber genau daran erinnere ich mich.«


  Er kippte seinen Stuhl nach hinten, kniff die Augen gegen denRauch zusammen, der sich vor seinem Gesicht kräuselte, und sah siedurchdringend an.


  »Ich musste einfach mit jemandem reden, der damals schon da warund sich vielleicht daran erinnern kann.«


  »Mademoiselle, wenn nichts über den Mord in den Polizeiaktensteht, verstehe ich nicht ganz, wie ich Ihnen helfen soll.«


  »Entsinnen Sie sich an einen Mord vor ungefähr acht Jahren? Einalter Mann, der bei Nacht getötet wurde? Am Wasser. Und sehr vielBlut?«


  »Nein.« Seine Antwort kam zu schnell. Hieß das, dass er sie fürverrückt hielt? Oder hatte er etwas zu verbergen? Vielleicht hieß esja nichts weiter, als dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte.


  »An einen Mordversuch möglicherweise?«


  »Mademoiselle Robins, wenn Sie die Akten durchgesehen und nichtgefunden haben, wonach Sie suchen, dann weiß ich wirklich nicht, wieich Ihnen in dieser Angelegenheit weiterhelfen kann.«


  Das führte zu nichts. Von ihm hatte sie keinerlei Unterstützung zuerwarten. Sie erhob sich. »Inspektor, ich habe keine Ahnung, was Siewissen oder nicht, aber eines möchte ich Ihnen sagen: Hier inBordeaux ist mir etwas Schreckliches zugestoßen, etwas so Furchtbares, dass ich mich an fast nichts davon erinnern kann. Seitdemquäle ich mich damit herum, mein Gedächtnis wiederzuerlangen.«


  »Manchmal rührt man besser nicht an Vergangenes.«


  »Und manchmal muss man es ans Licht zerren. Für mich ist esjedenfalls wichtig. Sollte Ihnen irgendetwas einfallen, was mir helfenkönnte: Ich wohne im Medac Royal.«


  Ihr war, als nähme sie ein Zucken um seine Mundwinkel wahr.


  An diesem Abend rief Carol Rene im Büro an - die Zeitverschiebungbetrug fünf Stunden, also war es in Philadelphia erst drei Uhr nachmittags. Sie berichtete ihr alles, was vorgefallen war.


  »Morgen werde ich mir noch einmal einen Wagen mieten, und dannfahre ich am Meer entlang - von Bordeaux aus ist es nicht weit. Diesmal versuche ich es an der nördlichen Küste. Vielleicht fällt mir jawieder etwas ein.«


  »Carol, wie geht es Ihnen emotional?«


  »Nicht schlecht. Nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Ichwünschte, ich könnte länger hier bleiben - in drei Tagen geht meinFlug. Hier ist etwas, Rene, ich kann es spüren. Ich weiß, ich bin schoneinmal hier gewesen. Und ich erinnere mich an LePage. Ich erinneremich an so vieles. Es fügt sich nur noch nicht so recht zusammen.«


  Der vertraute Klang der Eiswürfel, die in Renes Becher klirrten, übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. »Wenn Sie mich brauchen,rufen Sie an. Egal, wann. Mein Netzanbieter kann mich anpiepsen,hinterlassen Sie einfach eine Nummer und wann ich Sie erreichenkann. Und, Carol? Geben Sie auf sich Acht! Was immer Ihnen dortzugestoßen ist, war so schlimm, dass Sie die Erinnerung daran verdrängt haben. Gehen Sie es langsam an!«


  



  Am Samstagmorgen mietete Carol einen Peugeot und nahm die DlRichtung Nordwesten. Weinberge säumten die Straße, an den feinsäuberlich aufgereihten Reben hingen saftige Trauben, bereit zurLese. Innerhalb von zwei Wochen war dies ihr dritter Ausflug entlangder Küste, und jedes Mal hatte sie das unverkennbare Gefühl gehabt,dies schon einmal gesehen zu haben, wieder und wieder, und zwar zuunterschiedlichen Jahreszeiten. Allerdings war ihr klar dass dieSzenerie, die sich ihr bot, typisch für ein Weinanbaugebiet undhundert-, wenn nicht tausendfach in Broschüren und Reisemagazinen und auf Postkarten abgebildet war. Einzelheiten jedoch bestätigten ihr,dass ihre Erinnerung sie nicht trog.


  Als sie sich dem Ferienort Soulac-sur-Mer näherte, brachte irgendwas an dem Namen eine Saite in ihr zum Klingen. Wie eineBrieftaube auf dem Weg zum heimischen Schlag schlug sie instinktivdiese Richtung ein.


  Während sie an der Küste entlangfuhr, überlagerte der graublaueOzean das Bild, das sie sich immer unter Hypnose vorgestellt hatte.Die Häuser waren alt und massiv gebaut, und abermals kamen ihr dieHolz- und Steinbauten mit ihren großzügig bemessenen Eingangstüren und Mansardenfenstern bekannt vor. Viele konnte man von derStraße aus sehen, viele jedoch auch nicht, also fuhr sie kleinereSchotterstraßen und private Zufahrtswege entlang. Nirgendwo machtees »klick«, bis sie in eine kurvige Straße einbog, die zu einem großenaus Feldsteinen errichteten Chateau führte.


  Carol trat mit voller Kraft auf die Bremse. Es war, als sei ihr plötzlich ein Gespenst erschienen. Hier war sie gefangen gehalten worden.Dessen war sie sich hundertprozentig sicher.


  Nachdem sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder klar denkenkonnte, trat sie behutsam aufs Gaspedal und ließ den Wagen im Schritttempo weiterrollen. Vor dem Haus parkten keine Fahrzeuge, aber dieTore der riesigen Garage waren geschlossen. Sie musste vorsichtigsein.


  Carol zitterte am ganzen Körper. Ich sollte jetzt zurückfahren, sagtesie sich. Hierher sollte ich nicht allein kommen. Es könnte gefährlichwerden. Ich weiß ja nicht, mit wem ich es zu tun habe. Aber sie warschon zu weit gegangen und hatte zu viel durchgemacht, um jetztnoch den Rückzug anzutreten.


  Sie ließ die Wagenschlüssel bei laufendem Motor stecken und dieTür offen, nur für den Fall, dass sie schnell wieder von hier verschwinden musste. Sie klopfte an die Eingangstür. Niemand kam.


  Sie ging an eins der nach vorn gelegenen Fenster des dreigeschossigen Anwesens und spähte hinein. Ein leeres Zimmer. Als sie umsErdgeschoss herumging und durch die Fenster, die allesamt ohneGardine waren, in die leeren Zimmer blickte, in denen keinerleiMöbel standen, erkannte sie den Grundriss des Hauses wieder - dieAnlage der Zimmer, Türen und Kamine. Die Garage stand ebenfallsleer. Das Chateau war verlassen.


  Wieder am Haus, versuchte sie, ein Fenster einzuschlagen. Bei denäußeren, getönten Scheiben ging es leicht, aber die Innenverglasungder Doppelfenster war anscheinend bruchsicher. Sowohl die Vorder- als auch die Hintertür waren fest verriegelt. Nachdem sie es eineStunde lang versucht hatte, begriff sie, dass sie es so nicht schaffenwürde.


  Carol fuhr zurück nach Bordeaux und schaute bei einem Immobilienmakler vorbei. Eine Angestellte sah im Computer nach. Das Hauswar seit etwas über sieben Jahren nicht mehr bewohnt, stand jedochnicht zum Verkauf. Es gehörte nicht einem einzelnen Besitzer, sonderneiner Körperschaft, einem Unternehmen mit Sitz in der Schweiz, undwurde von einer örtlichen Immobiliengesellschaft verwaltet.


  Carol warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Heute war es bereitszu spät, um dort noch anzurufen, und es blieb, berücksichtigte manihren Abflugtermin, auch keine Zeit, den legalen Weg einzuschlagen.Also hielt sie an einem Baumarkt und erledigte dort ein paar Einkäufe.


  Früh am nächsten Morgen kehrte sie zurück zu dem Haus in Soulac-sur-Mer. Sie gelangte hinein, indem sie so lange am Fensterrahmenkratzte, bis der Kitt sich löste. Es war ein Kinderspiel, beinahe so, alstäte sie dies nicht zum ersten Mal. Die Scheibe ließ sich nicht eindrücken, aber nach stundenlangen Mühen gelang es ihr, sie aus demRahmen zu brechen.


  Selbst der Geruch im Innern des Hauses kam ihr vertraut vor. Sieerkundete das Erdgeschoss. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie dieMöbel in diesem Zimmer gestanden hatten, und sie erinnerte sich aneine große Skulptur auf einem Beistelltischchen, ein auf einem Delfinreitendes Mädchen. Der ganze Raum schien angefüllt mit Erinnerungen, die alle zugleich auf sie einstürmten. Als Erstes stieg sie in diedritte Etage hinauf und beschloss, sich von dort in den Keller hinabzuarbeiten; denn der Gedanke, ins Untergeschoss, ins Dunkle, zugehen, flößte ihr Angst ein.


  Im dritten Stock gab es nichts, was ihr bekannt vorkam. Vielleichtwar sie ja doch nie hier gewesen! Das verwirrte sie, zumal das Wohnzimmer unten alle möglichen Bilder in ihr aufsteigen ließ. Im zweitenStock war es dasselbe. Nichts. Zumindest beinahe! Die gleichenTüren führten in die gleichen nichts sagenden Räume - anscheinendhatte sie sie, ebenso wie ein Stockwerk höher, niemals betreten. Dasänderte sich, als sie ins letzte Zimmer kam.


  Als Carol eintrat, war es, als bräche ein Damm, und bislang verdrängte Erinnerungen überfielen sie völlig unvorbereitet. Sie sank zu Boden, ihr Atem ging viel zu schnell. Vergessene Eindrücke stürzten auf sie ein; das Feuer im Kamin; das Fenster, aus dem sie so oftgeschaut hatte; das Bett, dort hatte es gestanden, sie hatte daringeschlafen und wach gelegen und war daran angekettet gewesen. Miteinem Mal tat ihr alles weh. Sie wand sich in Krämpfen, und ein lautesStöhnen entrang sich ihren bebenden Lippen.


  Sie erinnerte sich ganz deutlich an alle: an Chloe, Gerlinde, Karl,Jeanette und Julien mit ihren Kindern. An ihr Kind. Das winzige, verletzliche Baby mit den dunklen Haarbüscheln und der runzligen Haut,das sie gesäugt hatte. Das an einem Fläschchen voller Blut genuckelthatte! Und mit einem Mal, als hätte in ihrem Innern jemand eine Türaufgestoßen, brannte sich ein Gesicht in ihr Bewusstsein. SchwarzesHaar, an den Schläfen bereits grau, die Haut unnatürlich bleich. Reißzähne. Stahlgraue Augen, aus denen ihr die blanke Wut entgegenschlug.


  Carol schrie auf, als mit einem lauten Knall alle bislang verschlossenen Türen zugleich aufflogen, zersplitterten und ihre Seele mit denscharfen Scherben der Erinnerung zerschnitten. Sie spürte, wie sieinnerlich zerbarst, und konnte nicht aufhören zu schreien.


  


  21


  
    »In Ordnung, Carol, gehen wir noch einmal zurück in diesesZimmer, in die Zeit, bevor die Polizei Sie in jenem Haus fandund wieder nach Hause schickte - Gott sei Dank haben die Sie nichtwegen Einbruchs belangt! Erzählen Sie mir alles, was passiert ist.Lassen Sie nichts aus!«
  


  »Rene, das alles sind wir doch schon tausendmal durchgegangen,seit ich wieder zurück bin. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangensoll. Mit einem Schlag war alles wieder da!«


  »Es wird eine Weile dauern, alles wieder zurechtzurücken, aberwenn wir nicht dranbleiben, werden wir es niemals ins Lot bringen.Ich werde jetzt meinen Becher wieder füllen, und dann fangen wir an.Ich habe heute eine Stunde länger Zeit, falls Sie die brauchen sollten.«


  Während der nächsten Monate erzählte Carol Rene, wie sie Andrébegegnet und wieder nach Bordeaux zurückgekehrt war, nachdem siefestgestellt hatte, dass sie schwanger war. Sie erzählte ihr, dass siezweimal vor ihm weggelaufen war, dass er ihr das Kind weggenommenund sie hypnotisiert hatte, um ihr die Erinnerung zu nehmen. Undwährend der gesamten Zeit, in der Carol die heftigen Emotionen, diemit jeder Stufe ihres Martyriums einhergingen, verarbeitete, hielt nurein einziger brennender Gedanke sie am Leben. Wieder und wiedersagte sie zu Rene: »Ich werde meinen Sohn finden und von dieserVampirbrut wegholen.«


  »Carol, das haben wir doch schon bis zum Überdruss besprochen.Ich glaube, Sie wollen in ihnen ganz einfach Vampire sehen. Das istder einfachste Weg für Sie, sich von dem abzugrenzen, was Sie alswiderwärtig empfinden. Ihre Vampirgeschichte hat ganz sicher einenwahren Kern, aber wir müssen die Symbolik entschlüsseln. Es handeltsich um eine Metapher. Ihr erster Eindruck war wahrscheinlich richtig. Es ist eine Sekte, die auf Blutopfer steht, wahrscheinlich auchschwarze Magie und dergleichen. Dieser André hat Sie geschwängertund wohl auch unter Drogen gesetzt. Selbst wenn Sie sich an alleserinnern, kennen Sie noch lange nicht das Warum.«


  »Rene, ich irre mich nicht. Und ich weiß, dass es fantastisch klingt.Mag sein, dass Vampir nicht das richtige Wort dafür ist, aber sie sindkeine Menschen.«


  »Was sie tun, ist unmenschlich.«


  »Sie sind keine Menschen. Es geht nicht nur darum, dass sie Bluttrinken oder was André mir angetan hat. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, Rene. Es ist, als gehörten sie zu einer anderen Speziesmit viel größeren Kräften, eigenen Regeln und einem Kodex, dernichts mit dem gemein hat, wie menschliche Wesen sich verhalten.«


  »Kann es ein, dass Sie sich von ihnen nicht nur abgestoßen, sondernauch angezogen fühlen?«


  Carols Kiefermuskeln spannten sich. »Auf wessen Seite stehen Sieeigentlich?«


  »Auf Ihrer natürlich. Aber um ehrlich zu sein, Carol, seit Monatenhöre ich Ihnen nun bereits zu, wie Sie das wieder und wieder behaupten, und so, wie Sie sie beschreiben, klingen sie, nun ja, rechtanziehend.« Die Eiswürfel klirrten, als sie einen Schluck aus ihrerKeramiktasse nahm.


  Nein, das stimmt nicht. Körperlich anziehend vielleicht, aber es sind Killer!«


  »Wir sind doch alle Killer, oder?«


  »Sie hören sich an wie Gerlinde.«


  »Na gut, betrachten wir alles einmal ganz logisch. Sie benutzenHypnose, aber das tue ich auch. Bin ich etwa ein Vampir?«


  »Trinken Sie Blut?«


  »Bloody Marys.«


  Carol wusste nicht, was sie noch sagen sollte. »Nun, sie trinkenBlut!«


  »Na gut, wen von ihnen haben Sie Blut trinken sehen? Gerlinde?Karl? Chloe? Oder diejenigen, die von auswärts kamen?«


  »Nein, nur André.«


  »Und wann war das?«


  »In der Nacht, als er den Zimmermann umbrachte. Am Hafen.«


  »Da war es dunkel. Der Polizei zufolge gibt es keinerlei Hinweisdarauf. Und Sie haben selbst die Akten eingesehen - es gab keinenMord. Die haben Ihnen erzählt, sie würden Blut trinken, aber heißtdas, dass es auch stimmt?«


  Carol erwiderte nichts darauf, ihre Haltung blieb jedoch ablehnend.


  »Leben sie etwa ewig?«


  »Das weiß ich nicht. Aber sie leben ziemlich lange.«


  »Das glauben Sie doch nur, weil die es Ihnen erzählt haben.«


  »Ich gehe davon aus, dass dem tatsächlich so ist. Sie haben etwasArchaisches an sich. So, wie sie denken und handeln, könnten sie auseiner anderen Zeit stammen. Gerlinde zum Beispiel! Sie benimmtsich wirklich so, als stamme sie aus den Fünfzigerjahren.«


  »Nun, vielleicht tut sie das ja auch.«


  »Ach, Rene, dann wäre sie ja in Ihrem Alter, aber sie sieht aus wieAnfang zwanzig.«


  »Wie heißt ihr Schönheitschirurg?«


  »Ich meine es ernst. Und dann ist da einer im Besonderen, Julien.Wenn Sie ihn sähen - als wäre er tatsächlich dem Mittelalterentsprungen. Aber da gibt es noch mehr, was ihn betrifft. Als habe ereine uralte Weisheit in sich ...«


  »Vielleicht haben sie ja das Elixier der ewigen Jugend gefunden«,meinte Rene, »und dieser Julien ist der Führer der Sekte. Das kommtgar nicht so selten vor. Ein Mann, der über so viel Charisma verfügt,dass die anderen ihm folgen!« Sie nahm einen Schluck aus ihremBecher und schlug die Beine übereinander. »Wissen Sie, Carol,damals hatten Sie Angst, HIV-positiv zu sein. Ist es da nicht möglich,dass Sie sich einfach wünschten, ihre Widersacher seien unsterblich?Dass sie wollten, dass es etwas gibt, das nicht vergeht?«


  Carol starrte ihre Therapeutin an. »Natürlich ist das möglich,glauben Sie etwa, darüber hätte ich mir nicht den Kopf zerbrochen?Aber träumen wir nicht alle davon?«


  »Nun ja, ich nehme an ...«


  »Ich meine, würden Sie nicht auch gerne ewig leben und niemalsaltern?«


  »Darauf können Sie wetten! Aber leider ist das nicht sehr realistisch. Wir alle müssen damit rechnen ...«


  »Bitte, Rene, hören Sie auf mit den Phrasen. Wie stehen Siewirklich zum Sterben?«


  »Sagen Sie mal, wer ist hier eigentlich die Therapeutin?« Dochdann hielt sie inne und überlegte es sich. »Ich nehme an, wenn ich dieWahl hätte...«


  »... würden Sie sich für die ewige Jugend entscheiden!«


  »Ich fürchte, die Schönheitschirurgie ist das einzige Mittel, das ichdazu kenne. Es sei denn, mir würde einer Ihrer Vampire über den Weglaufen.«


  Carol richtete sich auf und blickte ihrer Therapeutin fest in die Augen. »Ich bin zu einer Entscheidung gelangt. Ich werde nach Bordeauxzurückkehren.«


  »Bekommen Sie beim Theater denn so lange frei?«


  »Ich rede nicht von Urlaub. Ich werde nach Bordeaux ziehen.Zumindest so lange, bis ich meinen Sohn gefunden habe.«


  Rene rückte unbehaglich ihren Stuhl zurecht. »Carol, ich glaubenicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, über so etwas nachzudenken. Um ehrlich zu sein ...«


  »Mein Entschluss steht fest. Sie müssen das verstehen, Rene. Ichmöchte, dass Sie es verstehen. Ich bin vierunddreißig Jahre alt undHlV-positiv - und sollte sich das eines Tages ändern, dann zumSchlechteren hin. Ich denke unaufhörlich an meinen Sohn und habekeine Zeit für weitere Therapien.«


  »Dann wäre es vielleicht an der Zeit, all dies endlich hinter sich zulassen und mit Ihrem Leben weiterzumachen.«


  »Das geht auch nicht. Ich glaube, wenn ich jetzt nichts unternehme, werde ich niemals dazu in der Lage sein. Dann ist es nämlich zu spät.«


  »Sie meinen, weil das Virus aktiv werden könnte?«


  »Das ja, aber auch weil mein Sohn nächstes Jahr neun Jahre alt wird.«


  »Und was hat das mit all dem zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich habe so ein Gefühl, als ob ich ihn möglichst bald finden müsste, und ich weiß nicht, warum.«


  »Carol, ich wünschte, Sie würden es sich noch einmal überlegen.«


  »Ich habe es mir überlegt, seit ich aus Bordeaux zurück bin. Ichmuss gehen.«


  »Nun, sowohl beruflich als auch privat rate ich Ihnen davon ab, aberdas wissen Sie ja. Versprechen Sie mir eines? Versprechen Sie, dassSie sich häufig bei mir melden werden! Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich möchte einmal im Monat einen Brief von Ihnen, und rufenSie mich hin und wieder an. Wir haben eine lange Zeit miteinanderverbracht - an die neun Jahre. Sie bedeuten mir etwas als Mensch undnicht nur als Klientin. Ich sehe in Ihnen beinahe so etwas wie eineTochter.«


  Renes Worte berührten Carol zutiefst. Ihre Therapeutin hatte sichihr gegenüber mütterlicher gezeigt als ihre eigene Mutter. »Ich weiß,und ich werde mich melden. Und Sie können mich jederzeit überAmEx erreichen.«


  »Diese Leute sind gefährlich. Sie sollten die Behörden einschalten.«


  »Das habe ich versucht! Aber die sind entweder gekauft oder stehenunter Hypnose. Ich muss es auf meine Art erledigen. Allein.«


  »Was werden Sie tun, wenn Sie sie ausfindig machen, sofern Ihnendas gelingen sollte?« Carol schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar nochkeine Ahnung, was, aber sie würde etwas unternehmen.


  Carol brauchte drei Monate, sich auf Bordeaux vorzubreiten. Sie transferierte das Geld, das sie angelegt hatte, auf ein Girokonto, verkauftedas Häuschen, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, und recherchierte, so viel sie konnte, über Methoden, vermisste Personen aufzuspüren. Sie wandte sich sogar an einen Privatdetektiv. Dieser gab ihrTipps, worauf sie in Europa beim Durchforsten von Akten achtenmusste und, vielleicht ebenso wichtig, womit sie gar nicht erst ihreZeit verschwenden sollte. Als sie endlich aus Philadelphia abflog, warsie seelisch, physisch und emotional in bester Verfassung. Tief imInnern war sie überzeugt davon, dass sie ihren Sohn finden würde,und wenn es das Letzte war, was sie auf dieser Welt tat.


  
    22

  


  Gleich als Erstes fuhr Carol nach Bordeaux. Noch am Tag ihrer Ankunft rief sie Inspektor LePage an. Er lehnte es nicht nur ab, ihr zu helfen, sondern wollte noch nicht einmal mit ihr sprechen.


   Auf diesen anfänglichen Fehlschlag folgte ein kleinerer Erfolg. Von der Immobilienfirma, die das Chateau verwaltete, bekam sie dieNummer, unter der das Unternehmen eingetragen war, dem das Hausgehörte: 8320. Der Hauptsitz war in der Schweiz, und ebendahin flogCarol am nächsten Morgen.


  In Zürich fand sie alles sauber gepflegt, ordentlich und funktionell,ohne dass alles von Chrom, Glas und Beton beherrscht wurde, wiedies in so vielen nordamerikanischen Städten der Fall war.


  Schließlich machte sie das Steuerregister ausfindig - die Besitzerder GmbH Nummer 8320 waren Hans und Lisa Müller, ihre Adresseein leer stehendes Gebäude. Warum überrascht mich das nicht?, fragtesie sich. Die Schweizer waren höfliche Leute, von denen sie keinerleiAuskunft erhielt. André und die anderen hatten ihre Spuren wirklichgut verwischt.


  Carol erstand einen VW-Bus, in dem sie, um Geld zu sparen, schliefund aß. Es war zwar etwas dürftig, mehr brauchte sie jedoch nicht.Sie hatte vor, sich Zeit zu nehmen und - zumindest solange ihr Geldreichte - systematisch zunächst in den größeren Städten und dann inallen Hafenstädten Frankreichs zu suchen. Sollte dies fruchtlos bleiben, wollte sie an der Küste entlang weiter nach Spanien ziehen.


  An jedem Ort, in den sie kam, konzentrierte sie sich auf zwei Bereiche - auf den Hafen und den Teil der Stadt, in dem die Spinner undVerrückten anzutreffen waren. Und überall stellte die Sprache dasgrößte Hindernis dar. Ihr Französisch war nicht besonders. Dennochmachte sie weiter und schaffte es, sich verständlich zu machen. Und schließlich klappte es mit der Verständigung so weit, dass auch sie dieLeute besser verstand.


  Sie fand sehr schnell heraus, dass Diskretion ihr nicht weiterhalf. DieLeute begriffen nicht, worauf sie hinauswollte, weil sie die Umgangssprache nicht beherrschte. Es erwies sich als zeitsparend, einfach zufragen, ob es in der Stadt Vampire gäbe. Hin und wieder räumte jemand ein, einen gesehen zu haben, und einmal, in Algeciras, bekam sie einen

  Hinweis auf Gerlinde. Aber wie alle anderen Hinweise auch endete er ineiner Sackgasse, und Carol hatte ständig den Eindruck, wieder genau daangelangt zu sein, wo sie begonnen hatte. Das brachte sie dazu, einen Detektiv aus London anzuheuern. Sechs Monate und mehrere tausend Dollar später hatte sie noch immer nichts Nützliches erfahren.


  Dieses gesamte Jahr über blieb Carol in Kontakt mit Rene.


  »Haben Sie noch nicht den Mut verloren?«


  »Ja und nein. Aber ich werde nicht aufgeben.«


  »Wie geht es Ihnen? Körperlich, meine ich.«


  Carol seufzte. »Ich tue etwas für meine Kondition. Ich habe jetzt einpaar Hanteln im Bus und gehe jeden Tag joggen. Außerdem schluckeich in rauen Mengen Vitamine und Kräuterextrakte, um mein Immunsystem aufzubauen.«


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«


  »Ich war dieses Jahr ein paarmal erkältet.«


  »Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen.«


  »Wozu?« Von Anfang an hatte Sie sich dazu entschlossen, alles zu tun,um ihre Gesundheit aufrechtzuerhalten. Sie sah zu, dass sie ordentlichaß und genügend Schlaf bekam. Wenn sie ihren Michael finden wollte- diesen Namen hatte Sie ihrem Sohn gegeben -, konnte sie es sichnicht leisten, ernsthaft krank zu werden, und in ihrem Hinterkopfnagte ständig die Sorge wegen des Virus’!


  Aber das Leben, das sie führte, zehrte an ihren Kräften, und ofthatte sie das Gefühl, eher zu existieren als zu leben. Wenn es nichtgerade darum ging, Informationen zu beschaffen, redete sie kaum mitden Leuten. Anscheinend gab es nicht viel zu sagen. Und da sie ohnehin nur ein einziges Ziel vor Augen hatte - sie war besessen davon,um ehrlich zu sein -, interessierte sie sich weder für die Menschennoch ihren Smalltalk, es sei denn, sie konnten ihr weiterhelfen.Tagsüber schlief sie, und nach Einbruch der Dunkelheit begab sie sichauf die Suche. Nun, da sie sich ihren Erinnerungen gestellt hatte, bargdas Dunkel für sie keinerlei Schrecken mehr. Tatsache war, die Nachthatte für sie etwas Tröstliches - sie verbarg Carols eher mutloseSeite vor der Welt.


  Daneben las sie viel und durchforstete das Internet. Dabei schlugsie jedes Thema nach, das ihr irgendwie nützlich erschien - dasKnacken von Schlössern, Zen-Meditation und die psychologischenAuswirkungen, die es hatte, ein Kind zu gebären. Außerdem informierte sie sich über Vampire.


  Seit Menschengedenken gab es kein Land, in dem man nichtirgendwann Vampire gesichtet hätte. Bereits im Jahr 2500 vor Christuserwähnte sie das Gilgamesch-Epos, was den Gedanken glaubhafterscheinen ließ, dass der Mythos auf Fakten beruhte.


  Und trotz all der Spekulationen über vorzeitig begrabene bleicheWesen, die das Blut Lebender tranken und sadomasochistische Sexualpraktiken ausübten, gab es doch einige Vorfälle, die nicht so einfach hinwegerklärt werden konnten. Je mehr sie las, desto wahrscheinlicherschien es, dass tatsächlich Wesen existierten, die zwar nicht ganzmenschlich waren, aber doch als Menschen durchgehen konnten.


  Nachdem Carol Frankreich und Spanien hinter sich hatte, ging sienach Deutschland. Zunächst versuchte sie es im hektischen TrubelBerlins und dann in den Randbezirken. Nachdem sie Berlin abgegrasthatte - oder vielmehr es müde war, sich hier weiter die Füße wund zulaufen -, suchte sie in München, und nach München in Bonn und dannin kleineren Städten und Ortschaften.


  Schließlich gelangte sie in Skandinavien an, im Herbst folgten Italienund Griechenland. Sie war fest davon überzeugt, dass sie Länder, indenen ein Krieg oder die Gefahr drohte, dass sie auffielen, meidenwürden. Darum ließ sie den Osten vorerst links liegen.


  Bevor sie Philadelphia verlassen hatte, war ihr mit Renes Unterstützung der Name »de Villiers« eingefallen. Überall, wo sie hinkam,sah sie in Telefonbüchern, Adressverzeichnissen, Zeitungsarchivenund den Unterlagen über Geburten, Sterbefälle und Hochzeiten nach.In der Hoffnung, über Jeanette oder Julien zu stolpern, schlug sie allenur erdenklichen Schreibweisen nach. Doch es gab nicht die geringsteSpur von ihnen, so als seien sie alle nur Hirngespinste, pure Einbildung gewesen. Und in den Augenblicken, in denen die Hoffnung sieverließ, glaubte sie das auch: Ich habe mir das alles nur zusammengesponnen. Wahrscheinlich bin ich verrückt. Es gab Zeiten, in denenRenes Stimme ihre einzige Verbindung zur Realität darstellte.


  »Sie haben sich das nicht ausgedacht, Carol. Sie müssen an IhrenErinnerungen festhalten. Diese Leute haben Sie benutzt und missbraucht. Ob Sie Ihre Suche nun aufgeben wollen oder nicht, steht aufeinem ganz anderen Blatt.«


  »Ich werde nicht aufgeben. Ich kann nicht.«


  Ein Jahr verging. Carols Finanzen waren in unvorhersehbarem Tempo geschrumpft. Oft war ihre Stimmung gedrückt. Sie spürte geradezu körperlich, wie ihre Kräfte abnahmen. Sie konnte weiterhin ziellos durch Europa streifen, ohne sie jemals zu finden. Sie konnten überall auf der Welt sein. Aus reiner Verzweiflung kehrte sie nach Bordeaux zurück.


  Inspektor LePäge war mittlerweile im Ruhestand. Sie besorgte sich seine Privatadresse, und es gelang ihr, ihm »zufällig« über denWeg zu laufen. Anfangs wollte er nicht mit ihr reden, aber sie ließnicht locker.


  Sie saßen nebeneinander auf einer mit Firnis überzogenen gusseisernen Parkbank am Rande der Terrasse du Jardin public. Es warDezember, die Bäume trugen kein Laub mehr und es war frisch. DerPolizist stieß den Zigarettenrauch durch die Nasenlöcher aus und sahdem halben Dutzend in Schneeanzügen eingemummter Kinder aufder anderen Seite des Rasens beim Spielen zu. Offensichtlich interessierte ihn nicht im Geringsten, worum Carol ihn bat.


  »Bitte, ich weiß, dass Sie unter ihrem Einfluss stehen. Sie habenSie hypnotisiert, so wie jeden anderen auch, mit dem sie zu tunhaben. Aber Sie müssen mir helfen. Sie haben mein Kind in ihrerGewalt. Wenn nur ein Funke Menschlichkeit in Ihnen steckt, müssenSie versuchen, sich zu erinnern.«


  »Mademoiselle Robins, ich hätte mich von Anfang an nicht mitIhnen abgeben sollen, und jetzt ersuchen Sie mich schon wieder ummeine Hilfe. Das kann nur in einer Katastrophe enden.« Sein braunesHaar war zum größten Teil weiß geworden.


  »Bitte. Sonst habe ich doch niemanden, an den ich mich wendenkönnte. Wenn Sie irgendetwas wissen oder Ihnen irgendetwas einfällt,sagen Sie es mir.«


  »Was ich weiß, kann ich Ihnen nicht sagen, und was ich nicht weiß,würde eine ganze Bibliothek füllen.« Er nahm einen tiefen Zug vonseiner Zigarette.


  Carol sah ebenfalls den Kindern zu. Michael, ihr Sohn, müsste nunbald neun sein. Ein Junge, der aussah wie er, ein schmales dunkelhaariges Kind mit rosigen Wangen, in Blue Jeans, einer unförmigenroten Jacke und einer ebensolchen Mütze, löste sich von der Gruppeund lief auf eine Frau zu, die er beinahe umrannte und dann umarmte,

  allem Anschein nach seine Mutter. Die Frau lachte und küsste denJungen. Carol seufzte.


  »Ich habe keine Kraft mehr«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zudem Polizisten. »Ich bin vollkommen leer, und das seit Langem. Aberwas mich noch antreibt, lässt mich nicht aufhören, bis ich meinenSohn gefunden habe. Es hat ein regelrechtes Eigenleben entwickelt.«


  Sie blickte LePage an. »Haben Sie Kinder?«


  Er schlug die Beine übereinander, sah Sie kurz an und wandte dannden Blick wieder ab. »Zwei Söhne und eine Tochter. Sie sind alle dreierwachsen. Meine Söhne sind verheiratet und haben bereits eigeneSöhne.«


  Auch Carol wandte ihren Blick ab. Sie war so vollkommen traurigund verzweifelt. Sie wusste, dass sie ihre Suche niemals aufgebenwürde. Und sie wusste ebenfalls, dass Michael so gut wie überall seinkonnte. Ihre Geldmittel schwanden zusehends, und ihre Gesundheitwürde sie auch bald im Stich lassen. Sie spürte es kommen, so wie sieden Schnee kommen spürte. Hatte sie anfangs noch methodischgesucht, voller Energie und Enthusiasmus, und war nach einem Planvorgegangen, handelte sie nun vollkommen willkürlich. Auf gut Glücksuchte sie einfach irgendwo, weil es sonst nichts gab, was sie tunkonnte. In einer plötzlichen Vision sah sie sich völlig erschöpft undam Boden zerstört, aber nach wie vor besessen, einsam und alleindurch die Welt ziehen, bis das Schicksal oder Gott oder irgendeineüberirdische Vorsehung sich ihrer erbarmte und sie ihren letztenAtemzug tun ließ, der ihr den einzigen Frieden brachte, den es für siegab. Inspektor LaPage sah wohl etwas Ähnliches für sie voraus.»Mademoiselle, ich stehe nicht unter ihrem Einfluss.«


  Carol blickte ihn an. Er sah ihr nicht in die Augen. »Wollen Sie damitsagen, Sie haben sie aus freien Stücken geschützt? Die ganzen Jahreüber? Warum?«


  LePage blickte unverwandt über den Park. Er steckt sich eine neueGitane an. »Meine Tochter - sie gehört zu ihnen.«


  Carol brachte kein Wort heraus.


  »Unsere Älteste. Sie hatte Leukämie und lag im Sterben. Sie habenihr das Leben gerettet.«


  »Wer außer Ihnen weiß noch davon?«


  »Nur meine Frau.«


  »Wo befindet sich Ihre Tochter jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Meine Frau und ich, wir besuchen sie mehrmalsim Jahr; sie sagt uns, wo wir hinkommen sollen. Sie sieht immergleich aus und verändert sich nie, obwohl wir und ihre Brüder altern.«Die Runzeln in seinem Gesicht wurden tiefer.


  »Bereuen Sie es?«


  »Vielleicht sollte ich. Den Tod zu betrügen, ist wider die Natur, zumindest gemäß unserer Auffassung davon. Aber ich bedaure unserenEntschluss nicht, und sie hat uns auch niemals Vorwürfe gemacht.«Er drehte sich zu Carol. »Ich liebe meine Tochter.«


  »Aber es sind Killer!«


  »Elisse hat noch nie jemanden umgebracht.«


  »Aber die anderen schon!«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Was ist mit dem alten Mann am Hafen?«


  »Mademoiselle, ich habe es Ihnen damals gesagt, und ich sage esIhnen jetzt noch einmal - der Zimmermann hat einen Herzschlagerlitten. Ich kann es André nicht verdenken, wenn er das Blut einesToten trinkt, das er zum Überleben braucht, genauso wenig wie ich esmeiner Tochter verdenke. Man muss ihnen mit Mitleid begegnen.«


  Carol war sprachlos. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Undihr die Wahrheit trotzdem vorenthalten. »Inspektor, bitte, ich fleheSie an...«


  Er hob eine Hand. »Alles, was ich Ihnen sagen kann, Mademoiselle,und eigentlich sollte ich Ihnen noch nicht einmal so viel verraten, ist,dass ich einmal mitbekommen habe, wie meine Tochter einen Ortnamens Mürzzuschlag erwähnte. Meines Wissens liegt das inÖsterreich. Es ging darum, dass ein wichtiger Besucher von dort inBordeaux erwartet wurde. Wer dieser Mann war und ob er zu ihnengehörte oder nicht, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht ist der Gangdorthin ja auch vollkommen vergeblich. Ich weiß es nicht; und wäreich an Ihrer Stelle, würde ich es mir sofort wieder aus dem Kopfschlagen. Falls Sie dazu nicht in der Lage sind, dann helfe Ihnen Gott!Und sie möge er beschützen!«


  Noch am selben Abend brach Carol nach Wien auf. Sie fuhr dieStrecke in einem Rutsch durch und brauchte dafür zwei Tage. AlsErstes besorgte sie sich eine Karte Österreichs und kam dann zu demSchluss, dass sie genauso gut den Namen »de Villiers« überprüfenkönnte, bevor sie die Stadt wieder verließ. Sie konnte es fast nichtglauben, als sie ihn fand; »de Villiers« war ein alter Name, der vieleGenerationen bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts zurückreichte.Erschrocken stellte sie fest, dass Julien und Jeanette wie ganz normaleBürger als in Mürzzuschlag wohnend aufgeführt waren. Erst als Carolsich wieder beruhigt hatte, fiel ihr ein, wie Jeanette damals gesagthatte: »Julien ist zu Hause in Österreich bei Claude und Susan.«


  Kaum war das Gespräch durchgestellt, begann Carol auch schon:»Rene, ich habe die de Villiers gefunden. Ich bin zurzeit in Wien. Sieleben nicht weit von hier.«


  »Carol, warten Sie! Machen Sie jetzt nichts Dummes. Sie wissennicht, wozu die in der Lage sind.«


  Carol schwieg einen Moment. »Ich weiß nicht, ob das nun dieVerbindung ist oder nicht. Aber, Rene, irgendwie hören Sie sich so an,als würden Sie mir glauben. Warum kommt es mir nur so vor, als seidies das erste Mal?«


  Nun herrschte am anderen Ende Schweigen. »Sie haben Recht. Ichhabe all dem zugestimmt, weil ich davon ausging, Sie würden sieniemals finden. Aber jetzt...«


  »Sie glauben immer noch nicht, dass es sich um Vampire handelt.«


  »Ich ... ich weiß nicht, was ich glauben soll. Sie sind eindeutig realund haben Sie gezwungen, ein Kind auszutragen, und sind auch indessen Entführung verwickelt. Das bezweifle ich nicht. Aber gleichVampire? Wesen, die ewig leben oder zumindest die ewige Jugendgepachtet haben ... Was werden Sie tun?«


  »Meinen Sohn finden.«
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  Als die Sonne unterging, fuhr Carol den steilen Berghang zueiner Burg hinauf, die vom Baustil her eher spanisch wirkte.Sie fragte sich, was nun wohl geschehen würde. Jetzt, da sie kurzdavor stand, sie aufzuspüren, fühlte Sie sich beinahe niedergeschlagen,was sie überraschte. Doch sie spürte die Angst dahinter. Sie kamihnen näher, immer näher, das spürte sie ebenfalls. Aber sie musstesich ins Gedächtnis rufen, dass noch immer einige Hürden vor ihrlagen. Vielleicht waren die de Villiers verreist. Und wahrscheinlichwürden sie ihr auch nicht helfen. Sie könnten André und die anderenwarnen. Vor allem jedoch durfte sie nicht vergessen, dass sie allesamtVampire waren. Auch die de Villiers tranken Blut, möglicherweiseauch ihres. Sie hatten keinen Grund, dies nicht zu tun.


  Sie fuhr bis zum Ende der Schotterstraße. Den Rest des Weges musste sie zu Fuß zurücklegen. Es war kalt hier draußen, im ewigen Eis derBerge, weit entfernt von menschlichen Ansiedlungen. Sie zog denReißverschluss ihrer Wolljacke ganz hoch und schlug die Kapuze überden Kopf, schloss dann die Wagentür und ging den geschotterten Wegentlang auf den Eingang zu. Sie ergriff den wie einen Wolfskopfgeformten Türklopfer und pochte an. Einen Moment später öffnete dergut aussehende junge Mann, dem sie im Chateau begegnet war, die Tür.


  Er sah hungrig aus, und im ersten Augenblick musterte er siebegehrlich. Einen Sekundenbruchteil später machte sich auf seinemGesicht Überraschung breit.


  Direkt hinter ihm tauchte das junge Mädchen auf, dann Jeanette.Sie wirkte nicht unbedingt erstaunt, sie zu sehen.


  Mehrere Sekunden lang sagte niemand ein Wort. Schließlich meinteJeanette: »Komm rein, Carol. Ich habe dich schon erwartet.«


  Sie betraten ein riesiges Wohnzimmer. Keine halbe Minute spätergesellte sich Julien zu ihnen, eine große schwarze Perserkatze mitebenso grünen Augen wie Jeanette im Gefolge. Die fünf nahmen aneinem Kamin Platz, in den ohne Schwierigkeiten ein Ochse gepassthätte und der dem Raum mehr als genügend Wärme spendete. Ohnezu zögern sprang die Katze Julien auf den Schoß, und der so strengwirkende Vampir begann sie zu streicheln.


  Der Raum war uralt und hatte gewaltige Ausmaße. Die Deckenwaren hoch, die Wände aus Stein. Eine komplette Wand wurde vonBücherschränken eingenommen, die bis oben hin angefüllt waren mitantiquarischen Bänden und sich in den nächsten Raum hinein fortsetzten. Den Boden bedeckten handgeknüpfte Orientteppiche, daraufstanden dutzende antike Möbelstücke, viele davon in hervorragendemZustand. Eine Kommode mit wunderschönem Furnier, deren Beinekunstvoll geschnitzte Gesichter zierten, fiel Carol ins Auge.


  Die de Villiers wiederzusehen, brachte ihr ins Bewusstsein, wie vielZeit vergangen war. Vor fast zehn Jahren hatte sie Jeanette und Julienauf wesentlich älter als sich geschätzt. Nun war ihr klar, dass sie nurunwesentlich jünger wirkte und weit älter als Claude und Susan.


  »Woher hast du gewusst, dass ich komme?«, wollte Carol wissen.Ihr fiel auf, dass sie alle vier bleich und hungrig aussahen.


  »Aus den Karten«, erwiderte Jeanette.


  Carol nickte. »Ich brauche deine Hilfe.« Niemand sagte ein Wort.


  »Ich muss mein Kind finden. Bitte sagt mir, wo er ist.«


  Der Junge, Claude, sagte etwas auf Französisch, aber in einemDialekt, den Carol nicht verstand. Darauf begann das junge Mädchenzu sprechen, schnell und aufgeregt, ebenfalls auf Französisch, obwohles offensichtlich nicht ihre Muttersprache war. Carol bekam nurwenige Worte mit.


  Schließlich sagte Jeanette: »Carol, wir können dir nicht helfen. Wirkönnen einen der unseren nicht hintergehen!«


  »Außerdem bist du hier«, sagte Claude. Er wandte sich an Julien.»Wir dürfen sie nicht weglassen.«


  Carols Herz setzte einen Schlag lang aus.


  »Sie wird jedem von uns erzählen«, fügte Susan hinzu. DasMädchen sah aus, als habe es Angst. Bestätigung heischend, blicktesie erst Jeanette, dann Julien an.


  »Niemand außer mir kennt eure Adresse, und ich werde niemandem etwas sagen!«


  »Du hättest nicht herkommen sollen«, meinte Jeanette. Auch sieblickte zu Julien. »Was machen wir jetzt mit ihr?«


  Juliens dunkle Augen wichen nicht eine Sekunde von Carols Gesicht.Selbst wenn sie ihn nicht ansah, spürte sie seinen durchdringendenBlick. Doch nun blickte sie zu ihm. Sie erinnerte sich an diese Augen.Während Michaels Geburt waren sie da gewesen, bei ihr. Sie hattendiese Erfährung geteilt, doch ihr war klar, dass dies nicht hieß, dasssie darüber hinaus noch irgendwelche Gemeinsamkeiten hätten.


  Weitere Minuten des Schweigens verstrichen. Plötzlich setzte Juliendie Perserkatze auf den Boden. Er erhob sich, trat an die Kommode,entnahm einer Schublade Stift und Papier und schrieb etwas auf.Dann ging er zu Carol und hielt ihr das Blatt hin. Sie nahm es, warfeinen Blick darauf und sah sofort wieder zu ihm auf. Ein so tiefesSchwarz wie in seinen Augen hatte sie noch nie gesehen, und Carolhatte das Gefühl, sie würde, wenn sie zu lange aus nächster Nähehineinblickte, einfach darin versinken.


  »Sie sind in Quebec? In Kanada?«, brachte sie endlich hervor.


  Er erwiderte nichts darauf, sah sie nur weiterhin prüfend an.


  In Juliens Rücken sprang das Mädchen, Susan, plötzlich auf undfragte mit schriller Stimme: »Du gibst ihr doch nicht etwa ihreAdresse, oder?«


  »Das kannst du nicht tun!«, fiel Claude ein. Jeanette war ihreBesorgnis deutlich anzusehen. »Julien, in all den Jahrhunderten, diedu nun schon existierst, hast du noch nie jemanden verraten, undschon gar nicht einen der deinen. Warum?«


  »Ich verrate niemanden.« Sein Blick durchbohrte Carol nochimmer. »Aber ich habe nicht vor, mich dem Schicksal in den Weg zustellen.«
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  Um drei Uhr nachmittags landete Carol auf dem Mirabel-Airport in Montreal. Als sie das Wetter sah, wünschte sie sich,sie hätte einen wärmeren Mantel angezogen. Sie entschied sichjedoch dagegen, einen neuen zu kaufen. So lange wollte sie nun auchwieder nicht bleiben.


  Sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht gleich aufden Weg zu der Adresse zu machen, die Julien ihr gegeben hatte. Aberwährend der langen Taxifahrt in die Innenstadt zwang sie sich, ruhigzu bleiben. Sie checkte in einem Hotel ein, regelte alles, um für dennächsten Tag einen Wagen zu mieten, suchte alles zusammen, was siebrauchen würde, und aß dann in einem netten Bistro eine Kleinigkeitzu Abend. Kaum war sie wieder in ihrem Hotelzimmer, rief sie RenesPrivatnummer an.


  Die Zeitverschiebung machte Carol zu schaffen. Das Gesprächverlief merkwürdig, und sie stritten sich beinahe.


  »Carol, rufen Sie die Polizei.«


  »Nein, André und die anderen verstehen sich zu gut darauf,Polizeibeamte - und auch sonst jeden - zu hypnotisieren.«


  »Ich werde zu Ihnen fliegen. Sie sollten dort nicht allein sein.«


  »Rene, machen Sie keine Witze! Ich muss schnell handeln. Ichmuss tagsüber rein, solange sie verwundbar sind, und mit meinemSohn wieder verschwunden sein, bevor sie aufwachen.«


  »Haben Sie vergessen, dass die Sie gekidnappt haben? Und Ihren Sohn ebenfalls? Die sind zu viert, und Sie sind allein. Die sind Ihnenhoffnungslos überlegen. Wie kommen Sie bloß darauf, dass Sie esschaffen könnten?«


  »Zu dem, was sie damals getan haben, waren sie nur in der Lage, weil ich nicht begriffen hatte, was sie eigentlich sind. Jetzt weiß ich es,und auch, wie man sie mit ihren eigenen Waffen schlägt. Ich werde meinen Sohn da herausholen.«


  »Und dann?«


    »Dann fliege ich zurück nach Philadelphia.« Das war gelogen. Sie hatte nicht vor, nach Philadelphia zu fliegen - dort würden sie als Erstes nach ihr suchen. Aber im Moment wollte sie Rene noch nicht unbedingt alles verraten.



  Ein Laut wie von Eis, das im Glas klirrte. »Carol, geben Sie mir die Adresse dieser Leute. Jemand muss doch wissen, wo Sie zu finden sid.«


  Carol zögerte. »Nur wenn Sie mir versprechen, nicht die Polizeianzurufen und auch nicht herzukommen.«


  Nun war es an Rene, zu zögern. »Wenn ich bis morgen Abend nichtsvon Ihnen höre ...«


  »Nein, Rene, überhaupt nicht. Ich muss erst einmal einen Überblicküber die Lage gewinnen. Ich weiß nicht, ob Michael überhaupt nocham Leben ist... Ich will die Situation nicht unnötig verkomplizieren.«


  Erneut herrschte einen Augenblick Schweigen. »Na gut. Abergeben Sie mir die Adresse. Nur für den Fall...«


  »Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich nicht einmischen!«


  »Ich gebe Ihnen eine Woche. Das ist mehr als annehmbar. Sie habenmein Wort darauf. Danach werde ich allerdings die Kavallerierufen!«


  Carol sagte ihr, was sie wissen wollte. Abermals dieser Laut, alswürde Rene etwas trinken. Die ganzen Jahre über hatte Carol geglaubt,es handle sich um Eiswasser, aber nun fragte sie sich, ob dem tatsächlich so war, vor allem weil Rene allmählich anfing, undeutlich zuklingen.


  »Wissen Sie, Carol, ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals so etwassagen würde, aber ich glaube, Sie sind da tatsächlich auf etwasgestoßen.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Ich meine, was, wenn es wirklich Vampire sind? Untote?« Sie hieltinne, um einen Schluck zu trinken. »Sie altern nicht. Haben Sie eineVorstellung davon, was das heißt? Nicht wenige würden das für einWunder halten.«


  »Das dürfte der einzige Vorteil ihres Zustandes sein.«


  »Vorteil? Das ist noch recht gelinde ausgedrückt. Sie haben, wonachwir alle suchen - das ewige Leben!«


  »Danach suche ich nicht, ich bin auf der Suche nach meinem Kind.Und ich muss zusehen, dass ich ein bisschen Schlaf bekomme. WollenSie mir kein Glück wünschen? Ich könnte es brauchen.«


  »Natürlich wünsche ich Ihnen Glück. Wenn man es recht betrachtet,ist Glück das Einzige, was uns im Leben etwas bringt.«


  Am nächsten Morgen war Carol um sieben Uhr bei der Hertz-Niederlassung. Sie holte einen Toyota ab und ließ sich den Weg nachWestmount beschreiben, dem Viertel im Westen von Mont Royal, wosie lebten. Carol fuhr die Sherbrooke entlang, eine breite Straßevoller Gebäude im klassisch französischen Stil mit reich verzierten,hell gestrichenen Fassaden, und bog dann nach links ab, zu dem Hügelmit dem riesigen beleuchteten Kreuz auf dem Gipfel, das die gesamteInsel dominierte.


  Beim Abendessen hatte sie gelesen, dass die Ile de Montreal, auf derMontreal liegt, im Jahr 1535 von Jacques Cartier entdeckt wurde.1663 wurde die Stadt gegründet - gemessen an nordamerikanischenStandards war sie uralt.


  Der Beschreibung gemäß bog sie nach links in die Pine Avenue ein.Nachdem sie den Redpath Crescent gefunden hatte, fuhr sie langsamdie enge gewundene Straße entlang.


  Es war ein wohlhabendes Viertel, das hier in den Berg getriebenworden war, so viel stand fest. Herrschaftliche Wohnhäuser lagenzwischen- eher bescheidenen Anwesen, und dennoch war ein jedesungewöhnlich. Sie sah Häuser, die wie Chalets aussahen, und eines,ganz von Efeu umrankt, das jederzeit als englisches Landhaus durchgegangen wäre. Andere waren in modernerem Stil errichtet, ausinteressanten Materialien, architektonische Wunderwerke, die ihresgleichen suchten. Ein jedes dieser Anwesen verfügte über eine eigeneZufahrt, die von der Straße aus steil bergan führte.


  Die Nummer 777 fügte sich nahtlos in diese üppige Zurschaustellungguten Geschmacks ein. Das dreigeschossige Haus aus grauem Feldstein hatte getönte Fensterscheiben und passte vom Stil her eher indie Tudorzeit als nach Frankreich.


  Sie parkte um die Ecke und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr:kurz vor acht. Sie nahm die Sporttasche aus dem Kofferraum und gingzu Fuß zurück zum Redpath Crescent. Auf ihrem Weg den Bürgersteig entlang registrierte Carol, dass der Eingang nicht vorn, sondern zur Seite hin lag; sie hatte Glück. Als sie die ewig lange Treppe zumHaus hinaufstieg, sah sie, dass sich ganz hinten eine Garage befand.


  Carol beschloss, lieber anzuklopfen, nur um sicherzugehen, dass sich nicht etwa das Dienstmädchen oder der Chauffeur im Haus aufhielt. Als niemand ihr öffnete, ging sie einmal ums Haus herum, um nachzusehen, wie sie sich am einfachsten Zugang verschaffen konnte.Was, wenn sie gar nicht hier wohnen?, dachte sie. Ich könnte wegenEinbruchs ins Gefängnis kommen.


  Aber die Beschaffenheit der Fenster war die gleiche wie inBordeaux - Rauchglas an den Außenscheiben und innen Plexiglas, dases, wie sie nun wusste, nicht mit Tönung gab. Die äußere Scheibekonnte sie mit einem Glasschneider überwinden. Das würde nichtallzu lange dauern, allerdings die Gefahr erhöhen, von einem Nachbarn entdeckt zu werden, weil dann immer noch das Plexiglas blieb,um das sie sich kümmern musste. Es ließ sich nur von innen nachaußen einschlagen, umgekehrt nicht, sodass sie auch hier schneidenmüsste. Doch mit den Jahren hatte Carol sich so einiges an Wissenund Fertigkeiten angeeignet. Abgesehen davon, dass sie Schlösserknacken konnte, kannte sie sich auch mit Alarmanlagen aus. DasKästchen innen direkt neben der Eingangstür verriet ihr, dass dasHaus von einem Infrarot-Abtastsystem geschützt wurde. Das würdekein Problem darstellen, wenn sie erst einmal drin war. Die Schwierigkeit bestand darin, rasch und unauffällig hineinzugelangen. Aufeinem kleinen Aufkleber am Fenster stand, dass das Haus von eineminternationalen Wachdienst beaufsichtigt wurde.


  Sie ging davon aus, dass irgendwo weit entfernt ein Alarm ausgelöstwerden würde, wenn sie an den Türen und Fenstern rüttelte. Innerhalb von Minuten wären Sicherheitsleute oder die Polizei zur Stelle.Am besten handelte sie schnell, und das hieß: eine Tür, und nicht dieFenster.


  Sie probierte die Dietriche - im Grunde ein professioneller SatzEinbruchwerkzeug -, bis einer passte. Der Alarm musste bereits losgegangen sein, doch sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, währendsie am Schloss hantierte. Endlich sprang es auf.


  Carol öffnete die Tür gerade so weit, dass sie hindurchschlüpfenkonnte, schloss sie behutsam wieder, durchquerte - zügig, damit dieInfrarotsensoren ihren Umriss nicht erfassen konnten - den Flur undversteckte sich in einem Dielenschrank, wo sie das Kommen desWachdienstes respektive der Polizei abwartete.


  Sie hörte, wie sie in die Einfahrt fuhren. Sie waren zu zweit. Sieüberprüften die Türen und Fenster und gaben sich offensichtlichdamit zufrieden, dass es ein falscher Alarm gewesen sein musste. DasHaus betraten sie nicht.


  Im Lauf der nächsten Stunde löste Carol den Alarm noch zwei weitere Male aus. Sie hatte gelesen, dass die Polizei nach der drittenÜberprüfung von einer Funktionsstörung der Alarmanlage ausging unddie Kontrollen einstellte. Als sie zum dritten und, wie Carol hoffte,letzten Mal wieder wegfuhren, war sie bereit, mit ihrer Suche zubeginnen.


  Sie ging in die Küche, einen hellen Raum ganz in Weiß und Gelb-und Rottönen mit einer Arbeitsplatte und Barhockern in der Mitte.Schrank und Kühlschrank waren so gut wie leer - ein Indiz dafür, dasssie hier richtig war.


  Carol bewegte sich lautlos, aber das Herz schlug ihr bis zum Hals.Sie hoffte, dass niemand es hörte.


  Es gab ein ganz in Kiefer eingerichtetes Esszimmer, die kanadischeVersion eines rustikalen französischen Stils, und ein mit Sofas,Tischen und Lampen voll gestopftes Wohnzimmer. Sie erkannte einpaar der Queen-Anne-Möbelstücke wieder und die Skulptur mit demDelfin und der Meerjungfrau. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und

  sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich von ihrer Aufregungnicht noch zu einer Dummheit hinreißen zu lassen.


  So leise und behutsam sie nur konnte, stieg sie die Treppe hinauf.Im Haus war es kühl - tagsüber zogen sie niedrigere Temperaturenvor. Oben stieß sie auf fünf Türen. Bis auf das Badezimmer waren sieallesamt abgeschlossen. Eine weitere Treppe führte ins dritteGeschoss. Oben gab es zwei Türen, sie waren beide verschlossen.Also entschied Carol sich dazu, den Keller zu untersuchen. Sie fühltesich vergleichsweise sicher - sie würden bis Sonnenaufgang schlafenund nicht in der Lage sein, ihr zu schaden. Eine Begegnung mit Sterblichen jedoch durfte sie sich nicht erlauben. Es schienen allerdingskeine in der Nähe zu sein.


  Wieder im Erdgeschoss, entdeckte Carol eine Treppe, die von derKüche abzweigte. Sie schaltete die riesige Taschenlampe ein, die siemitgebracht hatte, und stieg die hölzernen Stufen hinab. Der Keller war ein riesiger kahler, ungetünchter Raum. Wände und Fußbodenbestanden aus nacktem Beton, aber alles war blitzblank. Die beiden kleinen Stauräume hinter der Treppe waren bis auf ein paar Schrankkoffer leer. In einer Ecke des Hauptraumes stand ein neue, nahezu lautlose Gasheizung. Daneben war eine Tür, die einzige, die sie ausmachen konnte. Carol war klar, dass sie sich sie ansehen musste.


  An der Tür befanden sich zwei Krampen nebst Kette und Vorhängeschloss. Doch die Kette ging lediglich durch die Krampe am Türrahmen, sodass sie sie noch nicht einmal abnehmen musste. Darunterein Kombinationsschloss, wie man es für gewöhnlich an Tresorenfindet. Carol dankte ihrem Glücksstern dafür, dass sie gleich einganzes Buch über das Knacken von Banksafes gelesen und an einemalten Geldschrank, den sie auf einem Flohmarkt entdeckte, geübthatte. Verglichen mit dem komplizierten Ding war dies hier das reinsteKinderspiel.


  Sie stellte die Tasche auf dem Boden ab. Geduldig drehte sie an demZahlenschloss und lauschte dabei durch ein Stethoskop, das sie eigensfür einen solchen Fall mitgebracht hatte. Jedes Klicken hörte sich anwie eine Explosion. Nach jedem Klick drückte sie fest gegen die Tür.Beim fünften Mal schwang sie quietschend nach innen.


  Carols Herz raste. Sie hatte Angst vor dem, was sie finden mochte.Sie nahm die Tasche und trat vorsichtig in das Dunkel, das sich wieein gähnender Schlund vor ihr erstreckte, bereit, sie zu verschlingen.


  Hastig ließ sie den Strahl ihrer Taschenlampe durch den Raumschweifen, erhaschte einen flüchtigen Blick auf Möbelstücke, Erinnerungen. Ein silbernes Schild mit einem schwarzen Dreieck. Die Eckeeiner Kommode. Ein Stuhl. Und dann das schwarz lackierte Bett, aufdem eine Gestalt lag.


  Jetzt bloß nicht in Panik geraten!, sagte sie sich. Wozu bist du dennhier? Alles, was im Moment zählt, ist Michael.


  Sie blickte sich noch einmal in dem Zimmer um, nur um sicherzugehen, dass niemand sonst da war. Die einzige weitere Tür führte inein Bad. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie das einzigelebende Wesen in dem Raum war, trat sie ans Bett.


  Er lag auf einer Seite, beinahe so, als erwarte er, dass sie sich zu ihmlege. Carol ging hinüber auf seine Seite des Bettes und ließ den Lichtstrahl über Andrés nackten Körper gleiten. Er hatte sich nicht verändert. Doch nun, da sie beinahe sein Alter erreicht hatte, überkam sieabermals dieses unheimliche Gefühl, eine andere geworden zu sein.


  Nervös stellte sie die Lampe mitsamt der Sporttasche auf demNachttisch ab, langte in die Tasche und holte zwei Gegenstände heraus.Den einen nahm sie in die linke Hand und setzte ihn ihm aufs Herz,mit dem anderen in ihrer Rechten holte sie aus. Der Lichtschein fielauf Andrés Brust und Gesicht. Carol starrte ihn an, ganz im Bann derErinnerung, die plötzlich vor ihr Gestalt angenommen hatte. Er istweggetreten, dachte sie, reglos, ohne Leben - wie eine Leiche, dieaufs Begräbnis wartet.


  Neun Jahre, rief sie sich schmerzlich ins Bewusstsein. Du hast mirneun Jahre meines Lebens gestohlen. Und mein Baby. Ich hasse dich,mehr als ich jemals jemanden gehasst habe. Du hast den Tod verdient.Und du bist noch nicht einmal ein Mensch! Also warum kann ich esdann nicht tun? Aber sie vermochte mit ihrer rechten Hand, die denhölzernen Hammer hielt, nicht zuzuschlagen, um ihm den Pfahl insein armseliges Herz zu treiben und ihn so endgültig zu töten.


  Sie versuchte, sich selbst dazu zu überreden, führte sich nocheinmal all die Gründe vor Augen, die sie unzählige Male mit Renedurchgegangen war: Er hatte sie geschlagen, beschimpft und missbraucht und ihr den einzigen Menschen auf der Welt genommen, demsie sich jemals wirklich verbunden gefühlt hatte. Er verdient weit mehrals den Tod, sagte sie sich. Was ist er denn anderes als ein widernatürliches Wesen, das schon vor langer Zeit hätte sterben sollen? Erist ein Blutsauger, ein Killer, er tötet Menschen und ist ein grausamer,perverser Sadist. Er würde mich, ohne nachzudenken, auf der Stelletöten. Und vielleicht war dies der Grund, weshalb sie es nicht tunkonnte. Sie war nicht wie er - sie pflegte zu überlegen, ehe sie etwastat.


  Es muss eine andere Möglichkeit geben, an Michael heranzukommen, dachte sie. Sie werden den ganzen Tag über schlafen. Ich kannalle Zimmer durchsuchen. Wenn er noch lebt und hier ist, werde ichihn finden und mitnehmen. Diesmal weiß ich, was ich tun muss, damitsie uns nicht wieder aufspüren können.


  Sie wollte gerade den rechten Arm senken, als sich etwas miteisernem Griff um ihr Handgelenk schloss. Sie war so verblüfft, dasssie sich im ersten Moment nicht zu rühren vermochte. Doch dann hobsie, beinahe schon instinktiv, die Linke, bereit, ihm den Pfahl dochnoch in die Brust zu treiben. Da packte seine andere Hand ihr linkesHandgelenk.


  Er beugte die Ellenbogen, breitete die Arme aus und zog sie mitsich, zwang sie hinab, bis sie ihm über der Brust lag, ihr Gesicht nurwenige Zentimeter von seinem entfernt. Sie rechnete damit, dass erjeden Moment die Augen aufschlagen und die Lippen zu einemboshaften Grinsen verziehen würde. Und sie dann tötete. Doch nichtsdergleichen geschah.


  Carol war gezwungen, liegen zu bleiben, an seinen kühlen Körpergepresst, unfähig, sich zu rühren. Unnachgiebig wie stählerne Handschellen umschlossen seine eiskalten Finger ihre Handgelenke.


  Es hat ja so kommen müssen, dachte sie verbittert. Für den Augenblick verdrängte der Gedanke, wie ungerecht das Leben doch war,ihre Angst völlig.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als reglos dazuliegen, ihre Kräfte zuschonen, zuzusehen, wie die Batterie ihrer Taschenlampe von Stundezu Stunde schwächer wurde und auf die Nacht zu warten. Auf den Tod!


  Ein paarmal war ihr, als höre sie sein Herz schlagen, aber es konntegenauso gut auch das ihre sein. Es ist wie bei der Schlafkrankheit,dachte sie. Er schläft und schläft doch nicht. Er ist tot, aber trotzdemam Leben.


  »Bist du jetzt unter die Vampirjäger gegangen oder soll ich das persönlich nehmen?«, fragte er, wohl nachdem die Sonne untergegangenwar.


  Sogar seine Stimme klingt so wie früher, dachte sie. Zynisch undgrausam, auf meine Kosten.


  In einer fließenden Bewegung drehte er sie auf den Rücken, sodasser sich über ihr befand. Ihre Handgelenke hielt er noch immer fest.Die Taschenlampe leuchtete nun wirklich nur noch schwach, trotzdemkonnte sie ihn deutlich sehen. Er sah genauso aus, wie sie ihn inErinnerung hatte, wenn er hungrig war - hager, eingefallen, wütend.


  »Deine Halsstarrigkeit hat mich schon immer erstaunt«, sagte er.»Wenn du nicht so dumm wärst, würde ich es bewundern. Wie hast duuns ausfindig gemacht?«


  »Julien. Er hat mir deine Adresse gegeben.«


  »Carol, Carol! Hast du dir das Lügen immer noch nicht abgewöhnt?Manche Dinge ändern sich wohl nie, oder?«


  »Es ist wahr! Ich war bei ihnen in Österreich. Und es ist mir egal,ob du mir glaubst.«


  »Wichtiger noch, wie hast du dich denn daran erinnert?«


  »Du bist nicht allmächtig, André. Auch wir Sterblichen haben sounsere Fähigkeiten.«


  »Zum Beispiel?«


  Aber sie hatte nicht vor, ihm irgendetwas zu sagen. »Was wirst dudiesmal mit mir anstellen?«


  André lachte sarkastisch und schüttelte den Kopf. »Du bist jaimmer noch so naiv. Du brichst hier ein, versuchst mir einen Pflockins Herz zu rammen, und dann fragst du, was ich mit dir anstellenwerde!? Was erwartest du denn, eine Einladung zu einem Cappuccino?Mach dir doch nichts vor!«


  »Ich habe nicht versucht, dich umzubringen«, widersprach Carolschwach. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie unmöglich es stetsgewesen war, mit ihm zu reden.


  »Ich verstehe. Mit dem Pfahl wolltest du was tun? Feuer machen?Oder ein Zelt aufschlagen?« Abermals schüttelte er ungläubig denKopf. »Das ist ja schon krankhaft - du merkst es ja noch nicht einmalmehr, wenn du lügst!«


  »Ich habe versucht, dich umzubringen, aber ich konnte es nicht.«


  Er lachte kurz auf, doch dann hielt er inne und blickte sie an.


  »Du bist so etwas wie eine Jungfrau für mich - dein Blut war immergerade außerhalb meiner Reichweite. Aber damit ist es jetzt vorbei,Carol!«


  Sie geriet in Panik. »Warte! Wenn du mich schon töten musst, dannlass mich vorher wenigstens mein Kind sehen. Ich will ihn nur sehenund wissen, dass es ihm gut geht, ehe ich sterbe. Bitte!«


  Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann!«


  »Du kannst es. Lass mich ihn sehen. Ich werde auch nicht ein Wortzu ihm sagen, ehrlich.«


  »Seit wann bist du denn ehrlich geworden?«


  »Lass mich ihn sehen. Nur einmal!«


  »Nein.«


  Carol war den Tränen nahe. All die Jahre, die ganze Arbeit, all dieMühe. Und nun werde ich sterben, ohne Michael überhaupt gesehenzu haben, dachte sie bitter.


  »Schließ die Augen. Denk an was Schönes!«, befahl er ihr. »Ichwerde es schnell machen, um der guten alten Zeiten willen.«


  Sie funkelte ihn wütend an, aber es gelang ihr nicht, an ihrem Ärgerfestzuhalten. Dazu war sie viel zu verzweifelt. »Hat er jemals nach mir gefragt?«


  André zögerte. »Ja.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Die Wahrheit. Du wolltest ihn wegholen. Wir haben dich gefunden und ihn gerettet. Du wolltest bleiben, aber wir sagten Nein.«


  Die Wahrheit, dachte sie, so nackt und scharfkantig. Vor lauter Schmerz sprach sie auf einmal ganz leise. »Hast du ihm auch irgendetwas Gutes über mich erzählt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass du dich während der kurzen Zeit, die ihrzusammen wart, um ihn gekümmert hast.«


  »Ich habe ihn Michael genannt. Welchen Namen hast du ihmgegeben?«


  André wirkte verblüfft. »Michel.«


  Ja, dachte sie, wir wussten beide, dass er ein Engel ist. »Versprichmir etwas. Sag ihm, dass ich ihn geliebt habe. Bitte! Nur das. Dass ichihn mehr als alles andere geliebt habe, sogar mehr als mein Leben.Wirst du ihm das sagen?«


  Er erwiderte nichts.


  »Wirst du es ihm sagen?«


  »Na gut«, meinte er schließlich. »Ich sage es ihm.«


  Es war zwar nicht ganz das, was sie wollte, aber damit musste siesich wohl begnügen. So etwas wie ein tiefer Frieden erfüllte sie.


  »Bringen es wir hinter uns. Schließ die Augen!«


  Sie blickte ihn an. Seine Augen waren groß, selbst bei dieserschwachen Beleuchtung. Sie funkelten wie glänzende graue Achate.Er wirkte ausgehungert.


  Ich werde es nicht zulassen, dass er Michael erzählt, ich sei feigegewesen, dachte sie. »Nimm mich. Ich wehre mich nicht.«


  Sein Blick verdüsterte sich. Auf seinem Gesicht spiegelten sichUngeduld und Verwirrung.


  »Du bist mein Tod, das habe ich schon immer gewusst. Ich werdedir mein Blut geben, so wie ich dir meinen Körper und meine Seelegegeben habe und alles, was ich sonst jemals besaß. Hier!« Sie versuchte, einen Arm zu bewegen. Zunächst wollte er sie nicht loslassen,aber schließlich gab er ihr Handgelenk frei.


  Carol strich sich ihr langes Haar in den Nacken zurück. Sie öffnetedie beiden obersten Knöpfe ihrer Jacke, dann die ihres Flanellhemdes,schlug die Kragen um und bot ihm ihren Hals dar.


  Er blickte ihn an, anscheinend zog die Vene ihn an. Aus seinemGesicht sprach die pure Begierde, aber er wirkte auch aufgeregt. »Ichwerde versuchen, dir nicht wehzutun«, stieß er leise hervor. Eigentlich war es ein Flüstern.


  »Es ist zu spät«, entgegnete sie. »Du hast mir bereits wehgetan.Und jetzt spielt es auch keine Rolle mehr.«


  Carols Puls raste. Ihre Hand fuhr hinter seinen Kopf, sie ließ ihreFinger durch sein Haar gleiten, zog ihn hinab zu sich, als wäre er ihrGeliebter. Seine kalten Lippen pressten sich auf ihren Hals, und ihrschauderte. Seine Zunge schoss hervor wie die einer Schlange underkundete den Bereich flüchtig. Zwei rasiermesserscharfe Zähneruhten auf ihrem Fleisch, ritzten ihr die Haut. Carol zitterte vorAngst, Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  »Vergiss nicht, Michael zu sagen, dass ich ihn liebe«, flüsterte sie.Vor lauter Angst ging ihr Atem nur schwach. Anschließend wartetesie, fragte sich, wie es wohl sein würde, zu sterben, wie es sichanfühlen würde, seine Zähne in sich zu spüren, und wie lange esdauern würde, bis er ihr das Blut angesaugt hatte.


  Die Zeit stand still. Sie vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeitverging. Vielleicht eine Sekunde, möglicherweise auch eine Stunde,aber er biss nicht zu. Er stieß sich von ihr ab und blickte auf sie hinab.Er wirkte noch immer hager, verhärmt und ausgezehrt. Aber da warnoch etwas anderes, etwas, das sie nicht verstand. Und dann, nochwährend sie ihn beobachtete, neigte er den Kopf zur Seite wie einTier, um zu lauschen.


  Mit einem Mal sprang er vom Bett auf, war mit einem Satz an derTür und versuchte sie zu schließen, aber er war nicht schnell genug.


  Carol richtete sich auf und sah in diesem Augenblick eine kleineGestalt in der Öffnung, deren Umriss im Schein des verlöschendenLichts nur undeutlich zu erkennen war


  »Michael!«, rief sie.


  »Qui est-ce, André?«, fragte ein leises, aber selbstbewusstes Stimmchen.


  »Arrête, Michel! Va en haut!«


  Sie hörte André noch etwas sagen, die Kinderstimme erwiderteetwas darauf, und André seufzte. Zuletzt wurde die Tür weit aufgestoßen. Das Kind kam in den Raum und ging direkt auf das Bett zu.Selbst bei der schlechten Beleuchtung sah sie, dass er AndrésSchwarzes Haar hatte und dasselbe hübsche Gesicht. Aus großen blauen Augen, die den ihren ähnelten, sah er sie mit einer Mischung aus Überraschung und Neugier an. Er ist schön, dachte sie, genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe.


  Schließlich sagte er: »Du bist meine Mami, nicht wahr?«
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  »Du liebe Zeit! Die Mutter von Draculas Sohn ist wiederda!«, rief Gerlinde, als die drei ins Wohnzimmer traten.


  »Hol Chloe«, wies André Michael an, der sofort losrannte.


  André ließ die Sporttasche auf den Couchtisch fallen.


  »Was ist das alles?«, wollte Karl wissen, während er den Inhaltbegutachtete und Holzpflöcke und Kreuze hervorzog.


  »Du hattest doch nicht etwa vor, die an uns auszuprobieren?«Gerlinde klang entsetzt.


  »Nein. Das könnte ich nicht«, setzte Carol zu einer Erklärung an.»Sie waren nur für den Fall...«


  »Für den Fall, dass sie damit ein Freudenfeuer anzünden wollte«,meinte André höhnisch. »Setz dich da drüben hin!«


  Sie nahm in einem malvenfarbenen Ohrensessel am Fenster etwasabseits der Sitzgruppe Platz. In der Nähe des Kamins standen zweiweitere Sessel einer riesigen fünfsitzigen Couch gegenüber, dazwischen ein gewaltiger runder Couchtisch aus Nussbaumholz.Daneben gab es noch zwei hellblau geblümte Zweiersofas, die sichvon den übrigen Polstermöbeln abhoben.


  Michael kam, gefolgt von Chloe, wieder ins Zimmer gerannt.Langsam ging er auf Carol zu, ließ sich dann allerdings auf der Kanteeines Hockers vor Carols Sessel nieder und starrte sie wie gebanntan. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Erschütterung und Neugier.Er ist anbetungswürdig, dachte sie. Kein bisschen schüchtern oderbefangen. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn an sich drücken,hatte jedoch Angst, ihn zu erschrecken, bis ihr klar wurde, dass ihreeigene Angst sie zurückhielt.


  »Hört zu«, verkündete Gerlinde, bereits auf dem Weg nachdraußen. »Ich werde ein paar Liter Hämoglobin auftauen. Wie esaussieht, essen wir heute Abend zu Hause.«


  »Carol, woher hast du unsere Adresse?«, verlangte Chloe zuwissen.


  »Sie sagt, Julien habe sie ihr gegeben«, erwiderte André.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Karl.


  »Ich auch nicht.«


  »Sag es uns, Carol«, forderte Chloe sie auf.


  »Ich habe sie wirklich von Julien.«


  »Wie hast du Julien denn gefunden?«


  Sie hatte nicht die Absicht, Inspektor LePage zu verraten. »Ichhabe mich daran erinnert, dass sie mit Nachnamen de Villiers heißen,und dann ist mir eingefallen, dass Jeanette einmal sagte, Julien sei zuHause in Österreich bei den Kindern. Also bin ich hingefahren undhabe sie im Telefonbuch ausfindig gemacht.«


  »Und weshalb hat Julien dir die Adresse gegeben?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, warf Karl ein.


  »Das hat seine Familie auch gesagt«, meinte Carol. »Aber als sieihm vorwarfen, er würde euch verraten, sagte er Nein, das tue ernicht. Aber er könne sich dem Schicksal nicht in den Weg stellen.«


  »Ich rufe in Wien an, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist«,sagte Karl.


  »Wie hast du dich denn erinnern können?«, wollte Chloe wissen.


  »Durch eine Therapie. Sie dauerte Jahre. Hypnose, meistenteils.Ich hatte jemanden, der an mich glaubte.«


  »Jemand weiß Bescheid über uns!«, sagte Chloe und warf Andréeinen Blick zu.


  »Sie wird sich nicht einmischen.«


  »Kennt diese Therapeutin unsere Adresse?«


  Carol zögerte. Sie wollte Rene nicht in diese Sache hineinziehen.»Sie hat mir lediglich dabei geholfen, mein verlorenes Gedächtniszurückzuerlangen. Sie weiß, dass ich in Montreal bin, mehr nicht. Esbesteht keine Gefahr für euch.«


  Michael blickte sie noch immer unverwandt an, und sie erwiderteseinen Blick. Er ist gesund, dachte sie. Intelligent, so viel istoffensichtlich, und süß. Er hat von uns beiden jeweils nur das Bestemitbekommen.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, wollte Chloe wissen.


  In diesem Moment kam Gerlinde mit einem Tablett voller Weinkelche herein. Sie bot jedem einen an, auch Michael. »Rhesus-Faktorpositiv«, sagte sie. Für Carol hatte sie ein kleines Glas Rotwein dabei.»Besser, du trinkst das, Schätzchen. Es wird eine lange Nacht.«


  Carol sah zu, wie ihr Sohn den Inhalt seines Glases hinunterstürzte, als handle es sich um Milch. Sein Mund war rot verschmiert, und erhatte einen roten Schnurrbart auf der Oberlippe. Er leckte ihn ab und wischte sich anschließend mit dem Ärmel die Lippen. Sie fand eskeineswegs abstoßend. Er ist doch noch ein Kind, dachte sie. Undzwar meins.


  »Warum?«, fragte Chloe noch einmal und brachte sie damit wiederzurück in die Gegenwart.


  »Ich bin gekommen, um Michael zu holen«, sagte sie und beschloss,ihnen alles zu erzählen. Jetzt spielte es auch keine Rolle mehr.


  »Jahrelang habe ich mich abgemüht, mein Gedächtnis wiederzuerlangen. Die Hypnose hat den Schaden behoben, den du angerichtethast«, sagte sie, zu André gewandt. Sein Gesicht war eine bleicheMaske, in der sie nicht zu lesen vermochte.


  Einer nach dem anderen setzten sie sich um sie und lauschten ihrerGeschichte. Sie erzählte ihnen von der Therapie. Von Robs Tod, demTod ihrer Mutter, von ihrer Einsamkeit und wie schwer alles gewesenwar. Sie blickte Michael an. »Die letzten beiden Jahre habe ich damitverbracht, nach dir zu suchen«, erklärte sie dem Jungen. »Ich habeüberall gesucht - in Frankreich, Spanien, Deutschland, fast in ganzEuropa.«


  »Wir waren in Deutschland«, sagte Gerlinde. »In Bonn - fünf Jahre,bevor wir hierher gezogen sind.«


  »In Bonn war ich auch«, sagte Carol. »Schließlich ist mir die Sachemit Österreich eingefallen. Nachdem Julien mir eure Adresse gegebenhatte, bin ich gleich hergekommen. Das alles habe ich nur getan, umdich zu finden, Michael«, sagte sie ihm.


  »Carol, dies ist eine schwierige Zeit für Michael«, sagte Chloe. »Erist jetzt in einem Alter, in dem er Entscheidungen treffen muss, dienicht mehr rückgängig zu machen sind.«


  »An meinem Geburtstag muss ich bestimmen, ob ich sterblich oderunsterblich sein will«, vertraute der Junge ihr an. Die Entscheidungschien ihn nicht allzu sehr zu belasten.


  Seine Augen sehen genauso aus wie meine, dachte sie. Er ist sozart und doch so kräftig. Ich liebe ihn.


  »Ich habe nicht vor, mich einzumischen«, versicherte Carol ihm. Sieblickte die anderen an. »Wirklich nicht! Ich will nur bei ihm sein.«


  »Bei ihm zu sein heißt aber schon, sich einzumischen«, sagte Karl,der gerade wieder das Zimmer betrat. »Im Moment ist die Zeit nichtgünstig, deinen Einfluss auf ihn geltend zu machen.«


  »Die Zeit ist noch nie günstig für meinen Einfluss gewesen!«, fuhrCarol ihn an. »Aber ich bin seine Mutter. Ich habe das Recht, beimeinem Sohn zu sein.«


  »Das einzige Recht, das du hast, ist dasjenige, welches wir dirzugestehen; und im Moment hast du keines!« Damit stand Andréauf.


  »Ich will, dass sie bleibt.« Es war Michael, der dies sagte. Allewaren verblüfft.


  Nach minutenlangem bedeutungsvollem Schweigen sagte Gerlinde:»Hey, vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht.«


  »Bist du wahnsinnig?«, herrschte André sie an.


  »Meiner Meinung nach ist es das Schlimmste, was passieren kann«,sagte Karl.


  Chloe schwieg.


  »Ich meine«, fuhr Gerlinde fort, »was kann es denn schaden? Michelsollte die Möglichkeit haben, seine Mutter kennen zu lernen. Und eswird seine Entscheidung nicht beeinflussen, weder in die eine noch indie andere Richtung.«


  »Ich will, dass sie dableibt«, sagte Michael noch einmal.


  »Ich bin dagegen«, sagte Karl.


  »Es kann niemandem wehtun«, lächelte Gerlinde.


  »André, ich denke, du wirst das entscheiden müssen«, wandteChloe sich an ihn. »Wie du siehst, sind wir uneins. Und du bistMichels Vater. Wenn du einverstanden bist, dass sie bleibt, wirst dufür sie verantwortlich sein. Und falls nicht, liegt es an dir, eineEntscheidung zu fällen, was mit ihr geschehen soll.«


  »Papa, laisse-la rester!«, sagte Michael, indem er zu André lief.»Bitte, lass meine Mutter bleiben!«


  André blickte auf den Jungen hinab. Carol sah, dass zwischen denbeiden nicht nur eine ganz besondere Beziehung bestand, sondernauch, dass Michael Andrés Herz mit einem einzigen Blick zumSchmelzen bringen konnte, genau wie es auch bei ihr der Fall seinwürde. Dies spürte sie bereits jetzt.


  André zerzauste Michael das Haar, und der Junge hängte sich anseinen Arm. Schließlich sagte er zu seinem Sohn: »Wir machen jetzteinen Spaziergang und reden darüber.« Nachdem sie gegangen waren, verließ auch Chloe das Zimmer. Sie sagte, sie wolle noch einmal Julienanrufen und beim Chinesen etwas für Carol bestellen.


  »Du hast ganz schön was durchgemacht, Kleines«, sagte Gerlinde.


  »Ja, das habe ich wohl«, räumte Carol ein. »Aber ich musste ihn einfach sehen. Er ist wunderschön. Du hast dich wirklich gut um ihn gekümmert. Dafür bin ich dir dankbar.«


  »Wir haben ihn alle gemeinsam aufgezogen, trotzdem danke. Weißtdu, du siehst gar nicht gut aus. Natürlich, du bist älter geworden. Ichbin jedes Mal ganz fertig, wenn ich mitbekomme, wie ihr Sterblichenaltert.«


  »Ich bin erst vierunddreißig«, entgegnete Carol lachend. »Aber inden letzten Jahren habe ich mich ganz schön gequält. Es war harteArbeit, mich so gut in Form zu halten.«


  »Was ist mit dem Virus?«, wollte Karl wissen.


  »Vor drei Jahren ist der Test positiv ausgefallen. Ich weiß nicht, obsich das seither geändert hat. Ich bin oft krank. Erkältungen, Grippe,solche Sachen. Aber seit dem Test bin ich bei keinem Arzt mehrgewesen. Ich nehme an, ich wollte es vermeiden, Schlimmeres zuerfahren.«


  Als André und Michael zurückkehrten, kam auch Chloe wieder zuihnen ins Wohnzimmer, um sich die Entscheidung anzuhören.


  Sie setzten sich alle, bis auf André. »Michel hat mich davonüberzeugt, dass er Carol unbedingt näher kennenlernen muss. Wirwerden es fünf Nächte lang versuchen, und dann entscheide ich, wiewir weiter verfahren.«


  Carol und Gerlinde umarmten einander.


  »Du kannst einen Teil der Nacht mit Michel verbringen, aber einervon uns wird immer im selben Raum mit euch bleiben«, sagte erCarol. »Die meiste Zeit werde ich für dich zuständig sein; tagsüberbleibst du bei mir. Ich werde den Wagen zurückbringen. Wo hast dudeine Sachen?«


  »Das meiste davon trage ich am Leib. Ich habe mein Hotelzimmerschon geräumt.«


  Michael kam zu Carol herüber. Diesmal hielt sie sich nicht zurück.Sie streckte die Hand nach ihm aus und umarmte ihn. Er fühlte sichwarm und weich an, als sie ihn an ihre Brust zog. Er erwiderte ihreUmarmung, schlang ihr die Arme um den Hals. Sie berührte seinHaar, es war seidig, kindlich. Sie nahm seinen Geruch wahr underinnerte sich an den Duft. Er ist stämmig und doch zugleich sozerbrechlich, dachte sie. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass allihre Mühe zu diesem Augenblick geführt hatte, und sie konnte nichtlänger an sich halten.


  »Warum weinst du?«, wollte Michael wissen und strich ihr übersHaar, so wie ein Kind eben einen Erwachsenen tröstet.


  »Weil ich dich so sehr liebe, dass es wehtut.«


  Als die Nacht bereits fortgeschritten war, schleppte er seinenzahmen Leguan und seine Hamster an, um sie ihr zu zeigen. Ererzählte ihr, dass Chloe oft mit ihm im Wald spazieren ging und hochauf den Berg und dass sie Pflanzen sammelten und er die Namen derBäume lernte. Er erzählte ihr, dass er gerne Abenteuergeschichtenlas und am Computer spielte und mit Gerlinde ins Kino ging. Ererzählte ihr von den Baseballspielen, zu denen André ihn mitnahm,und dass sie an ein paar Abenden in der Woche schwimmen gingenund an den Geräten Gewichte stemmten. Er erzählte, dass er imvergangenen Winter zum ersten Mal Ski fahren war und Hockeyspielen lernen wolle und dass er dabei war, sich mit Karls Hilfe einChemielabor einzurichten, in dem er eigene Experimente durchführenkonnte. Er sagte, er möge Rap und Hip Hop upd Madonna und dass ersich, wenn er älter wäre, die Haare orange färben und einenIrokesenschnitt haben wolle. Carol lachte vor Freude. Alles an ihmfaszinierte sie. Sie fragte ihn, was er mochte und was nicht und wofürer sich interessiere. Sie spielten ein Fantasy-Spiel mit Gerlinde.Michael war dabei ganz aufgeregt, und Carol musste sehr an sich halten, um ihn nicht alle fünf Minuten an sich zu drücken. Als die Nachtvorüber war, konnte sie gar nicht glauben, wie schnell die Stundenverstrichen waren.


  »Gehen wir«, sagte André zu ihr. Während die anderen nach obengingen, stieg sie mit ihm in den Keller hinab.


  »Warum schläfst du eigentlich hier unten?«, wollte Carol wissen.


  »Es erinnert mich so an ein Mausoleum«, erwiderte er spöttisch,schloss die Tür und ließ einen neu installierten Schließriegel einrasten.Einen Moment lang standen sie im Dunkeln, ehe er ein gedämpftesLicht über dem Bett anknipste. Während er sein Hemd auszog, sagteer: »Du kannst hier bei mir schlafen.« Carol streifte ihre Schuhe abund legte sich hin.


  »Du brauchst nicht in deinen Kleidern zu schlafen«, sagte André.»Ich werde dich schon nicht anfassen.« Nachdem er sich ausgezogenhatte, sah sie, wie er die oberste Schublade der kleineren der beidenKommoden öffnete und etwas herausnahm.


  »Es ist kühl hier«, sagte sie. Es machte sie nervös, mit ihm alleinzu sein. »Ich habe keine Lust, mir einen Schnupfen zu holen. Es erwischt mich immer recht schnell.«Er nahm eine Decke aus dem Schrank und warf sie ihr zu.


  Während sie sie über sich breitete, kletterte André neben ihr insBett.


  Mit einem Mal beugte er sich über sie, und sie erstarrte. Er legteihr eine Handschelle ums linke Handgelenk und kettete sie damit aneine Stange des Kopfteils.


  »Du brauchst mich nicht ans Bett zu fesseln«, meinte sie schockiert.»Ich werde dir schon nichts tun. Und ich gehe auch nirgendwohin. Ichbin hergekommen, um bei Michael zu sein. Ich laufe nicht weg.«


  Er lächelte spöttisch. »Carol, ich traue dir nicht halb so weit wie dumir.« Damit knipste er das Licht aus.


  Schweigend lagen sie nebeneinander. Carol musste über so vielesnachdenken, vor allem Michael ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie hattejedoch auch andere Sorgen, und eine davon betraf ihre frühere Therapeutin. Sie hoffte, Rene würde nicht versuchen, sich einzumischen,zumindest nicht, ehe eine Woche um war. Wenn sie die Polizei rief,würde noch vor morgen früh jedes einzelne Wesen in diesem Hausentlarvt werden. Das wäre eine Katastrophe. Sie würden sie allesamthinaus ins Sonnenlicht zerren, und womöglich würde Michael von derSonne verletzt werden. Zum Mindesten würden sie ihn ihr wegnehmen, so lange, bis in einem Gerichtsverfahren geklärt wurde, dasssie seine Mutter war. Und er würde sie dafür hassen, dass sie seinZuhause zerstört und sie hintergangen hatte. Carol wünschte, siekönnte Rene anrufen und ihr sagen, dass alles in Ordnung sei,wenigstens vorläufig. Aber sie könnte Rene nicht anrufen, ohneeinzugestehen, dass tatsächlich noch jemand anders ihre Adressekannte. Und das wäre nicht klug - jedenfalls nicht heute Nacht.


  »André, ich weiß es zu schätzen, dass du mich bleiben lässt.«


  »Ich habe es für Michel getan, nicht für dich.«


  »Ich weiß. Und ich kann sehen, dass du ihn sehr liebst, genausosehr wie ich. Darüber bin ich froh.«
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  Auch am folgenden Abend tauchte keine Polizei auf, und auchnicht am Abend darauf. Carol war erleichtert, dass Rene ihrenWunsch - zumindest vorerst - respektierte. Aber sie musste eineMöglichkeit finden, ihre ehemalige Therapeutin zu erreichen, undzwar bald. Sie war niemals allein, damit kam das Telefon nicht inFrage, es sei denn, sie beichtete es ihnen, und ihr war nicht wohl beidiesem Gedanken. Sie hoffte einfach, dass Rene nichts unternehmen


  würde, und wartete auf eine Gelegenheit, Kontakt zu ihr aufzunehmen.


  Die nächsten vier Tage waren für Carol der Himmel. Nacht fürNacht war sie stundenlang mit ihrem Sohn zusammen. Früh amAbend, solange sie aß, ging jemand mit Michael nach draußen - dieswar ein fester Bestandteil des Tagesprogramms. Sie nahm an, um sichBlut zu besorgen, brachte jedoch nicht den Mut auf, zu fragen, wie erdenn daran kam. Wenn er zurückkehrte, unterhielten sie sich imWohnzimmer oder sahen gemeinsam fern, machten ein Spiel zusammen oder bauten etwas, all dies stets unter den wachsamen Blickeneines der Vampire.


  Er hatte eine lebhafte Fantasie, mit ihm wurde es nie langweilig undihm fiel immer etwas Neues ein. Er stellte unentwegt Fragen - nachBon Jovis Frisuren, wie es kam, dass japanische Samurai-Krieger sichtrotz ihrer langen Schwerter noch hinsetzen konnten, bis hin zurchemischen Zusammensetzung diverser Haushaltsreiniger. Sie maltengemeinsam Bilder und töpferten. Er hatte eine Gitarre und spielte ihrLieder vor, die er selbst erdacht hatte, und lieferte eine großartigeImitation von Michael Jacksons Tanzstil. Er ist ein Genie, dachte sie.Mein Kind ist ein absolutes Genie. Und trotzdem ist er der normalsteJunge der Welt.


  Als Carol in der fünften Nacht darauf wartete, dass André Michaelnach Hause brachte, fragte sie: »Gerlinde, was heißt es eigentlich, dassMichael wählen kann, ob er sterblich oder unsterblich sein möchte?«


  »Nun, an seinem neunten Geburtstag - ich weiß nicht warum, aberanscheinend ist das ein äußerst wichtiger Zeitpunkt - muss er eineEntscheidung treffen. An Silvester wird er neun.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ach, stimmt ja. Du warst ja dabei. Das hatte ich ganz vergessen.Na ja, je nachdem wie er sich entscheidet - und es muss seine eigeneEntscheidung sein -, hat dies Auswirkungen auf alles, was er von daan tun wird. Essen zum Beispiel. Falls er sterblich sein möchte, kanner niemals wieder Blut trinken, als komplette Mahlzeit, meine ich.«Über dieses Thema zu sprechen, war Gerlinde offenkundig unangenehm. »Hey, Kleines. Willst du meine Bilder sehen?«


  »Aber liebend gern!« Sie stiegen hinauf in ein weiß getünchtes, mitÖlgemälden voll gestopftes Atelier im dritten Geschoss.


  »Das ist fantastisch«, sagte Carol. Sie bewunderte ein halb fertigesPorträt von Michael, das noch auf der Staffelei stand.


  »Ja, es ist ziemlich gelungen. Da drüben sind noch ein paar andere.«


  Gerlinde hatte Michael allein und mit André gemalt. Es gab weitereGemälde, die Chloe und Karl zeigten, Julien, Jeanette und derenKinder sowie andere Leute, möglicherweise ebenfalls Vampire. EineFrau hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Inspektor LePage, aber Carolverkniff es sich, nach ihr zu fragen. Die Bilder waren sehr realistischausgeführt. Gerlinde zog helle Farben, klare Linien und scharfeKontraste vor, aber es gab auch ein paar abstrakte Gemälde und Bilderin fotorealistischem Stil.


  »Die sind wirklich gut«, sagte Carol. »Du hast Talent. Als Malerinkönntest du zur Weltklasse gehören.«


  »Danke«, sagte Gerlinde scheu. »Aber wenn man ein übernatürlichesWesen ist, darf man eins nicht vergessen: Man muss sich bedeckthalten.«


  »Hey! Mich hast du ja auch gemalt!«, sagte Carol überrascht. Ander Wand lehnten drei Ölgemälde, die eine jüngere Carol zeigten. Aufeinem saß sie am Kamin im Wohnzimmer des Chateaus in Bordeaux,einen traurigen Ausdruck auf dem Gesicht. Auf dem nächsten saß sieauf dem Beifahrersitz des grünen Sportwagens, den Kopf an dieRückenlehne gelehnt. Sie wirkte entspannt, lachte, und der Windspielte in ihrem Haar. Auf dem letzten stand Carol André gegenüber.Beide hatten die Hände in die Hüften gestemmt und funkelten sichwütend an.


  »Die hast du wohl aus dem Gedächtnis gemalt, was?«


  Gerlinde lachte. »Ich bin nicht dazu gekommen, dich Modell stehenzu lassen.«


  »Hat Michael die Bilder schon gesehen?«


  »Mhm.«


  »Darum wusste er also, dass ich seine Mutter bin.« Carol stellte dieGemälde zurück an die Wand. »Hast du mit ihm über mich gesprochen?«


  »In einer Tour, Kleine. Ich habe ihm erzählt, dass du eine Wahnsinnsmutter warst und ein wirklich großartiger Mensch.«


  »Vielen Dank, Gerlinde. Schade, dass die Dinge sich so entwickelthaben.«


  »Ja. Aber vielleicht gibt es ja diesmal ein Happy End.«


  »Vielleicht«, sagte Carol, war jedoch nicht überzeugt davon. Dennochwar sie nicht ganz ohne Hoffnung. Solange sie nur mit Michaelzusammen sein konnte, machte ihr alles andere wenig aus.


  »Gerlinde, ich hätte da eine Bitte, aber es ist wirklich wichtig, dasses unter uns bleibt.«


  Gerlinde verlagerte das Gleichgewicht unruhig auf den anderen Fuß.


  »Ich frage dich nur, weil du meine Freundin bist und ich dich nichtso hintergehen will wie beim letzten Mal. Ich müsste dringendtelefonieren.«


  »Es gibt doch jemanden, der weiß, dass du hier bist!«


  Carol schürzte die Lippen und nickte. »Meine Therapeutin! Ich willsie bloß anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht, damit sie sichkeine Sorgen macht oder irgendetwas unternimmt. Solange sie vonmir hört, ist alles in Ordnung!«


  »Oh Mann!« Gerlinde hielt sich den Kopf. »Ich meine, wie soll ichdich denn das Telefon benutzen lassen, ohne es den anderen zu sagen?«


  »Gerlinde, du wirst direkt neben mir stehen und jedes Wort hören,das ich sage. Bei deinem Gehör wahrscheinlich auch alles, was siesagt. Bitte. Ich will keinen von euch in Gefahr bringen, und wennAndré es erfährt... Du weißt doch, wie er ist.«


  Gerlinde schüttelte den Kopf, doch dann sagte sie: »Okay, abermach schnell! Wir haben nur ein einziges Telefon, im Wohnzimmer:Ich muss wahnsinnig sein!«


  Carol wählte Renes Privatnummer. Zum Glück benutzte Renedaheim einen Anrufbeantworter und keinen Netzdienst. Sie war nichtzu Hause, aber Carol hinterließ eine Nachricht.


  »Rene, ich bin’s, Carol. Ich rufe nur an, um Sie wissen zu lassen,dass alles in Ordnung ist, ganz großartig, wirklich. Es ist jetzt allesganz anders als früher. Ich bleibe hier, um Michael näher kennenzulernen. Alle sind wirklich nett zu mir. Ich wollte es Sie nur wissenlassen, damit Sie sich keine Sorgen machen. Es besteht keineNotwendigkeit, irgendetwas zu unternehmen. Ich melde mich baldwieder. Passen Sie auf sich auf und, Rene, vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  Als sie den Hörer auf die Gabel legte, zeichneten sich auf GerlindesGesicht tiefe Sorgenfalten ab. »Es ist okay«, sagte Carol. »Ihr seidjetzt sicher. Ich habe es in Ordnung gebracht.«


  »Das hoffe ich, Kleines. Das hoffe ich wirklich.«


  



  Spät in dieser Nacht saßen Carol und Michael mit Gerlinde im Wohnzimmer und sahen sich The Wild Ones an. Plötzlich wollte Michael vonCarol wissen: »Wie hast du eigentlich meinen Papi kennengelernt?«


  Gerlinde stellte den Fernseher leise.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Carol. »Bist du sicher, dassdu sie hören willst?«


  »Ja.« Er rutschte vom Rand der Couch zurück, etwas näher zu ihr.


  Carol wusste nicht, wo sie anfangen, wie sie es ihm sagen sollte.»Nun, es war etwa ein Jahr vor deiner Geburt in Frankreich. Ich warin einem Café und André wollte sich zu mir an den Tisch setzen.«


  »Du machst Scherze?«, quietschte Gerlinde. »Das alte Lied! DerTyp ist hundert Jahre alt und trotzdem so originell!«


  Michael lachte.


  »Lach nicht«, wies sie den Jungen zurecht. »Ich mache mich geradeüber deinen Vater lustig.«


  »Wieso denn?«


  »Weil das die älteste Anmache der Welt ist. Aber wie dem auch sei,sprich weiter, Carol.« Gerlinde schaltete den Fernseher samt Videorekorder aus.


  Carol war nicht ganz wohl dabei, darüber zu sprechen. Sie wusstenicht, wie sie das, was geschehen war, Michael so beibringen sollte,dass er es auch verstand. Außerdem wollte sie ihm nicht wehtun oderseiner Beziehung zu Andréschaden.


  »Nun, ich wollte allein sein, darum sagte ich zunächst Nein, und dann,als er mich darauf hinwies, dass kein anderer Platz mehr frei sei, Ja.«


  »Hast du ihn gemocht?«, fragte Michael, von einem Ohr bis zumanderen grinsend. Wie es aussah, gefiel ihm die Geschichte bereits.


  Carol verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht unbedingt.«


  »Aber später schon, oder?«


  Gerlindes Blick wanderte zur Tür, so als rechne sie damit, dassgleich jemand hereinkäme.


  »Na ja, später gab es schon Zeiten, zu denen ich André gemochthabe.«


  Michael wirkte ein bisschen verwirrt. »Aber er hat dich gemocht?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Das musst du ihn schon selbst fragen.«


  Dies war offensichtlich nicht das, was der Junge hören wollte. Erblickte hinab auf seine Finger und begann, mit den Gelenken zuknacken.


  »Michael, wenn man das macht, bekommt man ganz dicke Knöcheldavon«, sagte Gerlinde.


  »Was ist mit dir los, Michael?«, fragte Carol.


  »Na ja, wenn ihr euch nicht gemocht habt, wie habt ihr mich danngekriegt?«


  Carol fragte sich, wie sie seine Ängste zerstreuen sollte, ohne ihnzu belügen. Schließlich legte sie ihm den Arm um die Schulter.


  »Dein Vater und ich, wir haben eine ungewöhnliche Beziehung. Duweißt doch, dass deine Geburt etwas Außergewöhnliches war. EtwasBesonderes.«


  »Ja, Chloe hat mir alles darüber erzählt«, sagte der Junge nüchtern,so als würde es ihn nicht wirklich interessieren. Er griff nach seinemGameboy und begann auf den Knöpfen herumzudrücken. »Wohin hastdu mich gebracht, als du weggelaufen bist?« Mit einem Mal war seinegute Laune wieder da. Er wechselte die Themen ebenso schnell, wieer sich durch die Fernsehkanäle zappte.


  »Na ja, ich wollte nach England und bin ziemlich lange über dieAutobahn getrampt. Du warst noch ein Säugling, gerade erst geboren,zwei Tage alt. Es schneite ein wenig, und es war sehr kalt, aber ichhabe dich ganz nah an meinem Körper getragen. Ich glaube nicht,dass du gefroren hast.«


  »Ich habe nicht geweint, oder?«


  »Nein, du warst ein wundervolles Baby.«


  »Und wohin sind wir gegangen?«


  »Nun, wir haben ein paarmal an Tankstellen Rast gemacht, und ichhabe dir Milch gegeben und die Windeln gewechselt, was man miteinem Baby eben so tut.«


  Sie umarmte ihn. Er errötete und rutschte ein Stück von ihr weg.


  »Da war eine Tankstelle, die war innen total ausgebrannt. Da hineinbin ich mit dir gegangen, weil es so kalt war und wir sonst nirgendwohin konnten.«


  »Daran erinnere ich mich!«, rief Michael aus und blickte auf. »Eshat gerochen!«


  »Kann sein«, sagte Carol. »Ich habe dir auch ein paar Lieder vorgesungen.«


  »Au ja, sing mir eins vor!«


  Sie lächelte, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und sang ihm dasWiegenlied vor, das sie ihm vorgesungen hatte, als er sich noch anihre Brust geschmiegt hatte. »>Da unten auf der Wiese, ein kleinerJunge, der weint. Vöglein und Schmetterlinge umflattern die Erde.Apfelschimmel und Graue, Schecken und Braune, all die hübschenkleinen Pferde, in Frieden vereint !«<


  Der Gameboy ruhte still in Michaels Schoß. Mit großen Augenhörte er zu. Plötzlich fragte er: »Wie bin ich denn auf die Welt gekommen, wenn ihr euch nicht geliebt habt?«


  Carol fasste ihm unters Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. Eswar ihr sehr, sehr ernst, und sie wollte, dass er das verstand. SeineAugen weiteten sich, als er ihren Blick sah, und sie musste ihm eineAntwort geben. »Michael, hör mir zu. André und ich, wir haben dichalle beide sehr, sehr lieb. Mag sein, dass er und ich uns nicht immerlieb haben, aber eines weiß ich mit Sicherheit: In der Nacht, in der duempfangen wurdest, da haben wir uns geliebt. Ich weiß es, denn icherinnere mich genau daran. In diesen Augenblicken hat André michgeliebt, und ich ihn ebenfalls, und so bist du entstanden, durch jeneLiebe. Du bist das Kind jener Liebe. Vergiss niemals, was ich dir ebengesagt habe! Was auch passieren mag, denke immer daran, dass duaus Liebe entstanden bist!«


  Die drei schwiegen. Michael kuschelte sich in Carols Arme, undGerlinde betrachtete Mutter und Sohn mit einem Ausdruck desStaunens auf dem Gesicht. Plötzlich ging die Tür auf und André kamherein. Er durchquerte das Zimmer und ließ sich gegenüber derCouch auf dem Sessel am Kamin nieder.


  »Hey André!« Michael sprang auf. »Hast du diesen Film mit demTypen auf dem Motorrad gesehen?« Er schaltete den Fernseher undden Videorekorder ein. Auf dem Bildschirm erschien kurz ein ruppigerMarlon Brando, dann schaltete Gerlinde das Gerät wieder aus.


  »Tut mir Leid, mein Schatz, aber jetzt ist es Zeit zu baden. Wer alsLetzter im Bad ist, ist eine alte Bratwurst!«


  Michael stöhnte, doch dann gab er Carol einen Kuss und ging hinüber zu André, der ihn fest an sich drückte, und küsste ihn ebenfalls.Danach rannte er zur Tür, dicht gefolgt von Gerlinde. Noch imHinausgehen wandte er sich um, rief »Hab euch beide lieb«, und dannwar er auch schon verschwunden.


  Carol lächelte seufzend. Alles, was mit Michael zu tun hatte, triebihr beinahe die Tränen in die Augen. Er ist ein erstaunliches Kind,dachte sie. So herzlich, so menschlich!


  Sie schaute hinüber zu André. Sein Blick ruhte auf ihr, seine grauenAugen wirkten sanft. Er schien nicht mehr so distanziert, wie sie ihnin Erinnerung hatte.


  Er ließ seinen Kopf gegen die Lehne des Sessels sinken, und sieschlug die Füße unter. So saßen sie eine gute halbe Stunde lang daund musterten einander, keiner sagte ein Wort, aufgehoben in derStille des Raumes. Draußen seufzte der Wind, und ein Ast schlugunentwegt gegen das Fenster.


  Der Himmel wurde immer heller. Schließlich erhob sich André undknipste die Lampen eine nach der anderen aus. Danach ging er in dieDiele und schaltete die Alarmanlage ein. Carol stand auf und folgteihm nach unten.


  Sie stand auf ihrer Seite des Bettes, streifte ihre Laufschuhe undSocken ab, zog dann ihr Hemd aus und öffnete die Spange, mit der sieihr Haar hochgesteckt hatte. Sie nahm ihre Bürste vom Nachttischund begann sich das Haar zu bürsten.


  Die fünf Nächte sind um, dachte sie. Ob André mich bleiben lässt?Und falls nicht, was hat er dann mit mir vor?


  Sie fuhr sich mit den Borsten durchs Haar, von der Kopfhaut bis andie Spitzen, immer wieder, ehe sie es sich endlich über die Schulterfallen ließ.


  Michael ist ein richtiger kleiner Schatz, dachte sie. Mehr als allesandere will ich bei ihm sein. Nun, da ich ihn gefunden habe, kann ichnicht mehr ohne ihn leben.


  Sie umfasste ihr Haar mit einer Hand und strich nun nur noch überdie Spitzen, dabei wandte sie den Kopf leicht zur Seite. Ihr Blick fielauf André, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. Nackt stand erauf der anderen Seite des Bettes und sah ihr zu. Nervös, verlegenblickte sie wieder weg. Sie wollte ihn nicht zu irgendwelchenSchwachheiten ermuntern.


  Erneut fuhr sie sich mit der Bürste von oben nach unten durchsHaar, doch schon im nächsten Augenblick spürte sie, wie er sich ansie drückte. Seine Hände umfassten ihre Taille. Seine Lippen fandendie entblößte Seite ihres Halses und küssten sie dort. Schwach nahmsie noch den würzigen Duft seines Aftershaves wahr, dennoch kratztesein Bart bereits wieder ein bisschen.


  Selbst durch ihre Jeans hindurch spürte sie seine Erregung. Plötzlich schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf: wie sie miteinandergeschlafen hatten, wie hart und ausdauernd er war. Sein Becken wiegte sich hin und her, während er sich an ihr rieb. Er hakte ihren BH aufund begann ihre Brust zu liebkosen.


  Carol war in einer Zwickmühle gefangen. Ein Teil von ihr wurdevon einer unsäglichen Angst erfasst, ein anderer Teil wehrte sichgegen Gefühle, die sie verwirrten. »Nach dir habe ich mit niemandemmehr geschlafen«, platzte es aus ihr heraus, und prompt fragte siesich, was sie wohl dazu getrieben hatte, dies zu sagen.


  André küsste ihr Haar. Seine Lippen glitten an ihrem Ohr entlang,dann wieder hinab zu ihrem Hals. Sein Atem kitzelte auf der Haut.


  Seine Hand wanderte über ihre Taille. Er zog den Reißverschlussihrer Jeans auf.


  »Nicht«, sagte sie leise, hin- und hergerissen, voller Angst. Eröffnete den Knopf ihrer Hose und schob sie ihr behutsam mit einerHand über die Hüften hinab.


  »Nein«, stöhnte sie, als seine Finger in sie eindrangen. Ihre Vaginazog sich zusammen, und innen wurde sie feucht. Abermals stöhntesie auf.


  Sein warmer Penis presste sich beharrlich an ihre Haut. Carol gabnach und drängte sich rückwärts gegen ihn. Doch noch einmal hörtesie sich »Nein« sagen.


  Er hob ihr Gesicht an und drehte es etwas zur Seite, damit sie ihnansehen konnte, seine Augen große silbergraue Mandeln. SeineFinger hörten nicht auf, sie zu massieren, und zu ihrer Feuchtigkeitgesellte sich eine wohlige Wärme hinzu.


  »Carol, soll ich auf deinen Körper hören oder auf das, was dusagst?«


  Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden, wie ihr Herz raste undihr Atem schneller ging. Sie konnte ihm keine Antwort geben undwünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihr die Entscheidungabnahm, damit sie sie nicht zu treffen brauchte. Sie zögerte, und erverzog gequält das Gesicht. Er begann sich allmählich zurückzuziehen.


  »Nein!«, schrie sie, umklammerte ihn, zwang seine Finger wiederzurück, griff ihm ins Haar und zog ihn zu sich herab, bis ihre Lippensich in einem leidenschaftlichen Kuss aufeinander pressten.


  Er manövrierte sie aufs Bett. Sie lag mit dem Gesicht nach untenund er auf ihr, seine Finger noch immer in ihr, wo er sie stimulierte,bis sie stöhnte. Doch schon nach einer Weile drehte er sie auf dieSeite, er hinter ihr.


  Warum?, fragte sie sich. Warum passiert es schon wieder? Undwarum tue ich das überhaupt? Ich will doch gar nichts anfangen. Inwas bin ich da nur hineingeraten?


  Er hob ihr Bein an und drang in sie ein. Das Gefühl, als er tief in sieglitt, raubte ihr den Atem und unterbrach ihren Gedankengang. Sanftbeugte er ihr Bein und drückte es, sie ganz ausfüllend, wieder nachunten.


  »Küss mich«, flüsterte sie heiser. Ihr Hals war trocken. Er griff inihr Haar und zog sie sanft zurück, bis ihr Oberkörper flach hingestreckt auf dem Bett lag. Seine Lippen berührten ihre Lippen undseine Zunge die ihre, und während seine Finger das Verlangen ihrerangeschwollenen Klitoris stillten, befriedigte er mit tiefen Stößenauch seine eigene Begierde.


  Zunächst sah Carol sich nur als ausgehungertes Tier, das zu langegewartet hatte und nun nicht mehr genießen konnte. Doch mit einemMal durchflutete sie ein Gefühl, und kurz bevor sie empfing, was sieschon längst vergessen glaubte, empfand sie eine unbändige Lust. Erstieß schneller und heftiger zu, und innerhalb von Sekunden kamensie stöhnend und eng umschlungen beide gemeinsam.


  Hinterher weinte Carol. Sie war weder glücklich noch unglücklich,sondern fühlte sich einfach befreit.


  André breitete die Decke über sie und knipste das Licht aus. Erstrich ihr sanft übers Haar und nahm sie in die Arme, als wolle er sienie mehr loslassen. Und sie klammerte sich an ihn, als wolle sie nichtzulassen, dass er sie je wieder gehen ließ.


  Sie konnte ihn immer noch in sich spüren, als sie beide der Schlafübermannte.
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  Als Carol erwachte, wurde sie im Dunkeln von kühlen Lippenleidenschaftlich geküsst. »Ist es schon Nacht?«, fragte sievöllig benommen, während sie ihm den Arm um den Nacken schlang.


  »Ja. Warum schläfst du nicht noch ein bisschen? Karl und ich gehenmit Michel in den Science Shop. Wir werden ein paar Stunden wegsein.«


  »Na gut.« Sie rollte sich unter der Decke zusammen, die er wiederfestzupfte. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen, undsie brauchte viel Schlaf.


  Doch sobald André gegangen war, fehlte er ihr, und sie konnte nichtwieder einschlafen, also schaltete sie das Licht ein. Rasch zog sie sichan und stellte dabei fest, dass sie seit fünf Tagen dieselben Kleidertrug, nämlich ihre Jeans und ein Flanellhemd. Vielleicht leiht Gerlindemir ein paar Sachen, damit ich die hier waschen kann, dachte sie.


  Lächelnd verschränkte Carol die Arme. Ein warmes Gefühl durchströmte sie, sie war voller Verlangen und hatte ihm alles verziehen.Dies könnte der Anfang von etwas Gutem sein, dachte sie. Vielleichtschaffen wir es, dass es diesmal funktioniert, ganz egal, was er ist.


  Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, wollte sie sich erstnoch ein bisschen umsehen, ehe sie nach oben ging, um zu frühstücken.In Bordeaux war sie oft in Andrés Zimmer gewesen, und seit sie hierin Montreal war, auch jede Nacht, aber sie hatte nie wirklich mitbekommen, was er hier eigentlich verbarg. Sie wusste so wenig von ihm.


  Sie schob eine der beiden Türen des Wandschranks auf. Kleiderbügel, auf denen elegante, neu aussehende Sachen hingen, füllten denRaum aus, der die ganze Länge einer Wand einnahm. Auf dem Borddarüber waren eine stattliche Anzahl an Hüten und eine Baseballmützeaufgereiht, ein Lacrosse-Schläger, mehrere Fanghandschuhe undSoftbälle, ein Tennisschläger und ein Fußball. Auf dem Boden darunter füllten dutzende Paar Schuhe und Stiefel, Slipper, Sandalen,elegante Straßenschuhe und Sportschuhe ein Schuhregal. Sie schlossdie Tür wieder.


  Außer dem Bett gab es drei weitere große Möbelstücke. Eine etwashöhere Kommode und ein Schrank enthielten, was sie erwartete,nämlich noch mehr Kleidungsstücke, fein säuberlich zusammengelegtoder sorgfältig aufgehängt, alles sehr ordentlich. In den obersten dreiSchubladen einer weiteren, kleineren Kommode befand sich eineReihe merkwürdiger Gegenstände, unter anderem eine fleur de lis-Anstecknadel, ein Spruchband und ein Programmheft des Baseball-Endspiels von 1941, in dem die Yankees die Brooklyn Dodgers vier zueins geschlagen hatten, Münzen aus verschiedenen Ländern, ein paaralte Orden, Ausschnitte aus uralten französischen Zeitungen mit

  grobkörnigen Fotografien, die eine Sportmannschaft zeigten - sie versuchte, André darauf auszumachen, und bei einigen der Bilder hattesie den Eindruck, dass es ihr auch gelang -, und eine verblicheneGrundschulfibel, ebenfalls in französischer Sprache, auf der in einerklaren, aber kindlichen Handschrift der Name André Francois EmilMoreau stand.


  Es gab noch weitere Dinge aus seinem Leben: ein Foto von André,Karl und einem empfindsam aussehenden blonden Mann. Die Armeeinander um die Schultern gelegt, lächelten sie in die Kamera. DieRückseite trug die Aufschrift: Victory Studios, Madison Avenue, NewYork, und die Jahreszahl 1949. Daneben lagen Kontrollabschnitte vonEintrittskarten für La Soif in Paris von Henri Bernstein mit JeanGabin in der Hautrolle, die das Datum vom 20. Februar 1949 trugen,außerdem zwei Theaterprogramme - Die Katze auf dem heißen Blechdach mit Burl Ives und Ben Gazarra im Morosco-Theater in New Yorkvom 15. März 1955 und Shakespeares Coriolanus vom 7. Juli 1959 inStratford-on-Avon mit Laurence Olivier und Edith Evans in denHauptrollen. In Letzterem befand sich eine vergilbte aus der NewYork Times ausgeschnittene Rezension. Sie las einen Auszug daraus:


  Coriolanus ist der unsympathischste von Shakespeares tragischen Helden, denn das Vergehen, das letztlich zu seinemSturz führt, ist erbarmungsloser, intoleranter, ganz persönlicherHochmut. Er ist der schwierigste aller Charaktere - ein Mann,der unzweifelhaft Größe hat und dennoch nicht groß genug ist,Demut zu zeigen. Kein modernes Publikum dieses Zeitalters,das in bedeutenden Männern, sofern sie momentan nicht geradeim Rampenlicht stehen, gerne den umgänglichen Kerl vonnebenan sieht, kann sich so ohne Weiteres für einen solchenMenschen erwärmen.


  Er ist schon überall gewesen. Und er muss in den Staaten gelebthaben, wurde ihr klar. Darum spricht er auch so gut Englisch.


  Auf einer Daguerreotypie waren ein junger Mann und eine Frau zusehen. Eine sepiafarbene Fotografie aus einer späteren Zeit zeigtedasselbe Paar, nun in mittlerem Alter, mit einem Baby. Sie fragte sich,ob es sich wohl um seine Eltern handelte. Die Frau hatte dunklesHaar und war hübsch, sie wirkte zart und scheu. Der Mann war hochgewachsen, gut gekleidet, trug einen langen Schnurrbart und ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht. Beide sahen sie André ähnlich.Das Baby hatte, wie damals üblich, ein langes weißes Kleid an. DasGesicht konnte man nicht deutlich erkennen, geschweige denn sagen,ob es nun ein Junge oder ein Mädchen war. Eine Familienaufnahme


  zeigte denselben Mann und dieselbe Frau im selben Alter mit demselben Baby und sechs weiteren Männern im Alter von ungefährfünfzehn Jahren bis etwa Anfang vierzig. Alle hatten sie dunkles Haarund ähnelten André ein bisschen.


  Die unterste Schublade war abgeschlossen, aber in der oberstenhatte Carol einen Schlüssel gesehen und probierte ihn aus. Er passte.


  In der Schublade befanden sich nur vier Gegenstände, jeweils zweibeieinander, fein säuberlich aufgereiht. Links lag ein goldenesherzförmiges Medaillon, dessen Kette sorgfältig so arrangiert war,dass sie ein größeres Herz darum herum bildete. Carol nahm dasMedaillon heraus und öffnete den Verschluss. Links war das Porträteiner jungen Frau mit sanften Augen, dunklem Haar und einemwarmherzigen Lächeln. Sie wirkte wie eine Französin. Rechts war

  Andrés Bild. Bis auf das Hemd, den Pulli, den er anhatte, und seineFrisur, die offensichtlich aus einer anderen Zeit, möglicherweise denZwanzigerjahren stammten, sah er genauso aus wie heute. Auf derRückseite des Medaillons waren die Worte Mon Amour, Mon Coeureingraviert. Sie legte es zurück und arrangierte die Kette wiedersorgfältig wie zuvor. In der Mitte der Schublade befand sich einaltmodisches beigefarbenes Damentaschentuch mit einer fein gearbeiteten Spitzenbordüre, in dessen Ecke in Rosa die Initialen SVeingestickt waren. Carol nahm es heraus und roch daran - ein zarterHauch Lavendel.


  Doch die erstaunlichsten Dinge lagen auf der rechten Seite, nämlichihre Tarot-Karte, Die Herrscherin, und der Rauchquarz, den Jeanetteihr geschenkt hatte. Die Karte lag genau in der Mitte zwischenVorder- und Rückseite und der Seitenwand der Schublade, und derKristall wiederum stand aufrecht mitten auf ihr. Sie nahm beides indie Hand. Erinnerungen stürmten auf sie ein, Augenblicke mitJeanette, mit André, Michaels Geburt, sie allein mit Michael in der

  ausgebrannten Tankstelle, Momente, in denen André ihr freundlichund liebevoll begegnet war.


  Er ist sentimental, wurde ihr klar. Das habe ich nicht gewusst. Siefragte sich, wer die Frau in dem Medaillon war und wessen Initialenwohl auf dem Taschentuch standen. Er muss sie einmal geliebt haben.Aber was ist aus ihnen geworden?


  Behutsam legte Carol alles zurück und schob so lange daran herum,bis sie überzeugt war, dass alles wieder genauso lag, wie sie esvorgefunden hatte. Dann verschloss sie die Schublade und legte denSchlüssel wieder zurück. Sie ging nach oben, machte Frühstück undwar kaum ins Wohnzimmer gegangen, als es an der Eingangstürklopfte.


  Chloe ging, um zu öffnen, und kehrte mit Julien und Jeanettezurück. Carol saß am Kamin und sah den Vampiren dabei zu, wie sieeinander begrüßten. Sie waren alle sehr herzlich, umarmten sich,küssten sich gegenseitig, knabberten einander sogar an den Ohrenwie junge Hunde und freuten sich wirklich, einander zu sehen.Niemand nahm Notiz von ihr, aber im Augenblick machte ihr das auchnichts aus. Sie begegnen einander mit so viel Respekt und Herzlichkeit, dachte sie. Ja, herzlich und respektvoll, das trifft es genau.Menschlicher als viele menschliche Wesen. Es war faszinierend,ihnen zuzusehen.


  Wenige Minuten später kam Karl herein, André im Schlepptau. Erblickte Carol an, und sie hatte den Eindruck, er wollte zuerst zu ihrgehen, doch dann rief ihn Julien, und er gesellte sich zu den anderen.Sie sah, wie Michael ins Zimmer spähte und dann schnell wieder denKopf zurückzog. Dann hörte sie ihn die Treppe zum zweiten Stockempordonnern.


  Falls sie ein Problem damit hatten, dass Julien ihr ihre Adressegegeben hatte, hatten sie es offensichtlich beigelegt. Sie sah keinerleiAnzeichen für irgendwelche Feindschaften zwischen ihnen. Es wartatsächlich merkwürdig. Eine Gruppe von Vampiren, und Carol warsich noch nicht einmal sicher, was das bedeutete, weil sie wusste,dass sie so ganz anders waren als in den einschlägigen Filmen. Siewirkten ganz normal, wie jeder andere auch - bis auf die Sache mitdem Blut. Aber es spukte ihr ständig durch den Hinterkopf, dass siefür sie im Grunde nichts anderes als Nahrung war. Dennoch fand siesie auch irgendwie beneidenswert. In gewisser Weise bildeten sieeine Gemeinschaft, und dennoch blieben sie Individuen. Mit einemMal verspürte Carol Sehnsucht danach, zu etwas zu gehören, wasgrößer war als sie selbst, an dem teilzuhaben, was sie besaßen.


  Es läutete an der Tür, und Julien öffnete, als wäre er hier zu Hause.Er kehrte mit einer außergewöhnlich aussehenden Frau zurück. Allesverstummte und wandte sich ihr zu.


  Sie war genauso groß wie Julien, der über eins achtzig maß. IhrHaar, das sie in einem losen Knoten trug, war überwiegend silbergrauund glänzte in dem hellen Licht. Eine dünne pechschwarze Strähneverlief vom spitz zulaufenden Haaransatz in der Mitte ihrer Stirn bisganz nach hinten. Ihre Haut war hell und makellos, aber irgendwie

  merkwürdig. Ihre Züge, vor allem die Augen, wirkten eurasisch. Letztere standen leicht schräg und funkelten wie Edelsteine, in derengeschliffenen Flächen sich ein Lichtstrahl bricht, zwei alles durchdringende Kristalle im tiefsten Veilchenblau, das Carol bisher nur anden Blumen selbst gesehen hatte. Ihre Augen erinnerten Carol anJulien, und sie fragte sich, ob diese Vampire, je länger sie existierten,nicht wie die tiefsten geologischen Schichten der Erde selbst wurden,dem Ursprung des Lebens näher kamen. Und des Todes.


  Die Frau war sehr leger, aber dennoch elegant in mehrere LagenBaumwoll- und Seidenstoffe gekleidet. Über einer etwas längerentrug sie eine dreiviertellange Hose und darüber einen Rock, zweioder drei Blusen, eine Weste, eine weite, offene Jacke, zwei Seidentücher und ein Schultertuch, alles in Schwarz- und Grautönen unddazwischen ein paar Tupfer Weiß. Dazu trug sie riesigen Silberschmuck, in den Türkise und ein weiterer, bräunlich-grüner, von blutroten Schlieren durchzogener Stein eingelassen waren.


  Lächelnd ging diese bemerkenswerte Frau auf die Gruppe zu, ja, sieschwebte beinahe; ihre Haltung war die einer Königin. Sie wirktealterslos, aber keinesfalls jung.


  Auf Englisch stellte Julien ihr Jeanette vor. Jeanette, selbst nichtgerade klein, wurde von dieser Frau noch überragt. Anschließendsagte Julien einfach: »Jeanette, das ist Morianna, von der ich dir schonso viel erzählt habe.«


  Die Frau lächelte Jeanette so warmherzig an, dass diese vor CarolsAugen dahinschmolz. Morianna umfasste Jeanettes Gesicht mit denHänden, und Jeanette hielt die Ältere bei der Taille. »Oh ja!«, riefMorianna aus, und ihr Lachen flirrte durch den Raum. »Du bist genaudie Richtige für ihn.« Damit küsste sie Jeanette auf beide Wangen.


  Als Nächstes wurden ihr Karl und Gerlinde vorgestellt. Sie redetedeutsch mit ihnen und berührte beide sacht im Gesicht. Gerlindeerrötete ein wenig.


  Mit Chloe sprach sie Französisch, lächelte herzlich, umarmte sieund nannte sie »Ma soeur«.


  Danach wurde sie, wiederum in französischer Sprache, mit Andrébekannt gemacht. Sie dämpfte ihre Stimme, während sie mit ihmsprach, und blickte ihm tief in die Augen. Sie hielt ihm eine Hand hin,die er nahm, mit beiden Händen umschloss und küsste.


  Plötzlich kam Michael ins Zimmer gerannt. »André! André! Ich habeine Idee. Hör zu!«


  André stoppte den Jungen, wandte ihn ihrem Gast zu und stellte ihnihr in französischer Sprache vor. Michael blickte zu der Frau hoch,und sie lächelte ihn mit glänzenden Augen an, ihr Gesicht derInbegriff reinster Freude.


  »Mon petit enfant naturell Komm«, sagte sie und beugte den Oberkörper hinab, die Arme nach ihm ausgestreckt.


  Michael tat zwei Schritte auf sie zu und ließ sich von ihr umarmen.Sie hielt ihn, als sei er zerbrechlich. Carol beobachtete einenAusdruck völligen Entzückens auf ihrem Gesicht, während sie ihn ansich drückte.


  Doch Michael befreite sich rasch wieder aus ihrer Umarmung. »Werbist du?«


  »Ich heiße Morianna«, lächelte die Frau, »wie dein Vater bereitsgesagt hat. Und du bist Michel, Andrés Sohn, nicht wahr?«


  »Und der von Carol«, erwiderte der Junge. Mit einem Mal hatteCarol einen Kloß im Hals. »Sie wird bald eine von uns sein.«


  Alles starrte Michael an. »Wie kommst du dazu, so etwas zusagen?«, fragte André.


  »Hm, ich will, dass du sie verwandelst!«


  »Ich habe doch gesagt, dass es noch so weit kommt!« Karl klangverärgert.


  »Michel«, sagte Chloe, »wir wissen doch gar nicht, ob das überhaupt geht.«


  »Es geht.« Der Junge blieb stur. »André kann es!«


  Michael rannte quer durchs Zimmer und baute sich vor Gerlindeauf. »Und ich will, dass er es tut!« Trotzig verschränkte er die Armevor der Brust.


  »Dass du es willst, heißt noch lange nicht, dass es auch geht«, sagteKarl.


  »Vielleicht will André ja gar nicht«, fügte Gerlinde hinzu und legteMichael die Hand auf die Schulter.


  »Er muss!«, verkündete der Junge.


  »Was soll das heißen?«, wollte André wissen.


  »Wenn du sie nicht verwandelst, werde ich sterblich werden.«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, murmelte Gerlinde. Sekundenlang sagte niemand ein Wort.


  Carol war überrascht. Sie liebte Michael, darum versuchte sie,darüber hinwegzusehen, wie er sich benahm. Er wollte es ja nur, weiler sie ebenfalls liebte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie nicht auchnoch einwilligen würde.


  »Michel! Komm hierher! Sofort!«, befahl André.


  Carol blickte zu André hinüber, und ihr Herzschlag beschleunigtesich. Er kochte vor Wut. Mit einem Mal empfand sie Angst um ihrenSohn. Sie erhob sich und machte Anstalten, zu Michael zu gehen, umsich schützend vor ihn zu stellen, doch André wandte sich ihr zu. Inseinem Blick lag eine Drohung. Er wies mit dem Finger auf sie. »Duhältst dich da raus!«


  Sie blieb stehen, hielt sich jedoch bereit dazwischenzutreten. Wenner Michael wehtun will, werde ich mein Baby beschützen, versichertesie sich selbst.


  »Ich sagte: Komm her!«


  Gerlinde nahm ihre Hand von Michael. Der Junge wirkte bestürztund war völlig verängstigt. Seine Augen hatten sich geweitet, seinMund stand offen.


  Langsam ging er auf André zu.


  Carol machte sich bereit einzugreifen.


  Als Michael direkt vor ihm stand, ging André in die Hocke undpackte ihn bei den Schultern. Der Ausdruck auf seinem Gesicht warernst, und er klang verärgert. »Michel, versuche nicht, mich zuerpressen! So etwas dulde ich nicht! Was du möchtest, ist vollkommenin Ordnung; aber drohe mir niemals wieder. Verstanden?« Um dasGesagte zu unterstreichen, schüttelte er den Jungen sacht.


  Michaels Augen wurden womöglich noch größer als zuvor. Er starrteAndré an, als habe er furchtbare Angst. Doch mit einem Mal schlanger ihm die Arme um den Hals und weinte.


  André drückte ihn an sich, hielt ihn sanft und küsste sein Haar.


  »Ich will doch nur, dass meine Mutter auch bei uns ist«, jammerteMichael. »Bitte, Papa, mach sie so wie uns, damit sie hier bleibenkann und nicht sterben muss und uns verlässt.«


  Es brach Carol beinahe das Herz. Mehr als alles andere wollte siedie beiden in den Arm nehmen, wagte jedoch nicht, sich zu rühren,weil der Moment so kostbar war.


  Die übrigen in dem Raum Versammelten entspannten sich allmählich, und schließlich hörte auch Michael auf zu weinen.


  Doch im selben Augenblick, in dem André sich erhob, sprachMorianna ihn an: »Nun?«


  »Nun was?«


  »Würdest du es tun? Für den Jungen?«


  André schwieg, und Carol dachte, sie könnte eine Stecknadel fallenhören. Endlich sagte er: »Ich weiß nicht. Schon möglich.«


  »Und glaubst du, du könntest es allein um seinetwillen tun?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Und doch habt ihr beide gemeinsam dieses l’enfant de l’amourgezeugt«, sagte sie. Ihre Stimme klang voll,..viele Dinge schwangendarin mit; Carol fühlte sich an ein Sinfonieorchester erinnert.


  André erwiderte nichts darauf. Plötzlich wandte Morianna sich anCarol: »Möchtest du eine von uns werden?«


  Carol zögerte.


  Morianna blickte ihr tief in die Augen, so intensiv, dass Carol dasGefühl hatte, sie würde gleich in einen tiefen Schlaf sinken. Dochdann spürte sie Michael an ihrer Seite. Er nahm ihre Hand, und sieschaute zu ihm hinab und lächelte. »Wenn es die einzige Möglichkeitist, mit Michael zusammen zu sein, ja.«


  Morianna wandte sich von ihnen ab und blickte die anderen an.


  Andrés Kiefermuskeln spannten sich, als er die Zähne zusammenbiss. »Es ist nicht immer so schwierig.«


  André wandte sich ab und ging an Carol und Michael vorüber zumKamin. Er schob das Gitter beiseite, warf ein paar Scheite hinein undstocherte mit dem Schürhaken so lange heftig darin herum, bis sie anihrem Platz lagen.


  Nachdem er fertig war, zog er das Gitter wieder davor und richtetesich auf, den Schürhaken immer noch in der Hand.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass es Hilfe gibt.«


  »Was für eine Hilfe?«


  »Du kannst von unser aller Erfahrungen profitieren.«


  André lächelte spöttisch und stieß den Schürhaken zurück in denStänder. Wütend klirrte Metall gegen Metall.


  »Und von dem Ritual. Mag sein, dass es dir unbekannt ist, aber inder Vergangenheit hat es funktioniert. Julien kennt es. Und Chloeversteht sich darauf. Wir könnten dich dabei unterstützen!«


  André verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Er wirktewütend, aber auch bestürzt.


  »Kannst du das akzeptieren?«, wollte Morianna wissen.


  Er überlegte ein paar Sekunden. Schließlich sagte er: »Ich bin mirnicht sicher.« Doch dann fiel sein Blick auf Michael und Carol. DerJunge stand vor ihr, und ihre Hände ruhten auf seinem Nacken.


  »Oui«, sagte er mit gepresster Stimme. Carol hatte ihn noch nie sogesehen. Wie gebannt beobachtete sie den Widerstreit seiner Gefühle.Das passt viel besser zu ihm, dachte sie.


  Morianna wandte sich um und sagte: »Ach, übrigens, Julien, werdenwir zusammenarbeiten?«


  Julien nickte.


  »Und Chloe? Meine Schwester!« Sie hielt ihr die Hände entgegen.


  Chloe ergriff sie. »Es ist mir eine Ehre.«


  Darauf verließen die drei das Zimmer. Kaum waren sie gegangen,stürmte auch André hinaus. Karl schnappte sich Michael und gingebenfalls, sodass Carol allein mit Gerlinde und Jeanette zurückblieb.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Carol völlig verwirrt.


  Jeanette setzte sich auf die Couch. »Es gibt da ein paar uralte Rituale. Sie sind schon seit Langem nicht mehr in Gebrauch, aber manchmal,wenn etwas in der Schwebe ist...«


  »Was meinst du damit?«


  »Weil ihr beide, du und André, euch doch so unsicher seid«, sagteGerlinde.


  »Die drei«, fuhr Jeanette fort, »werden als Ältestenrat fungieren -ja, ich nehme an, so würdest du es wohl nennen. Sie werden auf einRitual sinnen, um den Prozess der Verwandlung im Rahmen zu halten.Andernfalls endet es in einer Katastrophe.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil es ein sehr starkes Gefühl braucht, um die Verwandlungherbeizuführen.«


  »Kleines, du hast keine Ahnung, wie schwierig es ist«, erklärteGerlinde. »Dem Blut zu entsagen, meine ich. Ich war nie dazu fähig,es zu tun. Ich habe nie einen Grund dazu gehabt. Darum gibt es jaauch nur so wenige von uns.«


  »Es kann aus Liebe oder aus Hass geschehen«, sagte Jeanette.»Einmal habe ich einen anderen Vampir erschaffen, weil ich so furchtbar einsam war. Aber es zu tun, allein weil Michel es möchte, wärekein ausreichend starker Grund für André. Das hat er ja auch eingeräumt.«


  Carol setzte sich ebenfalls. »Du sagst also, er müsste mich nurgenug lieben. Aber genau das tut er doch nicht. Und ich liebe ihn auchnicht. Zumindest glaube ich das. Ach, ich weiß nicht!« Sie hielt sichden Kopf.


  »Es ist nicht nur das«, sagte Gerlinde.


  »Was denn noch?«


  »Na ja, für André geht es um noch einiges mehr.«


  »Und warum?«, fragte Carol gereizt. Das ist mir alles zu hoch, dachte sie. Erst bieten sie mir die Unsterblichkeit an, und dann erzählensie mir, dass es unmöglich sei. Und festlegen tun sie sich überhauptnicht.


  »Nun, selbst wenn André dich liebt, könnte es trotzdem nicht funktionieren.«


  »Aber warum denn?«


  Gerlinde erwiderte nichts, und Jeanette blickte ins Feuer.


  »Hat er es denn schon einmal versucht?«, fragte Carol.


  Gerlindes braune Augen hefteten sich auf Carol, und ihre Lippenverzogen sich zu einem Lächeln. »Zweimal!«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Und was ist passiert?«, wollte Carol ungeduldig wissen.


  »Kleines, das willst du bestimmt nicht hören.«


  »Sag es mir!«


  »Es endete in einer Tragödie. Beide Male!«


  »Wie denn?«


  Gerlinde wandte sich ab. »Er hat ihnen die Kehle rausgerissen.«
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    Während Morianna, Julien und Chloe sich miteinanderberieten, lag ein nachdenkliches Schweigen über dem Haus.
  


  
    Mitternacht kam und ging, es wurde ein Uhr und schließlich zwei.Carol verbrachte eine Stunde mit Michael und sah zu, wie er mitKarl Chemikalien in Gläser und Schachteln einordnete, aber diebeiden beachteten sie nicht weiter, und ihr ging viel zu viel durch denKopf, um mitzumachen. Sie fragte sich, wo sie da nur hineingeratenwar.
  


  Allem Anschein nach waren das Medaillon und das Taschentuchalles, was von Andrés beiden früheren Geliebten geblieben war. Wassie jedoch noch beunruhigender fand, war die Tatsache, dass Andrésie, indem er Erinnerungsstücke an sie, Carol, hinzugefügt hatte,bereits zur Vergangenheit rechnete.


  Die ganze Angelegenheit wurde immer verwirrender. Offensichtlichvermochten Vampire, andere ebenfalls zu Vampiren zu machen. Siekannte Gerlindes Geschichte und wusste, dass Julien Jeanette verwandelt hatte. Und bei André hatte Chloe die Verwandlung bewirkt.Warum also, fragte sie sich, war André nicht dazu in der Lage? Es gab

  Augenblicke, letzte Nacht zum Beispiel, in denen sie spürte, dass inihm ein Funken Liebe vorhanden war, und diese Liebe könnte wachsen. Aber vielleicht war es ja auch nur Sex oder ein romantischesGefühl, und sie machte sich etwas vor, weil sie das Bedürfnis hatte,mit Michael zusammen zu sein.


  Doch mehr als all dies bewegte sie die Frage, ob sie womöglichgerade ihrem eigenen Todesurteil zugestimmt hatte.


  Um drei Uhr morgens läutete das Telefon. Carol befand sich immernoch im Wohnzimmer, nun sowohl mit Karl als auch Jeanette, Gerlindeund Michael. Gerlinde nahm ab.


  »Es ist für dich«, sagte sie mit angespanntem Gesichtsausdruckund reichte Carol den Hörer.


  Zögernd nahm Carol ihn entgegen. »Carol, sind Sie auch wirklich inOrdnung?« Renes Stimme klang merkwürdig, so als habe sie zu vielgetrunken.


  »Aber ja! Rene, das habe ich Ihnen doch gesagt! Warum rufen siedenn an, noch dazu um diese Uhrzeit?« Die anderen beobachteten sie,und sie wurde nervös - nun wussten sie alle Bescheid, und auchAndré würde es erfahren.


  »Oh Carol, Sie haben sie gefunden. Sie haben die Vampire ausfindiggemacht!«


  »Ja. Hören Sie, im Moment ist es ziemlich ungünstig. Ich werdemich demnächst wieder bei Ihnen melden!«


  »Leben Sie wirklich ewig, ohne zu altern?«


  »Rene, bitte, ich muss jetzt los! Mir geht es gut, wirklich. Alles inOrdnung! Passen Sie auf sich auf. Ich werde Sie bald anrufen, versprochen!«


  Nachdem Carol aufgelegt hatte, wandte sie sich zu den anderen um.


  »Unsere Nummer steht nicht im Telefonbuch«, sagte Karl mitgepresster Stimme. »Wie ist sie daran gekommen?«


  »Ich ... ich weiß nicht. Ich habe sie ihr nicht gegeben«, erwiderteCarol. »Gerlinde, du weißt doch, dass ich sie ihr nicht gegebenhabe.«


  Gerlinde war anzusehen, dass sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlte.


  »Was weißt du sonst noch?«, wollte Karl von ihr wissen.


  »Na ja!« Sie schlug ihre schlanken Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe Carol einmal anrufenlassen. Damit diese Frau uns keine Schwierigkeiten macht. Ich nehmean, sie kennt jemanden bei der Telefongesellschaft. Wahrscheinlichhat sie Carols Anruf zurückverfolgen lassen.«


  Karl stand auf, am ganzen Körper angespannt. »Komm mit!«, sagteer. Damit ging er aus dem Zimmer, und Gerlinde folgte ihm mitschuldbewusstem Blick. Sie wirkte nervös.


  Carol setzte sich. Sie war beunruhigt. Das sah Rene so gar nichtähnlich. Der Anruf war ziemlich merkwürdig. Dazu noch zu diesemZeitpunkt. Nun hatte Carol Gerlinde in Schwierigkeiten gebracht -und sich selbst ebenfalls. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Miteinem Mal blickte sie auf. Jeanette starrte sie an, und ihr war, alsmüsse sie etwas sagen: »Rene ist vollkommen harmlos. Ich werde siebald zurückrufen, damit sie weiß, dass wirklich alles in Ordnung ist.«


  »Sie werden die Nummer ändern und umziehen müssen«, sagteJeanette. »Wahrscheinlich sogar weg aus Montreal. Das bringt jedenvon uns in Gefahr.«


  Darauf wusste Carol nichts zu erwidern.


  Gegen fünf Uhr morgens ging Carol in die Küche, um sich etwas zuessen zu machen, ein kleines T-Bone-Steak mit naturbelassenemReis, Rosenkohl und Karotten. Sie war gerade damit fertig und wolltesich eine Tasse Kräutertee einschenken, als André in der Tür zumKeller erschien. Er sah schrecklich aus, jeder Muskel war angespannt, und er schien sich nur mühsam zu beherrschen.


  »André, kann ich mit dir reden?« Er hielt inne und starrte sie an.Etwas in seinem Gesicht sagte ihr, dass es jetzt besser war, vorsichtigzu sein, und sie bereute bereits, ihn aufgehalten zu haben.


  »Ich ... ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut gefällt, wie du mitMichael umgehst. Man sieht, dass er dir etwas bedeutet.«


  Er erwiderte nichts, sondern starrte sie nur weiterhin an. Sie ließsich auf einem Barhocker ihm gegenüber auf der anderen Seite derArbeitsplatte nieder und nippte an ihrem Tee. Er war zu heiß, und sieverbrannte sich die Oberlippe daran, was ihr ins Bewusstsein rief, wienervös er sie machte.


  »Du hast unsere Adresse weitergegeben.«


  »Es ... es tut mir Leid. Sie ist meine Therapeutin. Sie machte sichSorgen. Gerlinde ließ mich das Telefon benutzen, damit ich ihrBescheid geben konnte, dass alles in Ordnung ist und ...«


  »Und du hast Michel diesen Floh ins Ohr gesetzt!«


  Das traf sie so unvorbereitet, dass sie ihm zunächst nicht zu antworten vermochte. Sie verschüttete etwas Tee, als sie die Tasseabsetzte. »Nein. Wie kommst du denn darauf?«


  »Wo soll er es denn sonst herhaben?«


  »Aber du oder einer der anderen war doch immer dabei. Wie hätteich das denn tun sollen? Ich war es nicht, das musst du mir glauben!«


  »Warum sollte ich?« Er wirkte wütend, und der plötzlicheUmschwung seiner Gefühle ihr gegenüber erschreckte sie.


  »Warum nicht?«, erwiderte sie leise.


  »Machst du Witze? Soll ich dir vielleicht eine Liste machen?« Ertrat zwei Schritte auf die Arbeitsplatte zu und packte deren Kante, sofest, dass seine Knöchel weiß wurden. In Carols Hinterkopf schrillte eine Alarmglocke. »Erst wolltest du mich durch den Virus umbringen, und dann hast du versucht, mir einen Pflock ins Herz zurammen!«


  »Das wollte ich nicht. Ich habe dir doch gesagt...«


  »Und du bist weggelaufen - zweimal! Und hast Michel entführt.Und jetzt hast du uns auch noch verraten, sodass jeder Fremde unsausfindig machen kann. Außerdem hast du Michel mit Milch gefüttert,als er geboren wurde. Und jetzt weiß er nicht, wie er sich entscheiden ...«


  »Da verwechselst du etwas. Du wirst doch sicher verstehen,weshalb...«


  »Ja, ich verstehe sehr wohl! Jetzt sehe ich deutlich, was für eineLügnerin du bist!«


  Er hob die Stimme, sein Gesicht war bleich. Irgendwie schien ersich zu verändern, auf einmal wirkte er weniger wie ein Mensch, eherwie ein Tier, und Carol bekam es mit der Angst zu tun. »André, soberuhige dich doch, du wirst...«


  Unvermittelt schoss sein Arm vor und wischte Teekanne, Tasseund Untertasse quer über die Platte, sodass sie zu Boden fielen undauf den Fliesen zerschellten. »Mach mir bloß keine Vorschriften, duSchlampe!«


  Carol stand stocksteif da, vor Angst bebend. Sie wich ein paar Schritte zurück. Er nahm den Hocker, auf dem sie gesessen hatte, und schleuderte ihn durch die Küche. Er knallte gegen die Wand und zerbrach.


  »André!« Er wirbelte zur Tür herum. Dort stand Jeanette. »Sie sindbereit!«, sagte sie.


  Er stürmte an ihr vorbei aus der Küche.


  Carol fing an zu zittern. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörperund blickte Jeanette an. »Er ist vollkommen durchgedreht. Er wirdmich noch umbringen.«


  Jeanette kam zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. »Dumusst dich auch wehren, Carol.«


  »Aber klar doch!« Die Tränen traten ihr in die Augen. »Das sagtsich so leicht. Aber er ist doch viel stärker als ich. Er macht mich dochmit links fertig!«


  Jeanette lächelte schwach. »Wenn du erst deine Verwandlung hinterdir hast, wirst du ihm physisch eher gewachsen sein, und in andererHinsicht ebenfalls.«


  »So weit wird es nie kommen. Ich werde tot sein, weil dieser IrreHackfleisch aus mir macht.«


  »Du brauchst es nicht körperlich mit ihm aufzunehmen. Versuche,in dich zu hören, und reagiere entsprechend.«


  »Aber er ist immer schon so gewesen. Wenn ich dazu ansetze,irgendetwas Vernünftiges zu sagen, will er mir wehtun.«


  »Nun, das kann er so oder so tun. Das ist kein Grund, nicht denMund aufzumachen.«


  »Na klar, ganz gleich, was ich tue, er bricht mir den Hals. Entwederfühle ich mich, wenn ich sterbe, wie ein Fußabtreter, oder aber ichhabe die Genugtuung, als Märtyrerin dahinzuscheiden.«


  Carol begann die Scherben der zerbrochenen Teekanne aufzusammeln, doch Jeanette fiel ihr in den Arm. »Wir werden späteraufräumen. Gehen wir ins Wohnzimmer.«


  Morianna saß auf der Couch zwischen Julien und Chloe. Stocksteifsaß André ihnen in einem Sessel auf der anderen Seite des Tischesgegenüber. Vor dem Kamin hatte Gerlinde es sich dicht neben Karlauf einem Zweisitzer gemütlich gemacht. Auf ihrer anderen Seitehielt sie Michael im Arm. Jeanette und Carol setzten sich auf dasandere Zweiersofa.


  »Ich werde Englisch sprechen«, begann Morianna, »weil jeder vonuns diese Sprache versteht.« Sie sah André an. »In fünf Nächtenhaben wir Silvester. Vor zehn Jahren, am Neujahrstag, wurde Michelgeboren. An diesem Tag muss er eine Entscheidung treffen, die denweiteren Verlauf seines Lebens bestimmt. Der Mond wird voll sein,allem Anschein nach eine günstige Zeit. Angesichts der jüngstenEntwicklungen - möglicherweise seid ihr hier nicht mehr sicher -denke ich, wir sollten so schnell wie möglich handeln. Wir drei« - dabeiblickte sie erst Julien, dann Chloe an - »sind der Meinung, dass es indiesem Fall am besten ist, das Blut aus einer Haltung der Ehrfurchtheraus zu geben und zu empfangen.«


  Carol entging nicht, dass André die Kiefer aufeinander presste.»Wie das Ritual im Einzelnen aussieht, erfährst du, wenn es so weitist. Für den Augenblick genügt es, wenn du weißt, dass du am Freitagnoch einmal aus dem Haus gehen wirst, um dich mit Nahrung zuversorgen. Danach wirst du nichts mehr zu dir nehmen, bis das Ritualvollzogen ist. Es beginnt am Freitag um Mitternacht. Während seinergesamten Dauer wirst du der Frau dein Blut geben, so lange, bis duvöllig entleert bist. Am Sonntag um Mitternacht, wenn das alte Jahrendet und das neue beginnt, darfst du dann dein Blut von ihr zurückfordern.«


  André sprang auf. Er wirkte völlig entsetzt. »Drei Tage? Ihr erwartet von mir, dass ich es drei Tage ohne Blut aushalte?«


  »Es ist nicht so schwer, wie du glaubst«, sagte Morianna.


  »Es wird nicht wie bei den anderen Malen sein, André«, fügte Chloehinzu. »Wir haben alles für dich arrangiert.«


  André blickte erst sie, dann Morianna und schließlich Julien an.Sein Gesicht sagte alles - sie hatten ihn hintergangen. »Vergesst es!«


  Damit wandte er sich um und ging mit großen Schritten auf die Türzu, doch Julien war schneller. »Va t’en!«, brüllte André ihn an. AberJulien ging ihm nicht aus dem Weg, er sagte lediglich ganz ruhig etwasauf Französisch. André hielt mit lauter Stimme voll erbitterter Wutdagegen, die Hände zu Fäusten geballt. Doch der Tatsache zum Trotz,dass Andrés Zorn immer weiter wuchs, ließ Julien nicht locker. Zuguter Letzt stieß André seine Faust - so schnell, dass Carol kaum zufolgen vermochte - durch die massive Eichentür direkt neben JuliensKopf. Seine Hand blutete, als er sie aus dem zertrümmerten Holzzog.


  Sein Zorn war verflogen. Seine Schultern sackten herab und erbebte am ganzen Körper. Mit seiner unverletzten Hand fuhr er sichdurchs Haar. Julien redete weiter, als wäre nichts gewesen, leise,vernünftig, wie ein Vater, der seinem enttäuschten Sohn etwaserklärt. Er legte André die Hände auf die Wangen. Andrés Finger,über die das Blut lief, schlossen sich zögernd um Juliens Handgelenke.Julien redete weiter.


  Von ihrem Platz aus konnte Carol André nur im Profil sehen. SeineAugen schienen feucht zu werden, und sie fragte sich, ob er weinte,konnte es jedoch nicht mit Sicherheit sagen. Doch sie war fasziniertvon dem, was geschah.


  André schwieg weiterhin und nickte lediglich hin und wieder mitdem Kopf, während Julien sprach. Schließlich rief Julien nach Karl,und die drei Männer verließen gemeinsam das Zimmer.


  Carol wandte sich ihrem Sohn zu. Michael saß vollkommen reglosda und blickte verängstigt drein. Mit einem Mal sprang er von seinemPlatz neben Gerlinde auf und stürzte ihnen nach. Nun waren dieFrauen unter sich.


  Die vier blickten einander an. Gerlinde fragte etwas auf Deutsch,und Chloe antwortete auf Englisch: »Ein Mann braucht die Bewunderung eines älteren Mannes, damit alles im Fluss bleibt.«


  Carol war am Boden zerstört. »Ich möchte nicht von hier weggehenund Michael verlassen«, sagte sie zu niemandem im Besonderen.


  »Du musst uns nicht verlassen«, erklärte Chloe.


  »Aber André will es nicht tun. Das hat er doch gesagt. Er kannnicht. Er hasst mich.«


  »Er wird es tun«, versicherte ihr Gerlinde.


  »Und er hasst dich auch nicht«, fügte Jeanette hinzu.


  Carol blickte sie an und schüttelte den Kopf. »Woher willst du daswissen? Du hast doch gesehen, was hier passiert ist. Und in derKüche! Das ist doch keine Liebe!«


  »Märchen sind immer schön, nicht wahr?«, sagte Morianna mitseidenweicher Stimme. »Unglücklicherweise spiegeln sie nur einenTeil des Rätsels wieder, das eine Beziehung darstellt. Der Weg zurLiebe umfasst mehr als nur Liebenswürdigkeiten.«


  Carol bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Heißt das, ich sollmich von ihm herumschubsen lassen? Jedes Mal, wenn ihm eine Lausüber die Leber läuft, kann er mir eine runterhauen? Ihr würdet dasauch nicht mitmachen, warum also ich?«


  »Das verlangt doch niemand von dir«, sagte Jeanette. »Aber du wirstauch nicht zu ihm durchdringen, indem du dich gegen ihn stellst.«


  »Aber eben in der Küche hast du mir noch gesagt, ich soll michgegen ihn wehren.«


  »Ich habe dir geraten, in dich zu lauschen und entsprechend zureagieren, aus deinem tiefsten Innern heraus. Und zwar vollerMitgefühl.«


  Carol lachte bitter. »Das ist doch alles Unsinn! Er hat kein Mitgefühl nötig. Was dieser Mann braucht, ist eine Zwangsjacke! Er ist dochnicht normal! Im einen Augenblick ist er nett zu mir und im nächstenschon wieder bereit, mir den Kopf abzureißen. Er ist unberechenbar.Und ich habe keine Chance, mich dagegen zu wehren.«


  »Dann hör auf, es zu versuchen«, schlug Chloe vor.


  Carol war erregt, wütend und durch und durch verwirrt. Sie erhobsich und ging kopfschüttelnd im Zimmer auf und ab. »Das ist dochlächerlich! Ich weiß nicht, wovon ihr alle überhaupt redet. Er will esnicht tun, also warum sollte er? Und ich will auch nicht, dass er es tut,denn so, wie er sich im Moment gibt, wird es mir wie den beidenanderen ergehen, und mein Sohn wird einen Schock fürs Lebendavontragen, weil er zusehen muss, wie sein Vater seine Mutter anseinem neunten Geburtstag in Stücke reißt. Es ist mir egal, ob Andrées tut oder nicht. Ich jedenfalls werde es nicht tun!«


  »Sag das nicht, Schätzchen«, meinte Gerlinde.


  »Und warum nicht?«, fuhr Carol sie an.


  »Weil dir gar keine andere Wahl mehr bleibt.«


  Sie redeten noch eine ganze Weile mit ihr und versuchten sie dazu zuüberreden, ihre Angst vor Andrés sprunghaftem Wesen zu überwinden, aber Carol ließ sich nicht überzeugen. Sie schlugen vor, sie solleaufhören, auf ihn zu reagieren, und zu erkennen versuchen, was sichhinter seinen Wutausbrüchen verbarg.


  »Warum sollen immer die Frauen Verständnis zeigen?«, beschwerteCarol sich bitter.


  »Irgendwo muss man doch anfangen«, entgegnete Jeanette.


  »Und warum versucht er dann nicht, mich zu verstehen?«


  »Dazu hat er viel zu viel Angst«, erklärte Chloe.


  »Er hat Angst? Nun, soll er ruhig! Er hat sie doch nicht mehr alle!«


  Sie redeten stundenlang, bis allmählich die Sonne aufging undGerlinde Carol an die Kellertür brachte.


  »Schätzchen, du musst versuchen, an ihn ranzukommen. Ich weiß,dass es nicht leicht ist. Wenn es doch nur Psychiater für Vampire gäbeoder wenigstens ein anständiges Beruhigungsmittel. Na ja, du hastjedenfalls Recht, er ist vollkommen durch den Wind. Und das Wort>Entschuldigung< kennt er schon dreimal nicht. Ich muss es ja wissen,immerhin wohne ich seit über einem Vierteljahrhundert mit ihmunter einem Dach. Und glaub mir, man sieht es zwar nicht auf denersten Blick, aber der Typ hat auch seine guten Seiten. Man muss ihnnur dazu bringen, dass er auftaut, das ist alles. Außerdem wird Andrées sowieso tun, ob du nun willst oder nicht, also kannst du genausogut versuchen, das Beste daraus zu machen.«


  »Weißt du was, Gerlinde? Wie es aussieht, spielt das, was ich will,überhaupt keine Rolle. Vor neun Jahren habe ich Ja gesagt, und erwollte nicht. Jetzt will ich die Verwandlung nicht mehr und werdetrotzdem dazu gezwungen.«


  »Ja, das Leben ist ungerecht«, sagte Gerlinde. Doch dann grinstesie. »Aber wenigstens wird es nie langweilig.«


  Als Carol das Zimmer im Souterrain betrat, fand sie André vor demKamin sitzend. Er wandte sich nicht um, als sie hereinkam. Sie knipstedas Licht über dem Bett an und setzte sich. Er kehrte ihr weiterhinden Rücken zu.


  Versuch heute Abend bloß nicht, mit ihm zu reden, sagte sie sich.Aber du musst mit ihm reden. Heute ist Dienstag, und in wenigenTagen haben wir Freitag.


  Jetzt oder nie!


  Zögernd ging sie zu ihm hinüber. Er blickte nicht auf, als sie seinenSessel umrundete. Seine Augen waren aufs Feuer gerichtet, aber seinBlick verlor sich in weiter Ferne, und ihr war klar, dass er nichts umsich herum wahrnahm.


  Sie setzte sich auf den Hocker vor ihm. Eine Minute verging. Nurdas Prasseln der Flammen und das Knacken der in den Scheiteneingeschlossenen Harzstücke war zu hören. Unsicher legte Carol ihmihre Hand aufs Knie. Sein Blick wanderte vom Feuer zu ihremGesicht.


  Sie merkte, wie kühl ihr Atem, wie trocken ihr Mund war und dasssie Angst hatte. Sie strich ihm übers Knie und sagte: »Ich glaube, wirschaffen es, unsere Schwierigkeiten zu lösen.« Dabei versuchte sie,zuversichtlich zu klingen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich weiß,zwischen uns ist nicht immer alles glatt gelaufen, aber ich will esversuchen. Ich will, dass es funktioniert. Ich denke, alles wird gutgehen - das Ritual, meine ich. Sie sagen alle, dass es gar nicht soschlimm ist. Du wirst es schon schaffen.«


  Sie musste sich beherrschen, damit sie nicht anfing zu zittern. Sieberührte sein anderes Knie und lächelte schüchtern. Auf seinemGesicht zeigte sich keinerlei Regung.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, umklammerten seine Händeihre Oberarme und zogen sie an sich. Seine Finger gruben sich ihr indie Haut. Mit einem Mal spiegelte sich die blanke Wut auf seinemGesicht. »Unterstehe dich, Mitleid mit mir zu haben! Dein Mitgefühldulde ich nicht!«


  Einen Augenblick lang war Carol wie gelähmt. Doch trotz derGefahr, dass ein neuerlicher Ausbruch folgen könnte, meldete sicheine innere Stimme zu Wort. »André, ich habe kein Mitleid mit dir.Das ist es nicht, was ich empfinde. Ich bemühe mich, dir beizustehen,aber du lässt mich nicht an dich heran.«


  Einander widerstreitende Gefühle huschten über sein Gesicht.»Nicht!«, sagte er. Sie wusste nicht, was er meinte, ob sie ihn nichtlieben oder nicht mit ihm sprechen sollte oder was auch immer.Behutsam, ganz allmählich schob er sie von sich, so als befürchte er,dass eine zu schnelle Bewegung den Sturm freisetzen könne, der inseinem Inneren tobte. Langsam öffnete er die Hände, ließ sie los undlehnte sich in seinem Sessel zurück. Plötzlich wirkte er müde. SeinBlick kehrte wieder zum Feuer zurück. »Geh ins Bett«, sagte ertonlos.


  Als er später zu ihr kam, wartete sie, bis er schlief. Ruhig und regloslag er da. Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten, doch seine Handfuhr nach oben und hielt sie auf. Nach ein paar Minuten ließ sie sieweitergleiten, verharrte über seinem Herzen, und er wehrte sichnicht. Irgendwann legte seine Hand sich auf die ihre und hielt sie fest.
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    Am nächsten Abend sagte André zu ihr: »Wir gehen mitMichel aus.«
  


  
    
       Sie saßen auf der Rückbank der Limousine, Michael zwischen ihnen,so lange, bis er am Fenster sitzen wollte und Carol rüberrutschte.
    


    Zwanzig Minuten später waren sie am Hafen, in dem die großenSchiffe anlegen, wenn sie vom Meer her den St.-Lorenz-Strom herauffahren.


    André stieg alleine aus.


    Als Michael den Miniaturfernseher einschaltete, fragte sie ihn:»Was ist gestern Abend noch passiert, Michael? Nachdem du mitAndré, Julien und Karl aus dem Zimmer gegangen bist?«


    Michael schaltete ein paarmal um und verweilte schließlich bei derWiederholung einer Folge von Star Trek - The Next Generation.


    »Was war gestern Abend noch?«, fragte Carol ein zweites Mal.


    »Huh?« Er sah sie verständnislos an, bis der Film aus seinenGedanken wich und der Realität Platz machte. »Oh, sie haben miteinander geredet.« Er wandte sich wieder dem Fernseher zu.


    »Worüber denn?«


    »Zeugs eben.«


    »Zum Beispiel?«


    »Hey, Carol, guck mal! Die können einfach verschwinden undirgendwo anders wieder auftauchen.«


    »Mhm.« Carol sah zu, wie Captain Picard und Lieutenant Riker sichauf einem ziemlich trostlos aussehenden Planeten materialisierten.


    »Haben sie über das Ritual gesprochen?«


    »Jaaah. Ich glaube schon.«


    »Was hat Julien gesagt?«


    »Er hat meinem Papa gesagt, dass er sich keine Sorgen machen soll.Er würde ihm schon sagen, was er tun muss, und dann würde alles gutgehen.«


    Carol blickte auf den Bildschirm. Picard und Riker beratschlagten,was sie als Nächstes tun sollten.


    »Was hat André gesagt?«, wollte sie wissen. Sie hatte ein schlechtesGewissen, weil sie Michael so ausquetschte, aber sie musste unbedingt

    alles in Erfahrung bringen, was ihr irgendwie weiterhelfen konnte.


    »Hey, Carol, kriege ich einen Phaser? Krieg ich einen?«


    »Ich weiß nicht, ob es die überhaupt zu kaufen gibt, Michael.«


    »Aber ja doch! Wir haben welche im Science Store gesehen. Kriegich einen?«


    »Ich glaube schon.«


    »Wann gehen wir einen kaufen?«


    »Nächste Woche vielleicht.« Wenn ich dann noch lebe, dachte sie.


    »Michael, was hat André gesagt? Als Julien ihm gesagt hat, dassalles gut gehen würde?«


    Im Fernsehen lief gerade Werbung, und Michael schaltete um.»Nichts.«


    »Du meinst, er hat kein Wort dazu gesagt?«


    »Nein.«


    Der Junge schaltete den Fernseher aus und das Radio ein. »Wow!Madonna! Geil, das neueste Lied von ihr!« Er schnippte mit denFingern und wiegte sich im Takt der Musik. Carol lachte. Daraufhinfing er erst richtig an. Er schloss die Augen, schnitt wilde Grimassenund zog das ganze Register für sie. »Oh Baaybeee, Baaaybee!«


    Carol lachte sich schief, bis ihr die Tränen kamen. Die Tür wurdegeöffnet und André stieg ein. Sie rutschten beide zur Seite, um ihmPlatz zu machen.


    »Das klingt ja nach einer wilden Party«, sagte er lächelnd.


    »Oh Baaybee!«, sang Michael mit schmachtender Stimme. Carolhörte nicht auf zu lachen, und André fiel ebenfalls ein.


    Als das Lied vorüber war, sagte André dem Chauffeur Bescheid,und sie fuhren los. Er schaltete das Radio aus, und Michael fragte:»Och, warum darf ich das denn nicht hören?«


    »Später. Erst musst du etwas essen.«


    Damit reichte er dem Jungen ein Glasgefäß. Michael lehnte sichzurück und schraubte den Deckel ab. Carol beobachtete ihn fasziniert.


    »Pass auf, dass du nichts verschüttest.« André legte den Arm hinterMichael, der wieder in der Mitte saß, über die Rückenlehne.


    Carol sah ihrem Sohn zu, wie er genüsslich die rote Flüssigkeittrank wie andere Jungen einen Milch-Shake oder eine Cola. Und siebekam mit, dass André ihr zusah, wie sie Michael beobachtete.


    Als Michael fertig war, fuhren sie über eine Brücke auf die Ile Sainte-Helene, eine kleine Insel, und hielten nach einer Weile auf einemParkplatz. Vor ihnen erhellten die Lichter eines Vergnügungsparksden Himmel. Michael zeigte sich nicht im Geringsten überrascht.Offensichtlich hatte er gewusst, dass es hierher ging.


    Für Dezember war es erstaunlich mild, dennoch wunderte Carolsich, dass der Park noch geöffnet war.


    »Diesmal fahre ich das >Monster< aber allein!«


    »Nur zu!«, meinte André.


    »Aber den >Salt and Pepper Shaker< auch.«


    »Den sowieso, da kriegen mich keine zehn Pferde drauf.«


    Die drei passierten die Tore des LaRonde-Parks, eines Überbleibsels der Expo 1967, der Weltausstellung, die damals in Montrealstattgefunden hatte. Die Luft war erfüllt von Gelächter und Musik,Wortfetzen und schrillen Schreien und dem Duft nach Süßigkeitenund fettigen Gerichten, die auf dem Grill brutzelten. »Für dieseJahreszeit ist hier aber viel los«, sagte Carol.


    »Einen Teil des Parks lassen sie das ganze Jahr auf und den Rest,solange das Wetter es zulässt«, erklärte André.


    André erstand mehrere Ticketstreifen, und sie machten sich, allenvoran Michael, auf den Weg zur Achterbahn.


    »Warst du schon oft mit ihm hier?«, fragte Carol.


    »Ein halbes Dutzend Mal, seit wir in Montreal wohnen. Er mag es,wenn es rund geht. Genau wie ich, als ich so alt war. Ich mag es heutenoch.«


    Er versuchte, ihr etwas von sich zu erzählen, und Carol entging diesnicht.


    An der Achterbahn reichte André dem Jungen die nötigen Fahrscheine. Sie sahen zu, wie er, vor Furcht und Vergnügen kreischendwie all die anderen Kinder, die steile Schräge hinaufgezogen wurdeund dann wieder hinabsauste.


    »Spielt er überhaupt mit anderen Kindern?«, wollte Carol wissen.


    »Manchmal schon. In Bonn hatte er Freunde, und um die Ecke gibtes ein paar Jungen. Aber wir müssen natürlich vorsichtig sein.«


    Sie nickte.


    André kaufte Zuckerwatte für Michael. Das überraschte sie.


    »Er nimmt also auch richtiges Essen zu sich?«


    »Nicht oft.«


    »Hey, André, wirf einen Spiegel für mich!« Michael stand an einerJahrmarktbude und deutete auf einen billigen gerahmten Spiegel, aufden ein Bild von LL. Cool J geätzt war. Er hatte es gerade selbstversucht, allerdings ohne Erfolg.


    André bezahlte und warf drei Bälle in einen trichterförmigen Korb,der so konstruiert war, dass sie wieder herausspringen mussten. Aberer warf behutsam, mit der Grazie eines Athleten, und ließ die Bällemühelos an den Seiten hinaufrollen, während er Michael erklärte, wieman es machen musste, und alle drei blieben, zum großen Kummerdes Verkäufers, im Korb liegen. Nachdem Michael seinen Spiegelhatte, versuchten die beiden es noch einmal. Michael warf zu weit,aber wie zuvor blieben Andrés drei Bälle im Korb.


    »So was sollte man verbieten«, witzelte der Verkäufer.


    André drehte sich zu Carol um. »Such dir etwas aus.«


    »Ich nehme das hier«, sagte sie. Der Mann in der Bude reichte ihreine dümmlich dreinblickende Plüschfledermaus.


    Kaum hatte sie sie in der Hand, hielt sie sie André an den Hals undsagte mit transsilvanischem Akzent: »Ich will dirr das Blutt aussaugen!«


    André lachte, schlang ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich,sodass ihre Hüften sich berührten. »Nachher!« Er steckte so vollerKraft, dass sie am ganzen Körper schauderte. Er zwinkerte demVerkäufer zu und sagte: »Sie steht auf ausgefallene Sachen!«, sodassauch dieser lachen musste.


    Sie fuhren zu dritt Riesenrad, obwohl Michael sich halbherzigbeklagte: »Das ist doch blöd! So was macht doch keinen Spaß!« - bissie ganz oben stehen blieben.


    »Dreh dich um und setz dich, Michel. Sonst fällst du noch raus«,ermahnte André den Jungen.


    Carol blickte über den Rand der Gondel. »Mann, geht es da tiefrunter. Ich hatte ganz vergessen, wie hoch diese Dinger sind. Aber esist schön hier oben. Sieh nur, Michael. Da ist der Mond!«


    Die Nacht war klar. Links von ihnen stand das große bläulich-weißeRund des Mondes am Himmel. Er war fast voll. Am Wochenendehaben wir Vollmond, dachte sie. Vielleicht sehe ich ihn heute zumletzten Mal.


    Sie sah zu André hinüber. Ihm gingen wohl ähnliche Gedankendurch den Kopf, denn der Ausdruck auf seinem Gesicht entsprachdem, was sie fühlte. Sie wandten sich voneinander ab.


    Während Michael Autoscooter fuhr, stand sie mit André an der Absperrung und sah ihrem Sohn zu. André legte ihr den Arm um dieSchulter. Er ist so stark, dachte sie. Wenn ich mich von ihm doch nurbeschützt und nicht bedroht fühlen würde! Warum kann er nichtanders sein?


    »À gauche! À gauche!«, rief André und schüttelte den Kopf.


    Doch Michael lenkte nach rechts und versuchte, sich zwischen zweiWagen hindurchzuquetschen. Das Ergebnis war, dass er mit beidenfrontal zusammenstieß und hinten von einem dritten eingeklemmtwurde.


    »Bis er den Dreh endlich raus hat, ist die Fahrt um. Dann wird ergleich nochmal fahren wollen«, sagte André lachend. Und natürlichwollte Michael noch ein zweites Mal fahren.


    Während sie ihm zusahen, wandte Carol sich an André. »Glaubst du,dass es am Freitag ein Problem für dich sein wird?« Sie hatte sicheine neue Strategie zurechtgelegt - statt ihm zu erzählen, was siedachte, fragte sie ihn nach seinen Gedankengängen. Er blickte sie an.Sein Gesicht verfinsterte sich, und er nahm seinen Arm weg.


    Als Michaels Fahrt um war, sagte André: »Wir gehen!«


    »Ach, wir sind doch eben erst hergekommen! Den >Salt and PepperShaker< will ich noch fahren.«


    »Beim nächsten Mal!« André wirkte angespannt. »Komm jetzt!«


    Sie folgten ihm zum Ausgang und dann zum Wagen. Auf dem Wegdorthin riss er Carol die Plüschfledermaus aus der Hand und stopftesie in eine Mülltonne.


    »Ich werde vorne bei Guy mitfahren«, verkündete Michael.


    Als Carol mit André im Fond allein war, hob sie völlig frustriert dieHände. »Was habe ich denn jetzt wieder getan? Was habe ich diesmalgesagt, um dich böse zu machen?«


    Er sah aus dem Fenster.


    »Ich verstehe es nicht! Ist das Ritual etwa ein Tabuthema? Falls ja,dann sag es mir.«


    Er sagte noch immer nichts.


    »Ich versuche doch nur herauszufinden, was du davon hältst undwas für ein Gefühl du dabei hast. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Es wird auch so schon schwierig genug.« Er vermied es nochimmer, sie anzusehen. »Warum kümmerst du dich nicht um deinenPart bei der Sache und lässt mich zusehen, wie ich zurechtkomme?«


    »Vielleicht kann ich dir helfen?«


    »Das kannst du nicht!«


    »Aber wenn du mir erzählst, wie es bei den anderen Malen war,dann können wir vielleicht herausfinden, was schief gelaufen ist.«


    Sein Kopf ruckte herum. Mit dem Finger deutete er direkt auf ihrGesicht. »Ich warne dich, Carol, lass mich in Ruhe! Ich meine esernst!«


    »Okay!« Sie gab nach. »Wir müssen ja nicht darüber reden. Ichwollte dir nur helfen.«


    Er senkte seine Hand und mit ihr die Stimme. »Du bist MichaelsMutter, nicht meine. Vergiss das nicht!«


    Den Rest des Weges über schwiegen sie. Doch als sie sich demHügel näherten, sagte Carol: »Kann ich dich etwas fragen? Es hatnichts mit Freitag zu tun.«


    »Was denn?«


    »Es ist bloß ... Ich weiß nicht recht, was ich machen soll. Du willstnicht, dass ich dich bemuttere, aber ich weiß auch nicht, was du überhaupt von mir willst.«


    Er schwieg ein paar Sekunden. Der Wagen bog in den RedpathCrescent ein. »Ich will dich in meinem Bett«, sagte er schließlich, denBlick stur geradeaus gerichtet.


    »Ist das alles?«


    »Vielleicht noch als Freundin.« Er starrte aus dem Fenster.


    »Freunde vertrauen einander.«


    Die Limousine fuhr die steile betonierte Einfahrt hinauf. In demMoment, in dem sie neben dem Haus hielten, drehte André sich zuCarol. Seine Stimme war leise, ausdruckslos. »Hör auf, deine Zeit mitDefinitionen zu verschwenden. Es spielt keine Rolle, was irgendeinervon uns will oder nicht, weil du den Samstagmorgen nämlich nichterleben wirst.«
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    »Hey, Kleine, du siehst aus, als hättest du dir gerade DieNacht der lebenden Toten angesehen. Was ist los?«, fragteGerlinde, als Carol ins Wohnzimmer kam. Jeanette, Julien und Chloewaren ebenfalls da.
  


  
    Carol ließ sich schwer in den Sessel am Fenster fallen, abseits vonden anderen, und sagte tonlos: »Was los ist? Was sollte denn los sein?André hat mir gerade eröffnet, dass ich am Samstagmorgen tot seinwerde, das ist alles. Nichts, worüber man sich aufregen müsste.«


    »Warum hat er das gesagt?«, wollte Jeanette wissen.


    »Ich nehme an, er wollte nur nett sein.« Carol starrte aus dem Fenster auf das letzte verwelkte Laub, das noch die nackte Erde bedeckte.


    »Also, was ist passiert?« Gerlinde ließ nicht locker.


    Carol seufzte. »Wir waren im La Ronde-Park. Michael fuhr geradeAutoscooter, und alles schien in bester Ordnung. Ich fragte André, obes am Freitag ein Problem für ihn sein würde. Da drehte er durch wieüblich.«


    »Mannomann«, sagte Gerlinde. »Da hast du Salz in offene Wundengestreut.«


    »Was meinst du damit?«


    »Dass dein Taktgefühl nicht gerade besonders ausgeprägt ist!«


    »Was hätte ich denn sagen sollen? Etwa: >Dieses Wochenende bietet sich ja geradezu an, ein bisschen Blut zu schlürfen, vorausgesetztman verspürt eine Neigung dazu. Würde es dir vielleicht etwasausmachen, deine Meinung zu diesem Thema abzugeben? <«


    »Erzähl uns genau, was passiert ist«, sagte Chloe.


    »Das bringt doch auch nichts.« Trotzdem gab Carol die Unterhaltungfast Wort für Wort wieder.


    Als sie geendet hatte, stand Julien auf. »Du hast Recht, Gerlinde.«


    »Womit?«


    »Subtilität ist nicht gerade ihre Stärke.« Er wandte sich an Jeanette.»Vielleicht solltest du sie in einer deiner Künste unterweisen, meineLiebe, l’art du plaisir.« Damit küsste er seine Frau und ging aus demZimmer.


    »An dem, was Julien sagt, ist etwas dran«, meinte Jeanette zu denanderen.


    »Und was?«, fragte Carol. Die Teilnahmslosigkeit in ihrer Stimmewar nicht zu überhören.


    »Nun, wenn André dich als Geliebte will, warum beginnst du dannnicht damit?«


    »Großartig!«, brüllte Gerlinde. Sie sprang auf, sagte: »Na, kommschon« und zog Carol mit sich. Jeanette und Chloe bedeutete sie,mitzukommen.


    »Ich habe noch etwas zu tun«, erklärte Chloe.


    Oben im zweiten Stock setzte Gerlinde Carol in einem Zimmer, dasnur unwesentlich anders eingerichtet war als dasjenige, in dem sie inBordeaux gelebt hatte, vor einen Schminktisch. »Das sieht ja schlimmaus.« Gerlinde zupfte an den Spitzen von Carols Haaren. »Du wäschst,ich schneide«, wies sie Jeanette an.


    »Du willst mir die Haare machen? Mein Leben steht auf dem Spiel,und dir fällt nichts anderes ein als ein Haarschnitt?« Carol war zutiefstenttäuscht.


    »Eine neue Frisur kann an einem Mädchen Wunder wirken«, lachteGerlinde und tänzelte, Carol hinter sich herziehend, ins Badezimmer.


    Während Gerlinde ihr die Haare schnitt, kümmerte Jeanette sichum Maniküre und Pediküre und lackierte ihr die Finger- undZehennägel in einem hellen Rot.


    »Ihr beide seid doch verrückt. Das ist der lächerlichste Plan, vondem ich jemals gehört habe.«


    »Es ist kein bisschen lächerlich«, entgegnete Jeanette. »Andréorientiert sich sehr an Äußerlichkeiten. Darin ist er Julien rechtähnlich. In anderer Hinsicht ebenfalls.«


    »Das ist ja typisch. Erst verlangt ihr von mir, dass ich >Verständnis<für ihn aufbringe, und jetzt soll ich ihn auch noch verführen. Dasmachen Frauen doch seit tausenden von Jahren.«


    »Und meist funktioniert es auch«, sagte Gerlinde, indem sie ihr dieHaare an den Seiten kerzengerade nach unten zog, um zu überprüfen,ob sie sie auch gerade geschnitten hatte.


    »Aber es ist so unaufrichtig. Und so unemanzipiert!«


    »Kleines, wenn du als >Frau des Jahres< für die Feministinnen-Presse antreten willst, hast du wahrscheinlich Recht. Dann wird dirdas keine Stimmen bringen. Wenn du allerdings André davon abhaltenwillst, dir den Kopf abzureißen, dann dürfte ihn zu bezirzen genau dasRichtige sein.«


    »Und es ist keineswegs unaufrichtig«, fiel Jeanette ein. »Ich denke,André hat Zutrauen in das Körperliche, weil er es begreifen kann.«


    »Ah, mit einem Neurotiker muss man so sprechen, dass er es auchversteht, stimmt’s?«, fragte Carol anzüglich lächelnd.


    Nachdem Carols Haar hübsch gestylt war und ihr Gesicht umrahmteund sie sie so weit geschminkt hatten, dass ihr Gesicht betont wurde,zogen sie Carol aus, und Jeanette tupfte ihr mit den Worten »Nur einwenig« einen Tropfen Obsession zwischen die Brüste. Das meistedavon wischte sie mit einem Papiertaschentuch wieder weg. »UnserGeruchssinn ist sehr stark entwickelt.«


    Carol ließ alles über sich ergehen, aber insgeheim war sie derAnsicht, dass es reine Zeitverschwendung war.


    »Was soll sie anziehen?«, fragte Gerlinde. »Meine Sachen sind ihrwahrscheinlich zu klein und zu ausgeflippt.«


    »Ich komme gleich wieder«, sagte Jeanette.


    »Gerlinde«, fragte Carol. »Glaubst du wirklich, dass das einenUnterschied macht?«


    »Falls es nichts hilft, wird es jedenfalls nicht schaden. Jede Vampir-Oma kann dir das sagen.«


    »Wie beruhigend«, seufzte Carol.


    Als Jeanette zurückkehrte, trug sie ein lindgrünes Satin-Negligeeüber dem Arm. »Wenn es blau wäre, würde es deine Augen besser zurGeltung bringen. Aber ich habe es passend zu meinen Augengekauft.« Sie streifte es Carol über den Kopf. Es war viel zu lang undwirkte an ihr wie ein Stück aus dem Secondhandshop.


    »Ich sehe aus wie ein kleines Mädchen, das in die Sachen seinerMutter geschlüpft ist«, kicherte Carol.


    »Wir werden es kürzen«, sagte Jeanette. »Gib mir die Schere.«


    »Nein, bloß nicht. Es ist viel zu hübsch«, wandte Carol ein.


    »Davon habe ich noch Unmengen. Außerdem handelt es sich umeinen Notfall.« Jeanette zerschnitt die Spaghetti-Träger und band siezu großen Schleifen. Das Nachthemd war immer noch zu lang. Diebeiden Vampirinnen traten einen Schritt zurück, um ihr Meisterwerkin Augenschein zu nehmen. »Nahezu perfekt!«, rief Gerlinde.


    »Reizend«, meinte Jeanette.


    »Es sieht gar nicht so schlecht aus, oder?« Carol betrachtete sich ineinem großen Spiegel. Seit Jahren hatte sie sich keine Gedankenmehr um ihr Aussehen gemacht. »Und jetzt?«


    »Hol ihn dir!«, knirschte Gerlinde zwischen zusammengebissenenZähnen.


    »Einfach so? Hat irgendjemand einen Stuhl und ’ne Peitsche?«


    Jeanette drehte sie zur Tür, und Gerlinde machte sie auf.


    Carol schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht recht...« Sie schubstensie hinaus, jede ergriff einen Arm, und dann führten sie sie die Treppezur Küche hinab. Vor der Kellertür blieben sie stehen.


    »Ich gebe dir einen Rat«, sagte Gerlinde. »Es klingt vielleichtmerkwürdig, wenn es von einer Quasselstrippe wie mir kommt. Abersprich auf keinen Fall über Freitag oder das Ritual. Am besten, dusagst gar nichts.«


    »Und ich habe auch einen Vorschlag zu machen«, sagte Jeanette.»Ich weiß nicht, wie es bisher zwischen euch sexuell gelaufen ist,aber jetzt wäre es an der Zeit, deiner eigenen Leidenschaft freienLauf zu lassen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Kein bisschen.«


    »Man nennt es Verführung«, sagte Gerlinde. »Du weißt doch, wiedas geht. Du warst doch mal Schauspielerin.«


    »Aber du darfst es nicht vortäuschen«, mahnte Jeanette. »Es mussschon von Herzen kommen.«


    »Oder auch ein bisschen tiefer«, fügte Gerlinde grinsend hinzu.


    Aufgeregt stieg Carol hinab in Andrés Zimmer. Als sie es betrat, wares stockdunkel. Sie knipste die kleine Lampe über dem Bett an. Wiein der Nacht zuvor saß Andrd wieder in dem Sessel am Kamin, nurdass diesmal kein Feuer brannte. Der Raum war kalt und düster.

    André wandte sich nicht zu ihr um.


    Carol biss sich auf die Unterlippe und schmeckte den Lippenstift.Wenn wir Sex hatten, hat immer er angefangen, dachte sie. Das istalles so neu für mich. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll.


    Sie schloss die Augen und atmete in langen, tiefen Zügen, stelltesich vor, dass die Luft ihre Lungen füllte, weiter hinab in den Bauchwanderte und tiefer, bis sie ihre Genitalien anschwellen ließ. Sie versuchte sich zu entspannen und ihre Kräfte dort zirkulieren zu lassen,um eine erotische Quelle zu finden, die sie anzapfen konnte. DieSchauspielübung ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit wandern,um Jahre zurück zu den Stücken, bei denen sie im College mitgemachthatte und später dann am Amateurtheater in Philadelphia. Sie hattenihr nie eine Hauptrolle gegeben. In der Regel hatte sie nur für nichtssagende Nebenrollen vorgesprochen und diese auch bekommen, zumBeispiel die Rolle der Cathleen in Eines langen Tages Reise in dieNacht. Aber einmal hatte sie im Schauspielunterricht die erste Szeneaus Die Katze auf dem heißen Blechdach vorgespielt. Ihre Darbietunghatte den ganzen Kurs in Staunen versetzt. Sie war stets davon überzeugt gewesen, dass sie die Rolle der sinnlichen Maggie bis zumSchluss hätte spielen können.


    Als sie die Augen aufschlug, war ihr Kopf etwas klarer, und sie warsogar ein bisschen erregt. Ihre Brustwarzen pressten sich gegen denweichen, kühlen Satin. Ihr ganzer Körper war wie elektrisiert. Daswar ihr auf der Bühne ein paarmal passiert, wenn alles glatt lief undsie mit ihrer Rolle verschmolz.


    Ohne André anzublicken, ging sie an den Kamin und kniete dortnieder. Zunächst legte sie etwas Anmachholz und Papier zurecht undzündete es an. Sie sah zu, wie es Feuer fing, und versuchte, sich aufihr Tun zu konzentrieren. Als die Flammen emporzüngelten, legte sieein paar Zweige nach und stellte dann zwei Scheite schräg gegeneinander. Nach einer Weile verbreiteten sich die Wärme und derangenehme Duft nach Zedernholz im Raum.


    Langsam, betont sinnlich wandte sie sich um. André beobachtete sie.Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, Angst und Zweifelspiegelten sich darin. Er hatte die ausgestreckten Beine auf denHocker gelegt, den Ellenbogen auf die Lehne des Sessels und denKopf in die Hand gestützt. Carol ging hinüber zum Sessel und kniete

    daneben nieder. Sie hatte ihn noch nie so verloren und verzweifeltgesehen. Irgendwie fand sie dies anziehend.


    »Woher hast du das?«, wollte er wissen und schnippte mit denFingern gegen eine der Schleifen.


    »Von Jeanette.«


    Seine Hand wanderte zurück, um erneut seinen Kopf zu stützen. Erseufzte. »Haben sie dir gesagt, du sollst mich verführen?«


    Carol erwiderte nichts darauf.


    »Das hilft auch nicht. Nichts kann da helfen.«


    Sie glitt vor den Sessel. Die ganze Zeit über nahm er kein Auge vonihr. Lass dich bloß nicht in diese Negativität hineinziehen, ermahntesie sich. Anstatt ihm zu viel Beachtung zu schenken, konzentriertesie sich auf ihre Atmung, sog die Luft ein, so tief sie konnte, und ließsich von der Energie ihrer Rolle als lüsterne Verführerin durchströmen.Ein Prickeln durchfuhr ihre Schamlippen.


    Fast ohne ihr Zutun setzten ihre Hände sich in Bewegung. Sie öffnete seinen Reißverschluss und umfasste sein Glied. Es war schlaff,aber sie rieb mit den Fingern darüber, erst seitwärts, dann auf und ab,bis es ein wenig steifer wurde. Es erregte sie, ihn so zu berühren.


    »Es ist zu spät«, sagte er. »Morgen Abend noch, dann Freitag, unddann ist es aus.«


    Lass dich da nicht reinziehen, ermahnte sie sich - denk an deineRolle. »Nun ja«, lächelte sie, »wenn uns nur noch zwei Nächte bleiben,dann lass uns doch lieber das Beste daraus machen.«


    Sie löste einen Träger ihres Nachthemdes, und der dünne Stoff glittvon ihrer rechten Brust. Sein Blick wanderte dorthin. Sie stellte sichmit gespreizten Beinen über seine Knie und rieb sich daran, ohne inihrer Atmung nachzulassen, auf und ab, und steigerte ihre Erregung.Sie ließ den anderen Träger von ihrer Schulter gleiten. Dann zog sieihm die Schuhe, die Socken und die Hose aus. Seines Hemdes entledigte er sich selbst.


    Als er nackt war und hart genug, setzte Carol sich auf ihn, umgabihn mit ihrer Wärme. Sie bewegte sich auf und ab, gleichzeitig wiegtesie sich mit geschlossenen Augen vor und zurück, spürte ihn in sich.Andrés Hände begannen ihren Körper zu liebkosen, und seine Lippensenkten sich auf ihre Brustwarzen hinab. Verblüfft stellte sie fest,dass die Stimulation ihrer Brust auch Empfindungen in ihrer Vaginaauslöste, und hörte gar nicht mehr auf zu stöhnen. Sie bebte am ganzenKörper, warf den Kopf in den Nacken, und ihrem Mund entrang sichein tiefer, kehliger Laut, als die Gefühle sie überwältigten.


    Carol fühlte sich feucht wie noch nie, voller Leidenschaft, wie ineinem Traum.


    Sie zog ihn an sich und begann ihn heftig zu küssen. Dann blicktesie ihm tief in die Augen. »Bring mich ins Bett!«


    Am nächsten Abend flüsterte André ihr im Dunkeln ins Ohr: »Wartehier auf mich. Es dauert nicht lange!«


    Als er weg war, machte Carol sich Frühstück und unterhielt sich mitMichael in der Küche. Anschließend duschte sie, richtete ihre Frisurund schminkte sich. Dann ging sie wieder ins Bett und wartete. Siehatte zwar keine Ahnung, ob dies einen Unterschied machte, aber siefühlte sich großartig. Sie hatte sich noch nie derart lebendig gefühlt.Sie spürte jede einzelne Zelle ihres Körpers, und eine jede war vollerVerlangen und schrie nach ihm. Und ausnahmsweise fühlte sie sicheinmal nicht schwach.


    Als André zurückkehrte, zog er sich aus und kam zu ihr ins Bett. Erstreichelte sie zärtlich, drang langsam in sie ein und liebte sie leidenschaftlich, wieder und wieder, wie ein zum Tode Verurteilter, derseine Henkersmahlzeit genießt.


    Mitternacht war schon lange vorüber, da begann er zu reden. Ausheiteren Himmel und ohne dass sie ihn danach gefragt hätte, sagte er:»Du bist ganz anders als die anderen.« Sein Kopf ruhte in ihremSchoß. Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten und dachte an denRat, den Gerlinde ihr gegeben hatte. Sie ließ ihn reden.


    »Anne-Marie habe ich gekannt, seit wir Kinder waren. Wir sindzusammen aufgewachsen. Und dann wurde sie meine Geliebte. Siewar wunderschön. Blaue Augen, dunkles Haar, das ihr, wenn wir unsliebten, in Locken ums Gesicht fiel. Ein warmherzigeres Lächelnhabe ich noch nie gesehen. Sie war so süß. So verletzlich, so scheu.Und so anziehend. Nach meiner Verwandlung sagte ich ihr natürlichBescheid. Sie flehte mich an, sie ebenfalls zu verwandeln. Ich begehrte sie, mehr als ich jemals eine Frau begehrt hatte. Aber sie hatteAngst vor mir, vor dem, wozu ich geworden war, und ich erkannte esnicht rechtzeitig. Als ich versuchte, ihr das Blut auszusaugen, wehrtesie sich. Und dann flehte sie mich an, sie nicht zu töten. Sie sah michan, als wäre ich ein Ungeheuer, etwas, was sie nicht nur fürchtete,sondern auch noch verachtete. Ich wurde wütend. Ich bin es im Geisttausendmal durchgegangen. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.Ich verlor die Beherrschung!«


    Carol massierte ihm mit den Fingerspitzen das Gesicht. SeineMuskeln waren völlig verspannt. Sie saugte jedes Wort in sich auf undversuchte, ihn zu verstehen.


    »Sylvie lernte ich 1946 kennen. Karl, David - ein Freund von uns,ebenfalls ein Vampir - und ich lebten damals in New York. Sylvie kamzu Besuch aus Frankreich, sie besuchte Verwandte. Sie war hübsch,sehr direkt und stand mit beiden Beinen fest auf der Erde, fester alsAnne-Marie. Aber sie hatte das gleiche dunkle Haar und die gleichenhellen Augen, in denen ich meine Seele sehen konnte. Es waren beinahe zwanzig Jahre vergangen. Ich hatte um Anne-Marie getrauert.Nun wollte ich wieder lieben. Sie sagte mir, sie habe Verständnis fürmeinen Zustand. Aber als es ums Blut ging, passierte dasselbe. Siemachte einen Rückzieher und wurde hysterisch. Ich war das Ungeheuer, und sie wollte fliehen. Ich geriet in Wut. Und es waren nichtallein ihre Worte. Ich konnte geradezu fühlen, wie sie sich mirwidersetzte. Ich begann sie als Beute zu sehen und nicht als Geliebte.Und als sie um ihr Leben flehte, war alles wieder wie gehabt, ichverlor die Kontrolle. Und damit sie. Ich schwor mir, es nie wieder zuversuchen, nie wieder jemanden so nahe an mich heranzulassen. Dasalles ist so lange her, aber mir kommt es vor wie gestern.« Er seufzte.


    »Das Blut aufzugeben, ist nicht leicht. Wir hassen es, ihm zuentsagen. Es bereitet uns körperliche Schmerzen, aber damit kannich fertig werden. Ich hätte in der Lage sein müssen, es zu tun.Andere konnten es. Ich weiß nicht! Vielleicht mache ich mir ja auchetwas vor. Möglicherweise liegt es in der Familie.«


    Sie war versucht, ihn zu fragen, was er damit meinte, hatte jedochAngst, dass er dann gar nichts mehr sagen würde. Statt ihn also zufragen, beugte Carol sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. Erzog sie hinab, bis sie über ihm war, dann wälzte er sich mit ihr um dieeigene Achse und drang in sie ein.


    Später, noch ehe der Morgen graute, erzählte er ihr von seinenEltern. »Ich weiß, dass ich sie geliebt habe, aber im Grunde kann ichmich nicht an sie erinnern.«


    Sie hatten einander in die Augen geblickt, doch nun drehte er sichauf den Rücken und bedeckte sein Gesicht mit dem Arm. SeineMundwinkel wiesen nach unten, und sie hatte das Gefühl, dass ihnjedes Wort unendliche Mühe kostete.


    »Als ich geboren wurde, waren sie bereits in fortgeschrittenemAlter. Als ich so alt war wie Michael heute, hatte ich mich bereitsdaran gewöhnt, keine Eltern mehr zu haben. Sie waren weg, und nurdrei meiner Brüder waren noch am Leben. Chloe nahm meinen Vater.Sie war seine Schwester.«


    Carol war entsetzt.


    »Mit uns funktioniert es wie bei einer Kette - wir sind alle miteinander verbunden, einer mit dem anderen, so als wären wir allemiteinander verwandt. Chloe wurde von jemandem verwandelt, densie noch nicht einmal kannte und seitdem auch nie wieder gesehenhat, eine zufällige Begegnung in der Nacht. Wir nehmen an, es ist derselbe, der Karl und auch unseren Freund David verwandelt hat. Abereigentlich spielt es keine Rolle, denn wir fühlen einander. Stirbt einervon uns, durchleben wir alle seinen Tod, selbst wenn wir nicht bei ihmsind.


    Mein Vater bestand darauf, dass Chloe ihn verwandeln solle. Ichhatte gerade meinen fünften Geburtstag gefeiert. Ich erinnere michnoch an den Kuchen, den meine Mutter für mich gebacken hatte. Eswar der letzte. Aber wie dem auch sei, mein Vater überredete Chloedazu, es zu tun - er sah gut aus und konnte jeden um den Fingerwickeln, und weil er der Jüngste war, so wie ich, war er immer ihrLiebling gewesen, und sie liebte es, ihn zu verwöhnen. Er hatteTuberkulose und wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.


    Chloe sagt, die Frauen lagen ihm zu Füßen. Aber er liebte alleinmeine Mutter, und nachdem er erst einmal die Verwandlung hintersich hatte, wollte er natürlich auch sie verwandeln. Aus dem, wasChloe mir erzählt hat, muss ich schließen, dass meine Mutter ganzähnlich wie Anne-Marie und Sylvie reagierte. Um es kurz zu machen,es missglückte. Nachdem mein Vater meine Mutter getötet hatte,tötete er sich selbst.«


    »Wie denn?«, stieß Carol hervor.


    »Er kettete sich im Freien auf einem Feld an, und zwar dergestalt,dass er weder der Sonne entgehen noch an Nahrung kommen konnte.Es muss ein sehr schmerzhafter Tod gewesen sein. Chloe sagt, esdauerte sechs Tage, in denen er langsam verbrannte und verhungerte,bis er endlich tot war. Aber ich glaube, er wollte leiden, weil er dieseSchuld auf sich geladen hatte. Ich hätte das Gleiche tun sollen; aberich habe nicht den Mumm dazu gehabt.


    Chloe hat mich aufgezogen. Als ich siebenunddreißig war, bat ichsie, mich zu verwandeln, weil ich bisher nur in ihrer Welt gelebt hatteund mittlerweile die Vorteile darin sah. Wahrscheinlich ließ ich michdavon blenden. Ich habe nie begreifen können, weshalb Sterbliche dieMöglichkeiten nicht sehen. Außerdem war sie alles, was ich anFamilie hatte. Zunächst lehnte sie es ab, aber schließlich überredeteich sie dazu. Ich nehme an, ich bin wie mein Vater. In vielerleiHinsicht.«


    Er blickte Carol an, und zum ersten Mal wurde ihr klar, was sichhinter seiner Maske aus Wut und Ablehnung verbarg. Sein wahresGesicht zeigte Trauer und Einsamkeit, und er war so verletzlich, dasses ihr beinahe das Herz zerriss.


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll«, sagte er. »Es gibt eineuralte indianische Legende - sie ist sehr bekannt, du hast siebestimmt schon einmal gehört. Es geht um einen Skorpion, der einenFrosch bittet, ihn auf seinem Rücken über einen Fluss zu tragen. DerFrosch sagt Nein, denn er hat Angst, dass der Skorpion ihn stechenwird und er dann stirbt. Aber der Skorpion argumentiert sehr überzeugend: >Mach dich nicht lächerlich! Wenn ich das tue, ertrinken wirdoch beide. < Schließlich gelingt es ihm, den Frosch zu überreden. Aufhalber Strecke sticht der Skorpion plötzlich zu und sie gehen beideunter. Natürlich ist der Frosch empört und will mit seinem letztenAtemzug noch wissen, warum. Weißt du, was der Skorpion ihmantwortet? >Es ist nun mal meine Natur!<


    Ich will dich nicht töten, aber ich weiß nicht, ob ich zu irgendetwasanderem in der Lage bin. Sie wollen es auf drei Nächte ausdehnen.«Er lachte freudlos. »Ich halte es ja noch nicht mal eine Nacht aus!«


    Er drehte sich zu ihr. Behutsam nahm er ihr Gesicht in die Händeund strich mit den Daumen sanft über die Wangenknochen. Auf seinemGesicht lag ein Ausdruck, den sie endlich verstand, denn auch siehatte erfahren, was Leid bedeutete.


    »Merk dir eines, Carol: Flehe mich auf keinen Fall an! Was auchgeschieht, bettle nicht um dein Leben. Denn eines weiß ich mitSicherheit: Wenn du anfängst, in mir ein Ungeheuer zu sehen, werdeich auch zu einem und kann nichts dagegen tun. Dann reiße ich dichin Stücke.«
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    Am Freitagabend, der ersten Nacht des Rituals, ging Andrégleich nach Sonnenuntergang aus dem Haus, um sich Blut zubesorgen. Carol brachte ihn noch zum Wagen. Sie küssten einander,aber keiner von beiden sagte ein Wort. Es gab ja auch nichts mehr zusagen.
  


  
    Sie rief Rene an. Niemand nahm ab. Sie hinterließ keine Nachrichtauf dem Anrufbeantworter. Am Montag würde sie wieder anrufen,falls es sie dann noch gab.


    Gerade als Carol den Hörer auflegte, klopfte es an der Tür. Sie vernahm eine Stimme, die sie kannte, und machte, dass sie zum Eingangkam. »Mein Gott! Was tun Sie denn hier?«


    »Lassen Sie mich rein«, sagte Rene, indem sie sich an Gerlindevorbeizwängte. »Carol, ich bin ja so erleichtert, dass Sie in Ordnungsind. Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.«


    »Natürlich bin ich in Ordnung«, erwiderte Carol, während sieeinander umarmten. »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


    »Ich musste sichergehen, dass Sie nicht unter Zwang angerufenhaben.«


    »Das ist zweifellos die Therapeutin«, sagte Karl. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Gerlinde, die Tür zu schließen. Sie tat es, undCarol registrierte, dass sie auch den Riegel vorlegte.


    »Ja, das bin ich. Rene Curtis! Und Sie müssen Karl sein!« Sie hieltihm die Hand hin, was Karl ignorierte. In der Diele wurde es langsamvoll. Neben Karl und Gerlinde fanden sich auch Jeanette und Chloeein, um den unerwarteten Besuch in Empfang zu nehmen, und hinterihnen kam Julien. Rene blickte abschätzig von einem zum andern.»Das sind also die Vampire.«


    Carol sog die Luft ein. »Rene, Sie sollten nicht hier sein. DerZeitpunkt ist denkbar ungünstig ...«


    Rene wandte sich ihr zu. »Carol, Sie sind wie eine Tochter für mich,das wissen Sie. Ich konnte Sie doch nicht einfach vergessen, nichtnach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben. Außerdemwollte ich sie kennen lernen.«


    »Wo sie schon einmal hier ist, was machen wir jetzt mit ihr?«, sagteGerlinde.


    »Mit mir machen? Nun, Sie werden mich natürlich hereinbitten! Ichwill ganz genau wissen, was mit Carol los ist. Sie braucht jemanden,der sich für sie einsetzt.«


    »Carol hat noch nie jemanden gebraucht, der das Reden für sieübernimmt«, sagte Chloe. Carol hatte noch nie eine solche Kälte inihrer Stimme gehört. »Dazu ist sie sehr wohl selbst in der Lage.«


    »So? Das glaube ich aber nicht! Mir scheint, dass sie von Ihresgleichen - ist das der korrekte Ausdruck? - sehr, sehr schlechtbehandelt wurde. Sie ist Ihnen eindeutig unterlegen und brauchtjemanden, der ihr zur Seite steht.«


    Carol hob die Hände und schüttelte den Kopf: »Warten Sie! WartenSie einen Moment! Rene, ich benötige keine Hilfe. Das habe ich Ihnendoch gesagt!«


    »Vielleicht sind Sie ja diejenige, die ein bisschen Hilfe nötig hat.«Julien blickte Rene direkt ins Gesicht.


    »Und Sie müssen Julien sein. Die Beschreibung passt.«


    »Gott, sie kennt jeden Einzelnen von uns!«, entfuhr es Gerlinde.


    Julien starrte Rene nur weiterhin an.


    »Ihre hypnotischen Fähigkeiten werden bei mir nicht funktionieren«,sagte sie. »Sie müssen wissen, dass ich mit den neuesten Technikenvertraut bin. Darüber hinaus kann ich Ihren Suggestivkräften ganzbewusst widerstehen.«


    Julien lächelte leicht, doch Carol empfand dieses Lächeln nicht alsangenehm. »Ich schlage vor, wir bitten Miss Curtis herein. Das pflegtman doch zu tun, wenn ein Vampir Einlass in eine Wohnung begehrt!«


    Rene lachte, aber Carol war nicht wohl dabei.


    Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Sie alle bildeten, die Tür imRücken, einen Halbkreis um Rene, die zu einem Sessel ihnen gegenüber mitten im Raum geführt wurde. Kein Fluchtweg, ging es Caroldurch den Kopf. Rene hat ja keine Ahnung, in was sie sich da hineinmanövriert. Mit einem Mal machte Carol sich Sorgen darüber, waswohl geschehen würde, wenn André zurückkehrte.


    Morianna gesellte sich zu ihnen und postierte sich gegenüber vonJulien auf der anderen Seite des Raumes. Die beiden Ältesten stelltenRene ihre Fragen.


    »Sie sind auch noch aus einem anderen Grund hier«, sagte Morianna,»den sie uns nicht genannt haben.«


    Rene wandte sich nach links. »Ich glaube nicht, dass wir unskennen.«


    Morianna verzichtete darauf, sich vorzustellen. »Bitte offenbarenSie uns Ihre geheimen Pläne.«


    »Geheim? Wohl kaum! In erster Linie will ich sicherstellen, dassCarol eine Zukunft hat.«


    »Und Sie selbst natürlich auch«, warf Julien ein.


    »Die Zukunft ist für jeden von uns von Belang«, sagte Renelächelnd, »oder etwa nicht, Julien?«


    »Weshalb sind Sie hier?«, verlangte Morianna zu wissen. IhrGesichtsausdruck war gefasst, so als kenne sie die Antwort auf dieseFrage bereits. Auf Juliens Gesicht bemerkte Carol den gleichenAusdruck.


    »Um herauszufinden, was mit Carol geschieht.« Damit wandteRene sich an Carol. »Nun, was ist hier los?«


    Carol ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. Sie wusste nicht,wie viel sie preisgeben durfte, hatte Angst, ihr überhaupt irgendetwaszu sagen, und fürchtete sich doch davor, es nicht zu sagen. Niemandgab Carol einen Wink, was sie tun sollte. Sie kam zu dem Schluss,dass es mittlerweile ohnehin keine Rolle mehr spielte. Sie würdenRene nicht so einfach gehen lassen, davon war Carol überzeugt.


    »Ich werde dieses Wochenende an einem Ritual teilnehmen. Andréwird mich verwandeln, dann werde ich wie sie sein.«


    Falls ich dann noch lebe, dachte sie.


    »Ich verstehe.« Rene legte eine Pause ein. »Haben Sie freiwilligdarin eingewilligt, Carol, oder werden Sie dazu gezwungen?«


    »Ich ... ich habe freiwillig meine Zustimmung gegeben, ja!«


    »Carol, Sie scheinen sich Ihres Entschlusses aber nicht sehr sicherzu sein.«


    »Ich will mit meinem Sohn zusammen sein. Und mit André!«


    »Nach allem, was er Ihnen angetan hat? Sie klingen wie die typischemisshandelte Ehefrau, die sich gegen ihre Rettung zur Wehr setzt,damit sie zu ihrem gewalttätigen Mann zurückkehren kann. Habendie Sie einer Gehirnwäsche unterzogen, damit Sie glauben, Sie seienhier sicher?«


    Carol schwirrte der Kopf. Dass Rene hier war, machte alles nurkomplizierter. Es riss Wunden wieder auf, die sie längst verheiltglaubte, und ließ sie erneut Dinge infrage stellen, die längst entschieden waren. »Rene, ich glaube, Sie sollten nach Hause gehen.Der Zeitpunkt ist jetzt wirklich nicht günstig.«


    »Ich werde Sie doch nicht im Stich lassen, Carol. Irgendjemandmuss Sie doch davor bewahren, ihnen noch einmal in die Klauen zugeraten. Ich bleibe.«


    »Nicht, solange ich es verhindern kann«, sagte Gerlinde.


    »Tja, Pech für Sie, denn Sie können es nicht verhindern. Ich habezwei Audio-Kassetten bei einer Freundin hinterlegt. Mittlerweile hatsie eine davon an eine Bekannte oder einen Bekannten weitergeleitet,eine Person, deren Identität noch nicht einmal ich kenne. Sie sehen«- damit wandte sie sich wieder an Julien - »selbst wenn Ihre Hypnosefunktioniert hätte, haben Sie keine Möglichkeit, die Ereignisse zustoppen.«


    Carol war entsetzt. »Welche Ereignisse denn, Rene?«


    »Wenn ich meine Freundin am Montagmorgen nicht anrufe und vonda an jeden weiteren Morgen, bis ich wieder sicher zu Hause bin, wirddas Band den Medien übergeben! Das zweite Band ebenfalls!«


    »Rene, warum um Himmels willen tun Sie das?«


    »Um Sie zu schützen, Carol.«


    »Um sich selbst zu schützen«, sagte Julien. »Aber Sie haben nocheinen anderen Grund, den Sie uns bisher noch nicht genannt haben,oder etwa nicht, Miss Curtis?«


    »Das ist eine ziemlich negative Art, es zu formulieren.«


    »Miss Curtis würde nämlich gerne eine von uns werden.«


    »Was?«, entfuhr es Carol.


    »Was soll das werden?«, fragte Gerlinde. »Die nationale Lass-dich-von-einem-Vampir-zum-Mittagessen-aussaugen-Woche?«


    Verblüfft starrte Carol Rene an. Sie sah zu, wie ihre Therapeutinihre Handtasche öffnete, ihr einen silbernen Flachmann entnahm undden Deckel abschraubte. Sie hob den Flachmann, als wolle sie jemandem zuprosten, und nahm einen langen, tiefen Zug. Dann verwahrtesie ihn wieder in ihrer Tasche. »Julien, Sie sind besser, als ich dachte.Mit meiner Ausbildung plus den Fähigkeiten, die ich haben werde,wenn ich erst einmal verwandelt bin ...«


    »Hier gibt es niemanden, der Sie verwandeln wird«, sagte Karlausdruckslos.


    »Dann werden Sie alle zur Strecke gebracht. Über die Jahre hatCarol einige Skizzen angefertigt, viele davon sehr schön ausgeführt,darunter auch eine von Ihnen, Karl. Sie sind gut genug, um jeden vonIhnen identifizieren zu können. - Auch wenn ich von Ihnen noch keinBild gesehen habe«, meinte sie zu Morianna. »Sofern Carols AussagenBeschreibungen enthielten, habe ich sie auf die Bänder überspielt,ebenso Informationen über Ihre Wohnsitze in Bordeaux und Österreich, darüber, wie groß Ihre Gemeinschaft ist, und so weiter. Ichgenieße einiges Ansehen auf meinem Fachgebiet - mein Ruf dürftegenügen, das Ganze glaubhaft erscheinen zu lassen, obwohl dieMedien es natürlich so oder so bringen werden.«


    »Rene, das ist ein glatter Vertrauensbruch«, sagte Carol. »Ich habeIhnen diese Dinge unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt.«


    »Und normalerweise würde ich sie auch vertraulich behandeln,aber die Umstände hier sind nun einmal nicht normal. Sagen Sie mirdoch, Carol, wenn Sie Ihre Meinung ändern sollten, lassen die Siedann gehen?«


    Carol zögerte. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. »Ich... ich bin mir nicht sicher.«


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie das angeht«, erklärte Chloe.


    »Natürlich nicht! Sie interessiert doch nur, was für Sie und IhreGemeinschaft am besten ist. Ich bezweifle, dass irgendjemand hier,mich ausgenommen, sich Gedanken über Carols Interessen macht.«


    »Sie haben doch lediglich Ihr eigenes Interesse im Sinn«, entgegnete Julien schroff.


    »Und dasjenige Carols! Und Carol verdient es doch sicher, dassjemand anwesend ist, der sich wirklich Gedanken um sie macht.Allein aus diesem Grund werde ich dem Ritual beiwohnen!«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Karl.


    »Rene, bitte, es verhält sich alles ganz anders, als Sie glauben. DieDinge haben sich, nun, wie soll ich sagen, weiterentwickelt. Ich binbereit, mich dem zu unterziehen. Ich habe nicht viel zu verlieren.Außerdem will ich es. Ich weiß nicht, was Sie dazu bringt zu glauben,sie würden Sie verwandeln, und was Sie sich davon versprechen,aber...«


    »Allein? Sie wollen das allein durchstehen? Wissen Sie überhaupt,was das heißt? Man wird Ihnen das Blut aus dem Körper saugen, undnur diese... Wesen sollen um Sie sein. Wäre es Ihnen denn nicht lieber,dass ich hier bei Ihnen bin? Jemand, den Sie kennen und dem Sievertrauen? Ein Mensch!?«


    In diesem Moment wurde Carol bewusst, dass Rene etwas Wahresangesprochen hatte. »Sie ist wie eine Mutter für mich«, versuchte sieden anderen klar zu machen. »Meine eigene Mutter war nicht da, alsich all dies durchmachte, Rene dagegen schon. Ich hätte gerne, dasssie hier bleibt.«


    Plötzlich wurde die Tür geöffnet und André kam ins Zimmer. SeineAugen verengten sich. Erst funkelte er Rene, dann Carol an, und alser Carol anblickte, stand ihm die Enttäuschung deutlich ins Gesichtgeschrieben.


    »Und Sie müssen der Vater des Kindes sein«, sagte Rene kühl. »Siewurden mir in allen Einzelheiten beschrieben - Sie und Ihre Gewaltausbrüche.«


    Carol sprang auf. Dieses ständige Auf und Ab! Wie hatte Sie sichangestrengt, Andrés Vertrauen zu gewinnen, nur um es wieder undwieder erschüttert zu sehen. Und nun die Komplikationen mit Reneund ihren diversen Beweggründen. Das war alles zu viel ... »Esreicht!«, brüllte sie. »Rene, ich werde das Ritual vollziehen! Das hatnichts mit Ihnen zu tun. Es geht um mein Leben beziehungsweisemeinen Tod. Wenn Sie bleiben wollen, schön, wenn Sie gehen wollen,auch gut! Und wenn Sie verwandelt werden wollen, hat das ebenfallsnichts mit mir zu tun. Ich will nur meine Ruhe haben. Ihr alle, lasstmich einfach in Ruhe!«


    Sie rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf in GerlindesAtelier, wo sie sich auf den Boden setzte und hemmungslos weinte.Vor lauter Anspannung hatte sie rasende Kopfschmerzen. Die Tränenlösten die Spannung etwas, zugleich jedoch wurde ihr das gesamteAusmaß ihrer schrecklichen Angst klar. Sie hatte nicht die geringsteAhnung, was geschehen würde, alles entzog sich ihrer Kontrolle. IhrLeben hing an einem seidenen Faden, nämlich dem Vertrauen zwischenihr und André, einem Faden, der immer wieder riss. Konnte sie ihndenn endlos neu zusammenknüpfen? Was, wenn er sich im entscheidenden Moment entzweite? Was, wenn sie durchdrehte?


    Ihr wurde ja jetzt schon alles zu viel, und das Ritual hatte noch nichteinmal begonnen. Und nun war auch noch Andrés Misstrauenzurückgekehrt und machte alles nur noch schwieriger, als es ohnehinbereits war. Möglicherweise hatte Rene ja Recht. Vielleicht hatte siesich ja nur eingeredet, dass sie all dies wollte, weil sie wusste, dassihr keine andere Wahl blieb. Sie empfand schreckliche Angst bei demGedanken, Andrés dritter Fehlschlag zu werden.


    Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr zusammen.Jeanette ging vor ihr in die Hocke. »Sie sind bereit!«


    »Aber ich nicht. Und ich weiß nicht, ob ich es jemals sein werde.«


    Jeanette setzte sich neben Carol auf den Boden. Ihre bleiche Hautwar unglaublich glatt, wie kühler makelloser Alabaster. Ihre Augen,zwei hellgrüne Ozeane, funkelten im Licht. Ihr Haar war so blond,beinahe weiß, dass es glänzte. Carol fragte sich, wie Jeanette wohlvorher ausgesehen hatte und ob sie selbst auch so eine atemberaubende Wirkung auf Sterbliche haben würde, ob sie sie auch derart inihren Bann schlagen würde, genug jedenfalls, dass sie ihr bereitwilligihr Blut gaben!


    »Weißt du«, sagte Jeanette, »ich bin nicht so alt wie einige deranderen hier - wäre ich noch sterblich, ging ich jetzt auf die siebzigzu. Das ist nur eine Lebensspanne, aber ich glaube, ich habe trotzdemeiniges gelernt, zum Beispiel, dass niemand jemals bereit ist für dasLeben.«


    »Oder den Tod«, sagte Carol.


    »Ob nun sterblich oder unsterblich, die meisten von uns sind auf diewahrhaft großen Momente nicht wirklich vorbereitet. Diese Momentesind wie Perlen, die wir auf ein Halsband reihen, während die Zeitvergeht. Niemand weiß, wie viele Perlen es sein werden oder wielang diese Kette aus unschätzbaren Erfahrungen letztendlich seinwird. Wir mögen es noch so sehr begehren, und dennoch wehren wiruns dagegen. Ich weiß, dass du glaubst, all dies entziehe sich deinerKontrolle. Und in mancherlei Hinsicht mag das ja auch zutreffen. AberCarol, wie jeder andere hier auch, der dies durchlaufen hat, kannst dunur dein Bestes geben. Mehr kannst du nicht tun. Irgendwann musstdu einfach das Vertrauen aufbringen, dass dies genug ist.«


    Carol blickte Jeanette in die Augen. In ihnen lag ein Versprechen,dass der Schmerz vergehen würde, dass es etwas gab, was ihn fürimmer von ihr nehmen würde. Sie empfand das Verlangen, sich darinzu verlieren. Aber tief in diesen grünen Teichen lag auch eineVertrautheit, die allein für sich genommen schon Trost gewährte. »Ichkann nicht sagen, warum, aber irgendwie habe ich immer das Gefühl,dass du weit mehr als alle anderen weißt, wie es in mir aussieht.«


    »Ich war einmal in einer ähnlichen Lage, aber ich war allein. Dudagegen hast Freunde.« Jeanette ergriff ihre Hand.


    Carol schüttelte den Kopf. »Freunde, die mich begraben können.«


    »Wir müssen gehen.«


    Die Vampirin führte sie hinab ins zweite Geschoss, wo Gerlindebereits in der Diele wartete. Zu dritt betraten sie das Gästezimmer.Im angrenzenden Badezimmer war Chloe dabei, ein Bad einzulassen.Morianna saß am Fenster und betrachtete den immer dunklerwerdenden Himmel. Rene hatte sich auf dem Bett niedergelassen.


    »Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte sie.


    »Nichts«, erwiderte Jeanette.


    Gerlinde und Jeanette zogen Carol aus und führten sie zur Wanne.»Was ist das?«, wollte Carol wissen. Sie fragte sich, was Chloe ihr dains Wasser tat.


    »Rosenwasser und Rosenblätter.« Sie streute eine weitere Handvoll weißer Blütenblätter über die Oberfläche. Das Bad war sogeschickt mit Rosen bedeckt wie ein herbstlicher Teich mit denSchichten gefallener Blätter. Aus einer Flasche schüttete sie eineklare Flüssigkeit hinein.


    »Weshalb Rosen?«


    »Rosen sind heilige Blumen und symbolisieren traditionell Liebe,Freude, Eleganz, Vergnügen und außerdem auch den siebten Sohn.«Chloe blickte zu Carol auf. Die Haarspitzen der älteren Frau warenfeucht von der Hitze des Wassers und klebten ihr an den Schläfen.»André ist ein siebter Sohn«, fügte sie hinzu, »ebenso wie sein Vater.«


    »Nun, wenn das mal nicht interessant ist«, lachte Jeanette von derTür her. »Zu guter Letzt haben wir den siebten Sohn eines siebtenSohnes, der ein Vampir ist. Ich nehme an, manchmal müssen dieLegenden wohl stimmen.«


    Die Frauen halfen Carol in die Wanne. Das Wasser war sehr heiß,doch schließlich schaffte sie es, sich zu setzen. Von dem heißenDampf zog sich ihre Haut zusammen, und er machte sie schläfrig.


    »Das Bad ist eine symbolische Reinigung«, erklärte Chloe, währendsie Carol mehrere Krüge Wasser über Kopf, Hals und Schulternschüttete. »Man wäscht sich das alte Leben sozusagen ab, damit manbereit ist, das neue aufzunehmen.«


    Carol lehnte den Kopf zurück gegen die Fliesen und schloss dieAugen. Tief sog sie den angenehmen Rosenduft ein. Er erinnerte siean Schönheit und Zärtlichkeit, an die angenehmsten Augenblickeihres Lebens - an den Garten ihrer Großmutter, als sie noch ein kleines Mädchen war, an ihren Highschool-Ball, ihre Hochzeit, eine Rose,die André ihr eines Abends geschenkt hatte, an Michaels Geburt. Miteinem Mal störten ängstliche, unruhige Gedanken den friedlichen,entspannten Zustand. Sie öffnete die Augen und sah Rene durch denTürrahmen Morianna beobachten und, im Badezimmer, Gerlinde aufdem Toilettendeckel sitzen.


    »Gerlinde, du hast nichts von alldem mitmachen müssen, oder?«


    »Nö! Aber bei Karl und mir war es ja auch anders.«


    »Ja, ich weiß, ihr wolltet es beide. Nun, ich bin mir nicht sicher, aberich glaube, ich könnte diese ... Verwandlung wollen. Ich weiß esnicht.«


    Gerlinde lachte, ihre dunklen Augen strahlten. »Kleines, das ist soungefähr das Schwammigste, was ich je von dir gehört habe.«


    Carol seufzte und schloss erneut die Augen. »Na ja, es ist ja auchnicht leicht, dem eigenen Blut zu entsagen. Vor allem wenn Andrénoch nicht einmal weiß, ob er mir dabei nicht gleich den Kopf abreißenwird.«


    »Es ist niemals die Schwäche eines Mannes, sondern stets dieStärke der Frau, die den Ausgang einer jeden Beziehung zwischenden Geschlechtern entscheidet«, sagte eine Stimme, die durch CarolsSeele zu wogen schien.


    Carol öffnete die Augen. Morianna stand in der Tür, wiederum ganzin Schwarz, Weiß und Grau gekleidet; doch diesmal sah sie ganzanders aus. Sie trug die Stoffe wie bei einer mittelalterlichen Trachtin verschiedenen Lagen übereinander. Ihre Augen glänzten veilchenblau, und ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen, die, wie Carolnun feststellte, sehr voll waren. Sie wirkte wie jemand aus eineranderen Zeit. Eine Figur aus einem Shakespeare-Stück zum Beispiel.Oder Eleanor von Aquitanien in Der Löwe im Winter.


    »Ich weiß nicht recht, was das heißen soll«, sagte Carol der altenVampirin.


    Morianna musterte sie aus ihren durchdringenden kristallklarenAugen, und Carol merkte, wie sie wieder ganz schläfrig wurde. »Dannsolltest du vielleicht darüber nachdenken. Gerlinde, du kannst ihrauch von hier aus aufwarten.«


    Gerlinde folgte Morianna nach draußen, schloss die Tür und ließCarol allein mit ihren Gedanken in dem dampfenden Rosenwasserbad.


    Sie war-sich ihrer Sache unsicherer denn je. Carol war klar, dass siedas Ganze nicht durchziehen würde, ginge es nicht um Michael undginge es mit ihrer Gesundheit - sie musste den Tatsachen ins Augeblicken - nicht rapide bergab. Außerdem hatte Gerlinde ihr ja gesagt,dass sie ihr keine Wahl mehr ließen.


    Rene mochte in ihrem Eifer über das Ziel hinausschießen, aber Carolfand den Gedanken, ein Killer zu werden, der auf Menschenopferangewiesen war, beinahe jenseits ihres Vorstellungsvermögens.Natürlich töteten die meisten von ihnen nicht. Doch André hattebereits jemanden umgebracht. Und unabhängig davon, was sie nun fürihn empfand, traute sie ihm nicht zu, dass er in der Lage war, ihr dasBlut auszusaugen, ohne sie dabei zu töten. Er bedeutete ihr etwas. Ingewisser Weise liebte sie ihn. Nein, das stimmte nicht ganz, nun liebtesie ihn wirklich, allem, was er war, zum Trotz. Sie vermochte sich dasständige extreme Auf und Ab ihrer Gefühle nicht zu erklären. Abersie liebte ihn. Und sie glaubte, dass er sie ebenfalls liebte. Doch siewar sich nicht sicher, ob er in der Lage sein würde, sich zu beherrschen. Sie glaubte nicht so recht daran, dass sie dies überleben würde.


    André hatte ihr erzählt, wie es bei den anderen Malen gewesen war.Beide Frauen hatten um ihr Leben gefleht; dies schien die Schwachstelle zu sein. Und Andrés Vater hatte seine Frau auf dieselbe Weiseund offensichtlich auch aus demselben Grund getötet. Ihr Flehenhatte seine Wut nur angestachelt. Aber konnte es denn so einfachsein? Carol wusste, dass sie, ganz gleich, was passierte, nicht um ihrLeben betteln würde. Zumindest hoffte sie das. Aber da musste dochmehr dahinterstecken! Was versuchte Morianna ihr zu sagen? Odersagte sie überhaupt etwas anderes, als dass Carol Stärke und Durchhaltevermögen zeigen sollte, all die Dinge, die sie ihr ständigvorbeteten? Warum muss alles denn immer nur von mir kommen?,dachte sie missmutig. Warum kann André sich nicht auch einmalanstrengen? Aber vielleicht muss er ja bereits den Löwenanteilmeistern, indem er versucht, sein Verlangen zu unterdrücken, das ihnjedes Mal die Kontrolle verlieren lässt. Am schlimmsten war für Caroljedoch der Gedanke, dass Michael anwesend sein würde. Noch dazuan seinem Geburtstag! Wie mochte der Ausgang des Rituals sich auf


    seine Entscheidung auswirken? Wenn André mich tötet, dachte sie,vor den Augen unseres Sohnes ... Das Bild, das ihr durch den Kopfschoss, war zu grausig, um es weiterzuverfolgen.


    Chloe, Gerlinde und Jeanette erschienen im Türrahmen. Jede hieltein großes Badetuch in der Hand. Carol lachte. »Ihr seht aus wie diedrei Grazien.«


    Sie erhob sich aus der Wanne und war sogleich von weichemweißem Frottee umhüllt. Sie trockneten sie ab, tupften auch noch dieletzten angenehm duftenden Tropfen auf, bis sie vollkommen trockenwar. Gerlinde führte sie, noch immer nackt, an den Schminktisch undrubbelte ihr das Haar trocken. Auf dem Boden zu Moriannas Füßensaß Jeanettes Tochter; die ältere Frau streichelte ihr übers Haar. Renebeobachtete alles. Sie war ungewöhnlich still und konzentrierte sichangestrengt. Carol fragte sich, ob sie sie hypnotisiert hatten.


    »Susan und Claude waren ein paar Tage in Vancouver und sindgerade erst zurückgekommen«, erklärte Jeanette. »Julien und ichhielten es für besser, wenn sie hier sind. Und sie wollen es auch.«


    Wie am Abend zuvor lackierte Jeanette ihr die Nägel, und Gerlindemachte ihr die Haare zurecht. Nur dass sie sie ihr diesmal nichtschnitt. Stattdessen massierte sie ihr eine weiße Creme in die dunklenSträhnen, bis diese glänzten, und flocht ihr dann Ketten aus Rosenblättern ins Haar, die an der zähflüssigen Creme haften blieben. DasGesicht schminkten sie ihr nicht.


    Während sie derart beschäftigt waren, begann Morianna zu sprechen.


    »Heute Nacht nimmt der Mond noch zu. Morgen wird Luna ihrenZyklus beendet haben und voll sein. Am Sonntag nimmt sie bereitswieder ab. Der Mond steht für die Phasen im Leben einer Frau, diePhasen, die du bei deiner Verwandlung durchlaufen wirst. HeuteAbend bist du Kore, das junge Mädchen, das der Welt offen gegenübersteht und glücklich auf einer Wiese Blumen pflückt, rein an Körperund Geist - wie Persephone in ihrer Unschuld und Schönheit oderArtemis, die jungfräuliche Jägerin.«


    Im Spiegel sah Carol zu, wie Morianna Susan das Haar streichelte.Auf dem Gesicht des jungen Mädchens lag ein Ausdruck absolutenVertrauens und völliger Unschuld.


    »Morgen wirst du die Große Mutter werden, Demeter, Hera, dieSchwangere, die die Frucht des Lebens in sich trägt, und in deinemSchoß wird das gesamte Universum enthalten sein. In der drittenNacht bist du Hekate, die unheimliche alte Hexe, die Persephoneimmer folgt und vorausgeht. Du wirst die Königin der Schatten sein,Göttin der Unterwelt, die Fürstin des Friedhofs, die die Seele durchdas Dunkel des Nicht-Seins geleitet. Die das Leben erfahren hat, Leidund Trauer, Freude, Wahnsinn und Tod. Die weise Alte. Die Hexe. Duwirst ihre Weisheit brauchen, um die Verwandlung zu vollziehen.«


    Carol hing im Spiegel an Moriannas Lippen, wie gebannt von dem,was sie sagte. Chloe, Gerlinde und Jeanette rieben ihr dieselbe weißeölige Creme in jede Pore. Sie roch stark nach Rosen. Die sanftenFinger von sechs Händen kreisten langsam im Uhrzeigersinn, undCarol wurde wieder schläfrig und spürte zugleich ihre Sinnlichkeit,während sie Moriannas Worten lauschte.


    »Du wirst fasten und heute Abend nichts essen außer sechs Granatapfelkernen, die die Hingabe der Jungfrau an das Dunkel symbolisieren. Bis auf das Blut ist das alles, was du in den nächsten drei Tagenzu dir nehmen wirst.«


    Als die Rede auf das Bluttrinken kam, war Carol mit einem Malwieder hellwach. Offensichtlich zeitigte es bei Rene die gleicheWirkung. »Haben Sie ihr gerade gesagt, dass sie Blut trinken soll?Wird es vorher sterilisiert? Es stammt doch nicht von einemMenschen, oder?«


    Morianna ignorierte sie. »Neun werden anwesend sein, neun Gaben,neun, um das Leben weiterzugeben. Von jedem musst du empfangen,was er dir bietet. Und jedem musst du etwas von dir zurückgeben.Neun ist die Zahl der Vollendung, das letzte Stadium vor dem Ende,das uns sagt, dass die Wandlung unausweichlich ist.«


    Carol verstand so gut wie nichts von dem, was Morianna da sagte,dennoch hing sie an jedem Wort, und das ein oder andere ergab sogareinen Sinn.


    »Es gibt vier Himmelsrichtungen, um das Gleichgewicht zu wahren.Zunächst das Feuer; es wird immer neben oder hinter dir sein. Essteht für den Süden und für die Wärme, mit der du Andrd umgibst, dersich wiederum dir stellen muss. Während des gesamten Rituals wirddein Feuer ihn anziehen, denn Feuer ist unwiderstehlich. Es ist dasmännliche Prinzip, Macht, Reinigung, glühendes Verlangen, die Fähigkeit zu penetrieren, aber auch zu zerstören. Was von einer Substanzals Abfall übrig bleibt, wird in der Flamme des Alchimisten verbrannt.In Neuguinea glaubt man, eine alte Frau sei die Hüterin des Feuers,das sie in ihrer Vagina verwahrt, damit es zur Verfügung steht, wennman es braucht.«


    Carol hörte wie gebannt zu.


    »Im Westen liegt das Wasser, Mitgefühl, Heilen, Verständnis. Hierdurchfließt dich der Fluss des Lebens, den du André im Austausch fürdas ewige Leben anbieten wirst. Dies ist das weibliche Prinzip, Beleben, Nähren, Wahrheit, Weisheit, intuitives Verständnis. Es ist dieRichtung des Mondes, des Gefühls, und hier wirst du als die Jungfrausitzen.


    Wenn du morgen Nacht André gegenübertrittst, wirst du auch demNorden entgegentreten, der Richtung der Luft. Vielleicht erhaschstdu hier einen Blick auf die Ewigkeit, den Himmel, die Seele. Träume,Inspirationen, Freiheitsliebe, ja, die Sonne selbst wird dir enthülltwerden, wenn deine und Andrés Gedanken miteinander verschmelzen.«


    Jeanette war fertig, aber Gerlinde hantierte hektisch an Carols Haarherum, gab ihm mit den Händen Form, bis es schließlich perfekt anihrem Gesicht anlag.


    »Am Sonntag, wenn das Ritual endet, wirst du nach Osten schauen,zur Erde, deinem Körper. Hier ist jemand, der das Leben liebt undalles in Einklang sehen möchte, aber auch Tod und Dunkelheit. Zudieser Zeit und an diesem Ort schließt sich der Zyklus von Geburt,Reifezeit und Verfall, und die Verwandlung vollzieht sich in derEkstase. Hier musst du die Weisheit von Sophia suchen.«


    Die Frauen waren fertig mit ihr. Carol wandte sich um und blickteMorianna und das Mädchen an, Susan, die noch immer zufrieden anden Knien der älteren Frau lehnte. Gerlinde kauerte zu Carols Füßen,Jeanette saß am Fußende des Bettes, Rene zum Kopfende hin undChloe in einem Sessel. Es herrschte Schweigen. Schließlich sagteMorianna: »Von nun an wird dich - bis auf den Kuss - niemand mehrberühren, so lange nicht, bis André dich am Sonntag um Mitternachtnimmt. Du darfst ihm auf keinen Fall gestatten, dich anzufassen, denndie Blutgier könnte ihn zur Raserei treiben. Der Geruch allein könnteschon ausreichen. Aber es auch noch unter der Haut zu spüren, ist fürihn unerträglich. Hast du verstanden?«


    Carol nickte.


    »Zweitausend Jahre lang drehte sich im wichtigsten Kult der altenGriechen alles um die Eleusinischen Mysterien. An den nächsten dreiAbenden wirst du während des Rituals dasselbe durchleben, was siein der Antike gemacht haben - den Prozess von Geburt, Tod und Wiedergeburt, den bis auf eine hier jede von ups versteht.« Moriannahielt einen Augenblick inne. »Es wird Zeit.«


    Sie erhob sich, und die anderen taten es ihr gleich. Chloe undJeanette führten Carol hinaus auf den Flur. Susan, Gerlinde, Rene undzuletzt Morianna folgten ihnen. Schweigend stiegen die Frauen in dendritten Stock hinauf und betraten das Zimmer gegenüber von Gerlindes Atelier, einen Raum, in dem Carol noch nie gewesen war.


    André saß im Schneidersitz auf einer kleinen Orientbrücke, dieüber den Teppichboden gebreitet worden war. Auch er war nackt. Ersah Rene an, und in seinen grauen Augen blitzte es auf. Doch dann fielsein Blick auf Carol, und sie registrierte erleichtert, dass seine Zügesich entspannten. Er wirkte satt, zufrieden. Er lächelte sogar ein wenig,

    und sie erwiderte sein Lächeln. Julien, Karl, Claude und Michael standen in einer Ecke beisammen. Aber obwohl sie nackt war, war es ihrnicht peinlich.


    Ohne sie zu berühren, führte Morianna Carol zu einem weiterenkleinen Teppich vor dem Kamin und bedeutete ihr, sich darauf niederzulassen, sodass ihre linke Seite dem Kamin und ihre rechte Andrézugewandt war. Carol kniete sich hin, und sofort machte Moriannasich daran, ein Feuer zu entzünden.


    In dem Raum wurde es schnell warm, vor allem für Carol, die sichdirekt vor den Flammen befand. Ihre linke Seite pulsierte vor Hitze,und der Schweiß rann ihr aus der Achselhöhle und über den Rückenund verstärkte nun den Duft der Creme, die ihren Körper bedeckte.Nachdem das Feuer erst einmal in Gang geraten war, hörte Moriannaauf, Holz nachzulegen, und legte stattdessen etwas auf, das wie eingeflochtenes Seil aussah. Sofort erfüllte ein Duft nach Gras mit einemleichten Hauch Salbei den Raum.


    »Kann ich einen Schluck Wasser bekommen?«, fragte CarolMorianna. Die Älteste warf ihr einen Blick zu, ehe sie sich abwandte.


    »Dein Durst wird gestillt werden«, sagte sie. Danach herrschteSchweigen.


    Carol nahm wahr, wie es in dem Raum aussah, zumindest in derRichtung, in die sie blickte. Dort hatten Möbel gestanden - sie warenweggeräumt worden, so viel verrieten ihr die Abdrücke im Schwarzdes Teppichs.


    Auf dem Boden neben dem Kamin und entlang der Terrakotta-Wandlagen große Kissen in den guten alten Hexenfarben Mitternachtsschwarz, Dunkelviolett, Orange und Waldgrün. In den beiden Ecken,die sie von ihrem Standpunkt aus einblicken konnte, standen zweigroße mit frischen Blumen gefüllte Vasen: orangefarbene Gladiolen,

    rote und blaue Tulpen, blassgelbe Tigerlilien, violette und gelbeSchwertlilien und weiße Narzissen. Die drei anderen Wände bestandenaus Spiegeln, ebenso die Decke. Vor ihr erschien von links allmählichder noch nicht ganz volle Mond, bereit, hinter den Bäumen seinenWeg über den klaren Himmel anzutreten. Jemand musste ein Fensteroffen gelassen haben, denn sie hörte das Rascheln der Blätter imWind, aber es kam von hinten, von der anderen Seite des Raumes.


    Von einem Kirchturm schlug es zwölf. Aus dem Augenwinkelbekam sie mit, wie Morianna Michael zu André führte, aber sie konntenicht sehen, was sie da anstellten. Anschließend brachte Moriannaden Jungen zu Carol.


    Michaels Lippen waren blutverschmiert, aber er grinste übersganze Gesicht. Morianna flüsterte ihm zu, was er zu tun hatte, und erküsste Carol auf den Mund. Das Blut, wurde ihr klar, musste vonAndré stammen. Es war kalt, ein bisschen schleimig und schmeckteirgendwie roh. Sie musste würgen.


    Ihr Sohn hielt ihr einen rechtwinkligen Metallgegenstand entgegen.»Das ist ein Phaser, Mama. Karl und ich haben ihn gestern Abendgekauft. Damit kannst du Klingonen alle machen.«


    Es war das erste Mal, dass er sie »Mama« nannte. Instinktivstreckte Carol die Hände aus, um Michael zu umarmen.


    »Nein!«, rief Morianna. »Du darfst niemanden berühren. Nimmseine Gabe an und platziere sie mit den anderen in einem Kreis umdich herum.«


    Carol nahm den Phaser und legte ihn direkt vor sich auf den Boden.Sobald sie das getan hatte, führte Morianna den Jungen wieder weg.Danach ging Claude zu André, küsste ihn leicht auf den Mund undlegte seine Lippen auf eine Wunde an Andrés Hals. Anschließendkniete er vor Carol nieder und küsste sie mit blutigen Lippen. Ausgroßen empfindsamen braunen Augen sah er sie mitfühlend an. Erhatte ihr eine kleine Porzellanstatuette mitgebracht, einen ausnehmend schön gearbeiteten Harlekin, mitten im Tanz festgehalten, derin schillernden Rot-, Blau- und Gelbtönen bemalt war. Vor demGesicht hielt er an einem Stab eine lächelnde Goldmaske, in der anderen Hand eine silberne Maske mit einem traurigen Gesicht.


    »Das habe ich für dich gemacht«, sagte Claude. Mehr nicht.


    Danach kam Susan zu ihr. Das Mädchen küsste Carol mit blutrotenLippen und blickte sie aus runden unschuldigen blauen Augen an.Schüchtern gab sie ihr ein handgeschriebenes Buch. »Liebesgedichte.Die kannst du gemeinsam mit André lesen. Ich habe sie selbstgeschrieben.«


    Carol hatte die Statuette links des Phasers abgelegt und legte dasBuch nun rechts davon hin.


    Als Nächste kniete Jeanette vor ihr nieder. Carol war erstaunt, dasklebrige Blut an diesen Lippen zu sehen, über die sonst so klugeWorte kamen. Nachdem Jeanette sie geküsst hatte, reichte sie ihrdrei zusammengerollte Bögen handgeschöpftes Papier, die von einemgeflochtenen zinnoberroten Satinband zusammengehalten wurden.»Das sind Horoskope! Ausgehend von Sonntag um Mitternacht habeich sie für dich, André und Michel gestellt.« Carol nahm sie und legtesie hinter sich.


    »Das ist eine Miniatur.« Gerlinde gab ihr eine kleine Leinwand, aufder sie Böcklins Gemälde Die Toteninsel reproduziert hatte. Es hattedie Einsamkeit der Seele zum Thema, die der Fährmann Charon überden Styx ruderte. Leicht rosa angehauchte Tränen traten in GerlindesAugen, und um ein Haar hätte auch Carol angefangen zu weinen.»Denk dran, Kleine, wir sind alle schon dort gewesen«, sagte dieRothaarige, indem sie Carol einen Kuss auf die Lippen hauchte und sodas rituelle Blut weitergab. Carol legte das kleine Gemälde neben dieHoroskope.


    Karl trat zu ihr und reichte ihr ein Glasfläschchen, in dem sich einzerstoßener Stein befand, Alaun, wie er sagte. »Gib dies in Wasser,und zwar an einem dunklen Ort, für fünf Wochen oder länger. Sieh zu,dass sich in der Nähe nichts rührt.« Seine feuchten Lippen streiftendie ihren. Er schwieg einen Augenblick und begann dann zögernd, mitleiser Stimme, ein paar Zeilen aus einem Gedicht von T. S. Eliot zurezitieren. Es ging um einen vollkommen friedlichen Moment, einenZeitpunkt, der es einem gestattete, zu tanzen, und außerhalb diesesTanzes spielte nichts eine Rolle. Als Karl endete, wirkte er ein bisschen verlegen. Rasch stand er auf, und Carol stellte das Alaun nebenGerlindes Gabe.


    Von Chloe erhielt Carol eine rubinrote noch fest geschlosseneRosenknospe, deren langer dorniger Stiel in einer schlanken durchsichtigen Glasvase steckte. »Aus der Knospe entspringt die Blüte, diedann verwelkt - Jungfrau, Mutter und alte Vettel.« Sie küsste Carolmit blutroten Lippen. »Die Rose wird auch >die Blume der Venus<genannt. Dem Mythos zufolge schufen die Götter die Rose Aphroditezu Ehren, nachdem diese dem Meer entstiegen war. Als sie nachihrem getöteten Liebhaber Adonis suchte, riss sie sich die Füße anden Dornen auf, und so wurde die Rose rot.« Carol legte die Rose zuihrer Rechten ab, zwischen sich und André.


    Als Nächste kam Morianna. Mittlerweile hatte Carol begriffen, dassdie Reihenfolge wohl etwas damit zu tun hatte, wie lange jederEinzelne bereits ein Vampir war. Die eurasisch aussehende Fraudrückte ihr einen von karmesinroten Schlieren durchzogenen bräunlich-grünen Chalzedon in die Hand, eine etwas kleinere Version desSteines, den sie um den Hals trug. »Der Blutstein. Er verleiht dirMut, Weisheit und Lebenskraft. Wer ihn trägt, ist kühn, intelligent,mutig, großherzig und pflichtbewusst«, erklärte sie. Ihre Augen lachten. »Plinius sagt, der Heliotrop bringe seinem Besitzer, wenn es hartauf hart geht, Erfolg im Kampf - sofern er einen kühlen Kopfbewahrt«, fügte sie hinzu, während ihre Lippen einander berührten.Es gab eine elektrische Entladung, ganz leicht nur, aber sie warunzweifelhaft vorhanden, ein Gefühl, das mit jedem Kuss stärkergeworden war. Der Stein kam rechts neben der Rose zu liegen.


    Als Letzter war Julien an der Reihe. Sein Blick bohrte sich in CarolsAugen, fast als wolle er sie in sich aufsaugen. Er sagte nichts undhatte auch nichts bei sich, was er ihr in die Hand drücken konnte. Erküsste sie lediglich; aber mit einem Mal fühlte Carol sich auf eine nurschwer zu verstehende Art tief mit ihm verbunden, bis ins Innerstevon ihm durchdrungen.


    Plötzlich wurde ihr klar, dass alle, die ihr Gaben gebracht hatten,sich im Kreis um André und sie niedergelassen hatten, jeder entsprechend der Position, die sie seinem Geschenk gegeben hatte.Chloe befand sich hinter André, sodass Carol sie nicht zu sehen vermochte. Julien hatte sich neben Susan gesetzt, abgesehen vom Kamindie einzige freie Stelle in dem Kreis aus Gaben, den sie um sicherrichtet hatte.


    Auf einmal stand Rene, die bisher an der Spiegelwand gesessen undzugesehen hatte, auf und ging auf André zu.


    »Nein!«, sagte dieser.


    Rene spürte anscheinend die Wut hinter dieser Zurückweisung. Sieblieb stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen, und wandte sichvon ihm ab. »Na gut«, sagte sie, ungefähr in Moriannas Richtunggewandt, »dann lassen Sie mich Carol wenigstens mein Geschenküberreichen.«


    Die Vampirin überlegte einen Augenblick, und Carol rechnete schonmit einem Nein, doch sie erwiderte: »Die Neun hat sich geändert.Fahre fort!«


    Rene ging zu Carol und kniete vor ihr nieder. In ihren Augen lag einsonderbarer Glanz, und ihr Atem roch nach Alkohol. Sie wollte sich vorbeugen, um Carol zu küssen, doch Juliens Stimme hielt sie zurück:»Küssen Sie sie nicht!«


    »Nun, als ich herkam, war ich nicht auf eine Feierlichkeit vorbereitet«, sagte Rene leichthin. Sie lächelte. »Wie wär’s mit einem PaarOhrringe? Echte Rheinkiesel.« Sie streifte ihre dreieckigen Ohrclipsab und drückte sie Carol fest in die Hand. Dabei presste sich ihre Hautauf diejenige Carols.


    Carol blickte auf ihren Kreis aus Geschenken. Sie wusste nichtrecht, wo sie die Ohrringe hinlegen sollte. Mit einem Mal schienensie ihr merkwürdig deplatziert. Sie waren noch warm vom Kontaktmit Renes Haut, und die Spitzen der Dreiecke stachen ihr in dieHandflächen. Das jagte ihr Angst ein. Warum nur?, fragte sie sich.Rene ist meine Freundin. Seit Jahren vertraue ich ihr alles an. OhneRene hätte sie Michael niemals wiedergefunden. Dennoch kam ihrirgendetwas furchtbar verkehrt vor, ohne dass sie in der Lagegewesen wäre zu sagen, was es denn nun war. Alles, was sie wusste,war, dass sie den Drang niederkämpfen musste, die Ohrringe ins Feuerzu werfen. Damit würde sie Rene nur grundlos vor den Kopf stoßen.Gleichzeitig jedoch hatte Carol ein ungutes Gefühl, die Ohrringe auchnur in der Hand zu halten, und sie ärgerte sich darüber, dass Rene sieberührt hatte.


    Sie ließ die Ohrringe neben den Kamin fallen, und mit einem Malwurde ihr klar, dass ihr der Schweiß nicht allein deshalb über denKörper lief, weil das Feuer so heiß war. Sie blickte auf. Rene hatte sichnatürlich nicht an die Stelle gesetzt, die den Ohrringen entsprochenhätte, nämlich so weit wie nur möglich weg von André. ZwischenCarol und dem Kamin hätte sie auch keinen Platz mehr gefunden.Aber mit dem, den sie sich aussuchte, hatte Carol nicht gerechnet -zur Rechten Andrés, keinen Meter von ihm entfernt.


    Rene verstieß gegen das Muster, und Carol gab sich die Schulddaran. Sie hätte besser darauf achten sollen, wohin sie die Ohrringelegte. Sie schaute zu André hinüber. Es war offensichtlich, dass Reneihm zu nahe gerückt war. Carol lächelte ihm zu, es sollte aufmunterndwirken, aber sein Blick war derart düster, mordlüstern, dass sie esnicht ertrug hinzusehen und schnell wieder wegblickte.


    Die nächsten Stunden verliefen schweigend. Nur hin und wiederspielte Claude etwas auf der Flöte, und Morianna erzeugte einen Tonmittels einer Glocke. Dazu läutete sie sie nicht, sondern ließ stattdessen einen hellen Holzklöppel rings um den Rand streichen. Aufdiese Weise entstand ein unheimliches Hallen, das Carol durch Markund Bein drang.


    Die ganze Nacht über konnte Carol zusehen, wie ein cremefarbenerMond aufging und immer höher stieg, bis er schließlich hinter denBäumen auf dem Gipfel verschwand. Sie dachte an die unterschiedlichsten Dinge. An die Gaben, die sie erhalten hatte, an diejenigen, diesie ihr gebracht hatten, und daran, was das Ritual für sie bedeutete.Sie dachte an Michael und André und daran, wie ihr ganzes Lebensich verändert hatte.


    Sie konnte zusehen, wie ihr Leben verging, aber auch ihre Einsamkeit. Heute Nacht sollte sie André als die Jungfrau Kore begegnen,jung, unschuldig und aufrichtig. Und er sollte ihr Liebhaber sein, ihrMann für alle Zeit. Er würde ihr sein Blut geben und später, am Sonntag, das ihre nehmen, so wie ein Mann eine Frau zum ersten Malnimmt, vollständig und ohne Vorbehalt, >Ekstase<, wie Morianna esgenannt hatte. Carol hatte noch nie etwas in einem derartigen Lichtbetrachtet, aber die Symbolik ließ sie ahnen, dass es bei dieser Erfahrung um weit Größeres ging als ihre Existenz oder um das, was sieausmachte. Hier ist etwas Heiliges, ja Magisches im Spiel, dachte sie.


    Morianna stellte ihr eine kleine irdene Schale hin, in der sich sechsGranatapfelkerne befanden. »Nimm und iss!« Carol nahm sie einennach dem anderen heraus und schob sie sich auf die Zunge. Sie biss indie bittersüße Frucht und kaute auf den harten Kernen herum. Nachdem sie alle sechs verzehrt hatte, sagte Morianna: »Und nun ist es ander Zeit, von André zu empfangen.«


    Mit einem Mal war es aus mit allem, was sie sich vorgestellt hatte.Carol bekam es mit der Angst zu tun. Sie hatten ihr gesagt, was siemachen musste, und bis zu diesem Momenthatte sie auch geglaubt,dass sie es tun könne.


    »Empfange!«, forderte Morianna sie auf.


    Carol erhob sich. Sie war ganz wacklig auf den Beinen, teils ausAngst, zum Teil aber auch, weil sie so lange in ein und derselben Position gekniet hatte. Sie wandte sich André zu. Er hatte sich nichtbewegt, seit sie den Raum betreten hatte. Ihr kam es vor, als sei diesvor Tagen geschehen. Rene saß dicht bei ihm, zu dicht.


    Als Carol auf André zuging, heftete er den Blick auf sie, und seinestrahlend grauen Augen wichen nicht einen Sekundenbruchteil vonihr. Als sie vor ihm stand, kniete sie nieder. Sie versuchte sich einzureden, dass sie überhaupt keine Angst vor ihm habe, aus Angst, ihmihre Furcht zu zeigen. Doch sie merkte bereits, dass er es in ihrenAugen sah. Und sie wurde auch seiner Reaktion gewahr - sie spürte,wie er innerlich kochte und seine Wut immer weiter anstieg.


    Nun, wo Rene da war, fühlte Carol sich auf unbestimmte Weise unterDruck gesetzt. Es war, als überwachte sie jede ihrer Bewegungen.Die anderen beobachteten sie zwar ebenso intensiv; dennoch hattesie bei ihnen nicht ständig das Gefühl, sich anstrengen zu müssen, umja alles >richtig< zu machen. Rene verfolgte minutiös jeden ihrerSchritte, jede Geste, und dies erschütterte Carols Selbstvertrauen,obwohl sie nicht zu sagen vermochte, weshalb.


    Andrés Brust war von geronnenem Blut bedeckt, das aus derWunde an seinem Hals getröpfelt war, an die die anderen ihre Lippengelegt hatten. Mit einem Fingernagel öffnete er die Wunde erneut.Rene stockte der Atem. Blut, so dunkel, dass es beinahe schwarz war,hinterließ neue Spuren zwischen den dunklen Haaren auf seinerBrust, rann ihm über den Bauch bis in die Schamhaare. Eine makabreFaszination ergriff von Carol Besitz, vermengte sich mit der Angst,die sie ohnehin schon in ihrem Bann hatte, und mit einem Mal warCarol nicht mehr fähig zu tun, was sie tun musste.


    »Carol!«, sagte Rene. »Wenn Sie das nicht tun möchten ...«


    »Ruhe!«, befahl Julien mit einer dröhnenden Stimme, die keinenWiderspruch duldete. Rene verstummte. Carol fing an zu zittern.


    Die Sekunden verstrichen. Sie hatte Angst, in Andrés Gesicht zublicken. Angst vor dem, was sie darin sehen würde. Seine Hand glittlangsam empor, auf ihren Kopf zu. Er wird mich zwingen, es zu trinken!, dachte sie. Plötzlich hörte sie Moriannas kräftige, glockenhelleStimme: »Lass dich nicht berühren!«


    Prompt erinnerte Carol sich der Folgen, die ihr drohten. Ohne sichweiter zu besinnen, beugte sie sich über den roten Strom, der aus ihmherausquoll, öffnete die Lippen und trank. Es war kühl und zähflüssig.Salzig. Als das Blut sich ein bisschen erwärmte, bekam es einen kupfrigen, süßen Geschmack. Erdig. Vertraut und doch so fremd. Carol

    bemühte sich, an nichts zu denken. Sie hielt den Atem an und nahmmehrere Mund voll von dem Blut, das ihr mit erstaunlicher Leichtigkeit durch die Kehle lief.


    Doch dann verschluckte sie sich, bekam etwas Blut in die Lungeund keine Luft mehr. Hustend und würgend ließ sie von ihm ab. Sieprustete Blut, und ein roter Sprühregen ging auf Andrés Brust undGesicht nieder. Angestrengt versuchte sie, ihre Selbstbeherrschungzu wahren, um sich ja nicht zu übergeben und schreiend aus der Türzu rennen.


    Rene war aufgesprungen, doch ehe sie irgendetwas unternehmenkonnte, vertrat Gerlinde ihr bereits den Weg.


    Endlich wurde Carols Keuchen wieder zu einem regelmäßigenAtemholen, und ihre gereizte Kehle fühlte sich nicht mehr ganz sowund an. »Genug!«, hörte sie Morianna sagen.


    Carol machte, dass sie zurück auf ihren Teppich kam. Ihr Gesichtund Mund waren von Andrés Blut verschmiert, sie zitterte unkontrolliert am ganzen Körper.


    Was sie getan hatte, verschlug ihr die Sprache, umso mehr, als siewusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.


    Wie sie so auf ihrem Teppich saß, schossen ihr Erinnerungsfetzendurch den Kopf. »Blut von meinem Blut, Fleisch von meinemFleisch!« - »Denn das Blut ist das Leben!« Sie hatte keine Ahnung,wessen Blut durch Andrés Adern floss, wessen Blut sie geradegetrunken hatte. In groben Umrissen begann sie zu begreifen, wieernst dieses Blutritual war, und darum auch die Verbindung, die sichzwischen ihr und André anbahnte. Überdies ließ dieses Band sichwohl nicht mehr so ohne Weiteres auflösen.


    Als die Sonne aufging, verließ die Gruppe den Raum. Rene, die ineiner Tour redete, wurde ins Gästezimmer gebracht, wo sie vermutlich bis zum nächsten Abend unter Verschluss bewahrt wurde.


    Carol und André stiegen gemeinsam ins Untergeschoss hinab.Schweigend legten sie sich ins Bett, getrennt, darauf bedacht, einander im Dunkeln nicht zu berühren.


    Die erste Nacht war vorüber; abgesehen von dem einen kurzenSchock schien ja alles ganz gut zu laufen. Soweit sie es zu sagen vermochte, hatte André keinerlei Schwierigkeiten, sich unter Kontrollezu halten. Und wenn es irgendwie schwierig wurde, unterstützte dieGruppe sie beide. Carol fing an, sich bei der Sache eigentlich ganz gutzu fühlen, und freute sich schon beinahe auf den morgigen Abend.


    Doch mit einem Mal zerschnitt eine eiskalte Stimme das Dunkel:»Wenn du noch einmal zögerst...«
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  Carol wurde wach, als André das Licht anknipste. Langsamschlug sie die Augen auf. Über ihr schwebte eine starre

  Maske mit steingrauen Augen. Sein kalter Blick jagte ihr im erstenMoment Angst ein, bis sie schließlich wieder ganz bei sich war.


  So verändert er aussah, so anders fühlte auch sie sich. Ihr ganzerKörper bebte vor Sinnlichkeit. Sie vermochte nicht zu sagen, ob diesnun vom Bluttrinken oder sonst woher kam - vielleicht bildete sie essich ja auch lediglich ein -, aber sie verspürte eine Zuversicht, wie siesie schon gar nicht mehr kannte. Und so, wie André heute Abend aussah, zumal noch, da sie mit ihm allein war, brauchte sie alle Zuversicht, die sie aufbringen konnte.


  Wortlos verließen sie gemeinsam das Zimmer. Auf dem Absatz zumzweiten Stock bedeutete Jeanette ihr abermals, ins Gästezimmer zukommen.


  Rene saß, auf einen Arm gestützt, auf dem Bett, diesmal am Fußende. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, die etwas zu sehrglänzten, und wirkte leicht verwirrt.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, wollte Carol wissen.


  »Nichts, wogegen ein Drink nicht helfen würde!«


  Die anderen sagten nichts darauf.


  »Warum gebt ihr ihr denn nichts?«


  »Mhmh, Kleines. Sie hat ihre Grenze schon überschritten.«


  »Hör zu, ich glaube, sie hat ein Alkoholproblem ...«


  »Du machst wohl Scherze! Das Zeug strömt ihr wie giftiger Dampfaus den Poren.«


  »Sie ist daran gewöhnt, sie braucht es, um ihren Tag zu bewältigen.Vielleicht können wir...«


  »Ich und ein Alkoholproblem?«, lachte Rene. »Sagen Sie, Carol, wasfür einen Abschluss haben Sie denn, um eine solche Diagnose zustellen?« Ihre Hand glitt vom Bett, und sie fiel auf die Seite.


  Carol hatte Rene noch nie so gesehen und fühlte sich, um derWahrheit die Ehre zu geben, in ebendem Maße, in dem Rene dieKontrolle verlor, selbst als Herrin der Lage.


  »Ich bin hergekommen, um Ihre Vampire kennen zu lernen«, sagteRene, indem sie sich aufrichtete, »und das habe ich auch. Und ichmuss sagen, sie sind eine Enttäuschung!«


  Carol blickte sich um. Überall begegnete sie dem gleichen Gesichtsausdruck. Es war klar, dass Rene für sie alle ein Problem darstellte.


  »Julien ist früher aufgewacht«, sagte Gerlinde. »Als die Sonneunterging, traf er sie stockbesoffen an.« Sie schraubte den Deckel vondem silbernen Flachmann und drehte ihn um. »Leer.«


  »Er ist wundervoll«, schwärmte Rene. »Genau wie Sie ihnbeschrieben haben, Carol. So voller Leben, aus einer ganz anderenZeit. Er kennt mein tiefstes Inneres, das spüre ich. Seine hypnotischenKräfte grenzen ans Wunderbare.« Ihre Hände zitterten, und selbstnoch ihr Kopf war davon betroffen.


  »Rene, Sie sollten nicht hier sein ...«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Jeanette. »Julien ist davonüberzeugt, dass sie niemandem etwas über uns erzählt hat. Nochnicht. Der Rest, die Sache mit den Bändern, stimmt.« Sie deutete mitdem Kopf auf einen Stuhl, und Carol setzte sich. »Wir werden uns umRene kümmern müssen, wenn der Sonntag vorüber ist.«


  »Heute Abend währt das Ritual von Sonnenunter- bis Sonnenaufgang«, sagte Morianna. »Viele Stunden. Du wirst dreimal Blut vonAndré empfangen. Chloe hat sich bereit erklärt, eine Mixtur zu bereiten, die du die Nacht über trinken kannst. Das wird deine Sacheunterstützen.«


  »Ursache und Wirkung«, sagte Rene zu niemandem im Besonderen.


  »Was heißt das?«, fragte Carol Morianna.


  »Heute Nacht wird es sehr schwer für André werden«, erklärte Chloean Moriannas Stelle. »Ich kenne einen Kräutertrank, der den Körperdazu bringt, einen Duft abzusondern, der den Blutgeruch überlagert.«


  »Das heißt, er wird von meinem Blut abgelenkt und greift michnicht an?«


  »Hoffentlich!«


  »Gibt es eine Geld-zurück-Garantie?«, witzelte Carol.


  Niemand lachte, bis auf Rene. »Unsinn!«, kicherte sie vor sich hin.»Blut-Sinn!«


  »Okay«, seufzte Carol. »Ich werde das Zeug trinken.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sagte Jeanette: »Ichglaube, ihr solltet ihr alles sagen.«


  Der Reihe nach blickte Carol die Frauen an, die sich mit ihr in demZimmer befanden, jede einzelne, bis auf Rene, die anzusehen sievermied - Rene war zusätzlicher Stress, den sie im Moment nichtunbedingt brauchen konnte. Alle wirkten sie angespannt, nur Susannicht, die wahrscheinlich zu jung war, um zu begreifen, worüber dieanderen sich Sorgen machten. »Nun, wird mich jemand aufklären?«


  »Es handelt sich um ein Aphrodisiakum, Kleines«, sagte Gerlinde.


  »Sex und Blut und Tod!« Rene klatschte in die Hände wie einkleines Kind. »Eine Party!«


  »Ein Aphrodisiakum? Heißt das, dass es mich erregen wird?«, wollteCarol wissen.


  »Oh ja!«, erwiderte Gerlinde. »Dein Körper wird ... gewisse Düfteausstoßen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Du meinst, ich werde einen Geruch nach Sex an mir haben?«


  »Hm, ja, etwas in der Art.«


  »Nun, wird das André denn nicht erregen? Ich meine, ich soll michnicht von ihm berühren lassen. Ist das nicht gefährlich?«


  »Der Geruch nach Blut ist die größere Gefahr«, entgegneteMorianna.


  »Wäre André so wie Karl, könntest du ihm einfach den Zauberlehrling vorlesen«, meinte Gerlinde. »Aber André hat sein Gehirn aneiner anderen Stelle, und wir alle wissen, wo!«


  »Hört zu!« Carol ließ ihren Blick von links nach rechts durchsZimmer schweifen. »Wenn ihr der Meinung seid, dass es hilft, werdeich es tun!«


  »Wir können nichts garantieren«, erwiderte Chloe, »aber es dürftehinhauen. Es gibt allerdings ein paar Nebenwirkungen.«


  »Der Tod ist eine Nebenwirkung des Sex«, intonierte Rene feierlich.


  Carol wünschte sich, sie würde einfach den Mund halten. »Nebenwirkungen? Welche denn?«


  »Es könnte schmerzhaft werden«, erklärte Jeanette. »Es ist eineMischung aus Sägepalme, Damiana, Schöllkraut-Blättern und ein paaranderen Zutaten. Sie ist äußerst schweißtreibend, und wahrscheinlichwirst du dich eine ganze Zeit lang ziemlich erregt fühlen. Sie regt dieAusschüttung von Hormonen an, die Vaginalflüssigkeiten produzieren;das ist die angestrebte Wirkung. Das Problem dabei ist, dass man sienicht kontrollieren kann.«


  »Inwiefern?«


  »Du wirst ständig am Rande eines Orgasmus stehen. Nach ungefähreiner Stunde oder so könnte es dir von allein kommen. Irgendwannkönnten die Kontraktionen unangenehm werden.«


  »Hört sich an wie bei einer Geburt«, sagte Carol.


  »Die Geburt des Todes«, murmelte Rene.


  Carols Nackenhaare stellten sich auf. Sie blickte zu Rene hinüber.Etwas war mit ihr geschehen. Sie war ja nicht nur betrunken, siehatte vollkommen den Verstand verloren. Aber darum konnte Carolsich im Moment nicht kümmern.


  »So ähnlich«, sagte Chloe und brachte Carol damit wieder in dieGegenwart zurück. »Du musst es natürlich nicht nehmen. Es liegt beidir. Ich schlage Folgendes vor: Ich setze die Kräuter an und lasse siein deiner Nähe. Solltest du der Meinung sein, dass alles gut läuft,nimm nichts davon. Wenn du aber glaubst, die Dinge geraten außerKontrolle - mit André -, dann solltest du darüber nachdenken.«


  »Das klingt okay«, sagte Carol. Aber ihre Besorgnis war geweckt.»Glaubt ihr denn, es könnte außer Kontrolle geraten?«


  Niemand erwiderte etwas darauf, und auch Rene hielt ausnahmsweise einmal den Mund.


  Gerlinde und Jeanette zerrten Rene vom Bett zu einem Sessel. Sieschrie und wehrte sich, als sie ihr die Arme an die Armlehnen fesselten.


  »Nein! Nicht!«, sagte Carol. »Sie ist doch harmlos.«


  »Das nehme ich dir nicht ab, Kleines.«


  »Sie hat nur ein paar Probleme, mehr nicht!«


  »Das Problem«, sagte Rene, »ist die Zeit.«


  »Sie ist das Problem, und sie wird uns alles vermasseln«, meinteGerlinde.


  Carol schüttelte den Kopf. »Sie ist für mich da gewesen. Ich bin esihr schuldig.«


  »Die Seele muss ihrem Weg folgen«, sagte Morianna, »und solltesich nicht durch irgendwelche Verpflichtungen vom vorgezeichnetenPfad abbringen lassen.«


  Aber Carol war nicht bereit, so einfach ihre Menschlichkeit aufzugeben. Ihre Beziehung zu Rene ging weit über die Beziehung zu einerTherapeutin hinaus, und es war auch mehr als nur Freundschaft. Siegehörten der gleichen Spezies an. Carol war klar, dass Rene ihr keineHilfe sein würde, aber sie wollte sie dabeihaben. Sie war ihr Halt indieser Welt, während sie die Hände nach der nächsten ausstreckte.Sie fürchtete, dass ein Augenblick kommen könnte, in dem sie denBezug zu beiden Welten verlieren und allein im freien Fall durch denRaum stürzen würde.


  Vielleicht erkannte Morianna dieses Bedürfnis in ihr. »Wie siewünscht!«, sagte die Älteste, und sofort ließen Gerlinde und JeanetteRene los.


  Als sie aus dem Zimmer gingen und Rene nur noch zusammenhanglos vor sich hin brabbelte, krampfte sich die Furcht wie eineeiskalte Faust um Carols Rückgrat. Sie musste Rene aus ihren Gedanken verbannen. Es stand zu viel auf dem Spiel, und sie konnte es sichnicht erlauben, auch nur einen Moment in ihrer Aufmerksamkeitnachzulassen.


  Als die Frauen in den dritten Stock kamen, entfachte Moriannawieder ein Feuer. Alle bis auf Carol und Chloe setzten sich auf dieselben Plätze wie in der vorherigen Nacht. Heute Abend befand sichCarol direkt gegenüber von André. Sie konnte ihn nun deutlich sehenund fand die Beobachtungen, die sie vorhin im Keller gemacht hatte,bestätigt. Er sah furchtbar dünn aus, nur noch Haut und Knochen, dasGesicht leichenblass und leicht wütend. Er hatte die Lippen zusammengepresst und starrte sie aus fiebrigen Augen an. Sie hatte denEindruck, einen ausgehungerten Hund vor sich zu haben, dessenBlick wie gebannt an einem Stück Fleisch hing. Nur dass Rene ständigihre Position veränderte, lenkte ihn von Zeit zu Zeit von ihr ab. Mitgeschlossenen Augen wand sich ihr betrunkener Körper, dem seinenso nah, hin und her. Carol wusste, dass Renes Blut für André einegroße Versuchung darstellte. Er fand es mindestens ebenso verlockendwie das ihre.


  Hinter André gab die lange verglaste Wand den Blick auf dieschwankenden Pinien und Zedern frei, die den Hang bedeckten. Inder verspiegelten Decke konnte Carol über die Baumwipfel blicken.Der Mond nahm zu heute Nacht, und sie dachte an die alten Mythen,die den Wahnsinn mit dem Vollmond in Verbindung brachten.


  In der rechten Ecke des Raumes saß Chloe und zerstieß mit einemweißen steinernen Stößel Kräuter in einem marmornen Mörser. Alssie damit fertig war, gab sie sie in eine schwere gusseiserne Teekanne,goss kochendes Wasser aus dem elektrischen Wasserkocher dazu undließ die Kräuter ziehen. Nach ein paar Minuten filterte sie den Tee ineine große schwarze Holzschale, die sie vor Carol auf den Teppichstellte, vor die rote Rose, die, nun in voller Blüte, zwischen ihr undAndré lag.


  Nachdem Chloe ihren Platz hinter André eingenommen hatte, sagteMorianna: »Du musst von André empfangen!«


  Nicht schon jetzt!, dachte Carol. Aber sie war fest entschlossen,heute Nacht nicht zu zögern. Also stand sie auf, ging zu ihm undkniete sich vor ihn hin. Sie vermochte ihm nicht in die eiskaltenstahlgrauen Augen zu blicken. Er hob eine bebende Hand. Über Nachtwaren seine Nägel zu gelben messerscharfen Klauen gewachsen. Anseinen Armen zeichneten sich die Venen blau unter der Haut ab. DerGeruch, der von ihm ausging, erinnerte sie an feuchte Erde.


  Sie sah zu, wie er sich die Vene am Hals aufschlitzte. Sofort presstesie ihre Lippen auf die blutende Wunde und trank und hörte erst auf,als sie Morianna »Genug!« sagen hörte.


  Bebend kehrte sie zu ihrem Teppich zurück und setzte sich ihmwieder gegenüber. Sie wischte sich mit dem Handrücken über dieLippen, und ihr fiel auf, dass es heute Abend nicht ganz so abstoßendschmeckte und dass ihr nicht übel war. Das Blut schien beinaheerfrischend, sättigend, wie ein lieblicher Wein. Doch sie mochte zwarsatt sein, André dagegen war immer noch hungrig.


  Während des ersten Teils der Nacht verlief alles ziemlich glatt, auchwenn es offensichtlich war, dass er litt. Rene wurde vom Schlaf übermannt und legte sich auf den Boden. Nun war sie noch dichter beiAndré. Vom Kirchturm hatte es gerade zwölf geschlagen, und Carol sahzu, wie das volle Rund des Mondes hinter der Bergspitze verschwandund wieder auftauchte.


  Da sagte Morianna abermals: »Empfange!«


  Diesmal näherte Carol sich André nicht ganz so entschlossen.Während der letzten Stunden hatte sie zusehen können, wie er sichveränderte, und das war nicht sehr angenehm. Alle paar Sekundenrutschte er unruhig hin und her. Heftiger Schmerz und Feindseligkeitdurchdrangen einander auf seinem Gesicht.Dass Rene sich nebenihm ständig bewegte, war ihm nicht minder bewusst als die Tatsache,dass Carol auf ihn zukam - die einzigen Wesen in diesem Raum, derenBlut noch durch ihre Venen pulsierte.


  Sie kniete vor ihm nieder. Seine kalte raubtierhafte Energieerschreckte sie. Sie versuchte, das Blut zu trinken, so schnell siekonnte. Die ganze Zeit über war ihr nur zu bewusst, wie schnell seinAtem ging und dass ein dünner Schweißfilm seinen Körper bedeckte.Die Barriere zwischen ihnen war in rascher Auflösung begriffen. Siefand dies erregend und Furcht einflößend zugleich.


  Als es drei schlug, wachte Rene auf. Sofort begann sie wieder Unsinnzu plappern, rückte näher an André heran und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Carol war klar, dass sie etwas unternehmen musste.Er beobachtete beide Frauen aus Adleraugen, seine Aufmerksamkeitwechselte zwischen ihnen hin und her. Rene rutschte immer dichterzu ihm. André konzentrierte sich nun ganz auf sie, und Rene geriet inPanik. André wirkte so angespannt, als werde er jeden Moment ausrasten. Carol wagte es nicht, eine plötzliche Bewegung zu machen.


  Sie warf einen Blick nach links. Michael war eingenickt, sein Kopfruhte auf Susans, seine Füße in Claudes Schoß. Die anderen saßenreglos wie Statuen da; offensichtlich hatte niemand vor, einzugreifen.Es lag nun völlig bei ihr. Sie nahm die schwarze Schale, wirbelte dengrünlich-gelben Inhalt etwas umher und nippte daran. Es schmecktegrauenhaft. Der bittere, scharfe Geschmack ließ sie würgen. AndrésKopf ruckte zu ihr herum. In der Hoffnung, es würde dann doppelt soschnell wirken, zwang sie sich zu einem weiteren Schluck. Alle paarMinuten trank sie davon.


  In dem Raum wurde es auf einmal extrem warm. Schweiß sammeltesich in ihren Achselhöhlen und Kniekehlen und unterhalb ihrer Brüste,lief ihr über den Rücken. Ihre Brustwarzen versteiften sich. Miteinem Mal registrierte Carol, dass sie sich sinnlich fühlte, erotisch.Ihr Körper wiegte sich leicht im Rhythmus der Baumwipfel. Sie blickte zur anderen Seite des Zimmers. Andrés Aufmerksamkeit galt nunnicht mehr Rene. Er sah fürchterlich aus - sein Gesicht war kreideweiß, die Haut dünn wie Reispapier, sein Blick war hart, kalt wieStahl, und seine Augen funkelten wie die eines Besessenen. Schweißglänzte auf seinem Körper, klebte ihm das Haar an die Stirn. Sein Bartwar gewachsen, das Brusthaar ebenfalls. Sein Bauch hob und senktesich in raschen Atemzügen. Sie sah, wie er nervös hin und herzappelte, wie seine Hände zuckten und über seinen ganzen Körperfuhren, als sitze er auf einem Ameisenhaufen.


  Noch bevor eine Stunde um war, wand Carol sich vor Lust. Sie warschweißgebadet. Ihre Haare waren so feucht, dass es ihr von denSpitzen auf die Schultern tropfte. Sie hatte Angst, ihr Körper würdezu viel Flüssigkeit verlieren und austrocknen. Von ihrer Vagina ausjagte Schauder um Schauder durch ihren Körper, bis die Innenseitenihrer Schenkel ganz feucht waren. Ihre Brustwarzen waren so hart,dass sie beinahe schmerzten, und sie fand es nahezu unmöglich, nichtHand an sich zu legen. Sie keuchte, nicht anders als André, und fandsich schließlich weinend und stöhnend auf Händen und Knien wieder,und versuchte, sich in den Boden zu wühlen, wie ein Hund, der sichin die Erde buddelt. Auf dem Höhepunkt ihrer Erregung hörte sie dieUhr sechs Mal schlagen, und Morianna sagte: »Empfange!«


  Rasch ließ Carol ihren Blick durch den Raum schweifen. Alle sahensie so vital aus, so lebendig, so sinnlich. Vor allem die Männer wirktenso anziehend und kraftvoll. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie sichauch zu den Frauen hingezogen fühlte. Rene streckte eine Hand ausund murmelte etwas, das klang wie »Mein Baby«. Carol legte denKopf in den Nacken und starrte André an, der ihr Starren erwiderte.Eine starke unsichtbare Schwingung, ultravioletten Lichtwellen nichtunähnlich, verband sie miteinander und lockte Carol vorwärts.


  Sie konnte nicht mehr stehen und musste wie eine Schlange aufdem Bauch über den Teppich zu ihm kriechen. Vor ihren Augenverschwamm alles, und sie hörte nur noch verzerrt. Waren das ihreAtemzüge oder die seinen oder etwa Renes Atem oder das kollektiveAtmen dieser Gruppe sinnlicher Wesen? Erst als sie direkt vor ihmkniete, wobei sie sich immer noch hin und her wand, wusste sie mitSicherheit, in welche Richtung sie sich gewandt hatte.


  Sie verströmte einen Geruch, den sie sogar selbst wahrnahm.Animalisch, sinnlich, weiblich, verlockend. Sie war erregt, feucht undweit offen, ihr Geschlecht ein pulsierendes Feuer, das er zu löschenvermochte. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm ihre Begierde direktunter die Nase zu halten, damit er endlich verstand, was sie wollte.


  Doch Andrés Körper sprach durchaus auf diesen Geruch an. Erstrahlte reine Männlichkeit für sie aus, eine Energie, die ihr unsagbares Bedürfnis stillen, die Flammen ihres schmerzlichen Sehnenslöschen konnte. Die Luft zwischen ihnen war derart elektrisch aufgeladen, dass es ausgereicht hätte, die ganze Stadt zu beleuchten.Zumindest funktioniert es, dachte sie in einem lichten Moment. Unddann: Ich werde ihn niemals davon abhalten können, mich zuberühren. Und mich auch nicht davon, ihn anzufassen.


  Er öffnete sich die Vene. Sie war kaum in der Lage, ihre Hände beisich zu behalten, während sie trank, und es schmeckte wie Wein. Alses vorüber war und sich das erste Licht am Himmel zeigte, gingenalle auf ihre Zimmer.


  Gerlinde blieb noch im zweiten Stock, um Rene für den Tag zuversorgen. Als Carol an dem Zimmer vorüberging, rief Rene ihr zu:»Sie sind echt, Carol, tatsächlich echt!« Sie klang beinahe hysterisch.


  »Bald geht es ihr wieder gut«, versicherte Gerlinde. »Alles läuftbestens. Nur lass dir von ihm bloß keine Angst einjagen.«


  André war schon vorausgegangen. Also machte Carol sich allein aufden Weg ins Untergeschoss, halb gehend, halb kriechend. Sie fragtesich, ob ihre Muskelkontraktionen wohl den ganzen Tag anhaltenwürden und ob sie die Spannung nicht vielleicht selbst ein bisschenlösen könnte.


  Schließlich legte sie sich in dem Bewusstsein, dass dies für ihn diereinste Qual bedeutete, neben ihn. Ihr war instinktiv klar, dass er sieebenso sehr begehrte wie sie ihn. Aber sie konnte ihr Stöhnen nichtunterdrücken und wand sich hin und her, allerdings sorgsam daraufbedacht, Andrés Körper nicht zu berühren.


  Carol wusste, dass der Geruch noch immer die gewünschte Wirkungauf ihn hatte, aber ihr Verlangen war so groß, dass dies keine Rollemehr spielte. Ja, sie hatte einen Zustand erreicht, in dem ihr seineBegierden völlig egal waren, und konzentrierte sich voll und ganzdarauf, ihre eigene Lust zu stillen.
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    Als Carol erwachte, war es rings um sie rabenschwarz. EinKnurren durchdrang das Dunkel. Es kam von links.
  


  
    Nach einem Tag voller wunderbarer Qualen war sie schließlich ineinen erschöpften Schlaf gesunken. Nun war sie mit einem Mal wach.Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Instinktiv blieb sie reglosliegen und wagte kaum zu atmen.


    Das Knurren wurde lauter. Sie hörte jemanden schwer atmen undnahm einen beißenden Geruch wahr, der ihr irgendwie bekannt vorkam- vom Raubtierkäfig im Zoo!


    In der Dunkelheit pochte ihr Herz wie wild, und der kalte Schweißbrach ihr aus. Sie saß in der Falle. Gleich würde er über sie herfallen!Sie rührte sich nicht, lauschte den kehligen Lauten, die immer tieferwurden, bis ihr klar war, dass es zu gefährlich war, hier zu bleiben. Siemusste hier raus!


    Langsam, ganz vorsichtig schwang sie die Beine aus dem Bett undstand auf. Behutsam tastete sie sich an der Wand entlang zur Tür undschob den Riegel zurück. Sie hatte gerade den Knauf gedreht, als ersprang und neben ihr gegen das Holz prallte. Sein heißer Atem streifteihre Wange. Das grollende Knurren erklang dicht neben ihrem Ohr.Carol hatte eine plötzliche Vision, vor ihrem geistigen Auge sah sieihre Zukunft und erkannte, dass sie, sollte sie jetzt nicht hier herauskommen, diesen Raum niemals lebend verlassen würde, geschweigedenn in einem Zustand, der es ihr gestatten würde, von den Totenzurückzukehren.


    »André? Carol?« Es war Susan. Sie stand vor der Tür. »Moriannaschickt mich. Ihr sollt nach oben kommen!«


    Carol brachte keinen Ton heraus. Sie umklammerte den bereitsgedrehten Knauf und zog die Tür zu sich. Aber sein Gewicht verhinderte, dass sie aufging. Plötzlich wich er ein Stück zurück, und sieschaffte es, die Tür weit genug zu öffnen, dass sie hindurchschlüpfenkonnte.


    Susan hatte bereits den oberen Treppenabsatz erreicht, und Carolwollte ihr nachrufen, sie solle warten, fand es jedoch zu riskant, einunnötiges Geräusch zu verursachen.


    So ruhig sie nur konnte, ging sie durch den Keller, darauf bedacht,nicht vor lauter Angst loszurennen, denn ihr war klar, dass er ihr indem Moment, da sie dies tat, an die Kehle gehen würde.


    Geduldig erklomm sie Stufe um Stufe bis zur Küche, bog um dieEcke, ging in die Diele und stieg dann die Treppe zum zweiten Stockempor. Die ganze Zeit über hielt André sich dicht hinter ihr, ließ sienicht aus den Augen, und eiskalte Schauer liefen ihr über denRücken.


    Sie betrat das Gästezimmer, wo die Frauen bereits auf sie warteten.Rene saß auf dem Bett, gefesselt und geknebelt. Ohne Make-up warihre Haut blass und faltig. Ihre Augen traten vor, aus ihnen leuchteteder Wahnsinn.


    Mit einem Mal riss Carol der Geduldsfaden. Nun, da die Spannungvon ihr genommen war, explodierte sie förmlich. »Warum, zum Teufel,habt ihr drei Tage dafür angesetzt?«, fuhr sie Morianna und Chloe an.»Ein einziger Tag wäre ihm schon schwer genug gefallen. Ich glaube,ihr versucht das alles zu hintertreiben!«


    »Setz dich, Carol«, sagte Chloe. »Reg dich nicht auf! Was ist dennlos?«


    »Was los ist? Ich werde euch sagen, was los ist!« Carol blieb, amganzen Körper zitternd, stehen. »André hat sich in was weiß ich wasverwandelt. Unten hätte er mich beinahe angegriffen. Noch ehe dieseNacht vorüber ist, wird er mir die Kehle rausreißen, und ihr beideseid schuld daran!«


    »Wahrscheinlich ist eine Erklärung vonnöten«, sagte Morianna sanft,aber bestimmt. Carol funkelte sie wütend an. »André ist in dieserHinsicht anders als wir anderen. Er hat nur wenig Zutrauen in seineeigenen Kräfte. Hätten wir die Verwandlung schon in der ersten Nachtzugelassen und wäre er in der Lage gewesen, es durchzuziehen, hätteer dies als bloßen Zufall abgetan. Es hätte ihn nicht geändert. Magsein, dass zwei Nächte die gewünschte Wirkung ergeben hätten,vielleicht aber auch nicht. Aber die Drei ist eine magische Zahl. Inalten Zeiten begriffen die Seher sie als die Zahl der Wandlungen. Eskann sich mehr als nur eine Verwandlung ereignen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du überhaupt redest!«, brüllteCarol. »Ich verstehe den ganzen Quatsch nicht. Das alles könntemittlerweile vorüber sein. Ich könnte sein wie ihr alle und wäre mitmeinem Sohn vereint!«


    »Und mit André, der sich über seine Gefühle dir gegenüber nicht imKlaren ist«, sagte Jeanette. »Morianna versucht dir zu sagen, dass sie,Chloe und Julien dieses Ritual ebenso gut um seinetwillen wie fürdich ausgesucht haben.«


    »Na, dann vielen Dank!«, sagte Carol verbittert. »Tut mir bloß keinenweiteren Gefallen mehr, ich glaube nämlich nicht, dass ich das überleben würde!«


    »Hör zu, Kleine!« Gerlindes Stimme klang ernst und verärgert. Eswar das erste Mal, dass sie in diesem Ton mit Carol sprach, darumhörte diese ihr ganz genau zu. »Du willst doch, dass André dich besserbehandelt, oder? Nun, damit er das tut, muss er dich respektieren.Und diesen Respekt musst du ihm erst einmal beibringen. Deshalbgibt sich jeder hier so viel Mühe, damit ihr beide die Chance habt, euerProblem zu lösen. Man kann zwar auch nur den Körper verwandeln,aber ich glaube nicht, dass es dir mit einem Typ, der dir bis in alleEwigkeit jede zweite Nacht auf die Nerven geht, unbedingt Spaßmacht. Es sei denn, du stehst darauf, Draculas Braut zu spielen unddich schlagen zu lassen.«


    Carol setzte sich an das Schminktischchen, legte das Gesicht in dieHände und weinte. »Ich weiß nicht, was ich hier überhaupt tue. Oderauch er. Ich begreife es nicht!«


    »Du liebst André, und er liebt dich«, sagte Jeanette sanft. »Dasdarfst du niemals vergessen. Aber ihr müsst eurer Liebe auch einenRahmen geben, in dem sie reifen und zu etwas Bedeutsamem füreuch beide heranwachsen kann. Darum geht es bei diesem Ritual.«


    Carol weinte nur umso heftiger. Sie war völlig verängstigt.


    »Weißt du«, fuhr Jeanette fort, »wenn eine Raupe sich in einenKokon einspinnt, wird es eine Zeit lang dunkel um sie, und wahrscheinlich kommt es ihr so vor, als würde gar nichts geschehen oder,falls doch, dann nur das Schlimmste. Aber irgendwann, sofern sie sichnicht der Verzweiflung überlässt, passiert etwas Wunderbares. Undwenn sie dann wieder aus ihrem Kokon auftaucht, ist sie keine Raupemehr, sondern ein wunderschöner Schmetterling. Das ist der Zauberdaran, die Magie, die auf euch beide wartet.«


    »Ich habe Angst!«, sagte Carol. Sie blickte durchs Zimmer, und miteinem Mal wurde ihr klar, dass alle bis auf Rene bereits da gestandenhatten, wo sie sich jetzt befand. »Ich weiß nicht, ob er in der Lage seinwird, sich zu beherrschen.«


    »Andrés Fähigkeit, sich zu beherrschen, steht nicht mehr infrage«,sagte Morianna. Es klang rätselhaft. »Aber es wird spät. Und wirmüssen jetzt fertig werden. Gerlinde, kümmere dich bitte um Rene!«


    »Ich möchte, dass sie dabei ist«, sagte Carol. »Ich... ich brauche siein meiner Nähe.« Sie wusste, dass die Angst aus ihr sprach. Rene warnicht mehr fähig, sich selbst, geschweige denn ihr zu helfen.


    Morianna nickte. Rene wurde, noch immer gefesselt und geknebelt,nach oben gebracht. Carol hatte nicht die Kraft, mehr für sie herauszuhandeln.


    In dem Zimmer nahm jeder seinen Platz ein. Carol fand sich derWand gegenüber, der sie am Freitagabend den Rücken zugekehrthatte. Den abnehmenden Mond würde sie heute Nacht nicht sehen.


    Morianna machte kein Feuer. Ein Hauch von Endgültigkeit lag inder Luft. Carol vermied es, André anzublicken. Sie hatte Angst vordem Grauen, das sie sehen würde.


    »Heute Abend«, begann Morianna, »wirst du kurz vor Mitternachtdie letzten Blutstropfen von André empfangen. Wenn die Uhr zurvollen Stunde schlägt, wird er dann Anspruch auf dich erheben.«


    Ihre Worte jagten Carol einen Schauder über den Rücken. Miteinem Mal wurde ihr klar, wie unabwendbar die Ereignisse, die vor ihrlagen, waren. Sie rang um Atem und verspürte den Drang zu fliehen.Heute Nacht werde ich sterben, dachte sie, während sie gegen dieHysterie ankämpfte, die sie zu überwältigen drohte. Vielleichtkomme ich zurück, vielleicht auch nicht. Aber eines weiß ich mitSicherheit: Ich gehe dem Tod entgegen!


    Den ganzen Abend über blickte Carol kein einziges Mal zu Andréhin, aber das brauchte sie auch nicht, denn sie hörte ihn und spürteseine Gegenwart. Er war aufs Äußerste erregt, stand auf, setzte sichwieder, ging unruhig hin und her, und wenn er atmete, waren immerwieder knirschende, knurrende Laute zu hören. Sie befand sich in einund demselben Raum mit einem wilden Tier, das nur eines im Sinnhatte - Nahrung.


    Anders als am Abend zuvor verging die Zeit wie im Flug. Viel zuschnell, dachte Carol. Kurz nachdem es vom Kirchturm elf geschlagenhatte, kam Julien auf sie zu. Er hatte ein kleines Messer mit breiter,goldener Klinge und silberverziertem Griff in der Hand.


    Ihr stockte der Atem, als sie es sah. Sie blickte ihm in die Augen,schwarz wie Obsidian, in denen ein uraltes Wissen verborgen lag, undspürte einen stechenden Schmerz, als er ihr einen Schnitt am Halsbeibrachte. Ein unkontrollierbares Zittern lief durch ihren Körper.Warmes Blut tropfte ihr übers Schlüsselbein und kühlte beinahe sofortwieder ab. Julien küsste sie auf den Mund, benetzte anschließendseine Lippen an ihrer Wunde, ging quer durchs Zimmer und drückteseine Lippen auf Andrés Mund. Andrés Kehle entrang sich ein langgezogenes leises Fauchen.


    Als Nächste war Morianna an der Reihe. Sie küsste Carol, benetzteihre Lippen mit Blut und gab es an André weiter. Danach folgten Chloe,Karl, Gerlinde, Jeanette, Susan, Claude und schließlich Michael, derein bisschen verängstigt aussah. Carol lächelte ihm aufmunternd zu.Sie fragte sich, ob André dies ebenfalls tun würde, ob er es überhauptnoch konnte.


    Nach einer Zeit, die ihr nur wie Minuten vorkam, sagte Moriannadas verhängnisvolle Wort: »Empfange!«


    Carol zitterten die Knie so sehr, dass sie kaum aufrecht zu stehenvermochte. Dies entlockte André ein Knurren. Er wirkte ausgehungert, versessen auf Blut. Langsam setzte sie einen Fuß vor denanderen, wagte es nicht, ihn noch einmal anzublicken, und kniete sichnieder. Aus dem Augenwinkel sah sie Rene, noch immer gefesselt undgeknebelt, ganz in der Nähe knien.


    Der Geruch, den André verströmte, erinnerte sie an herbstlicheSpaziergänge im Wald, an feuchtes Tierfell, an neugeborene jungeHunde und die Geburt ihres Sohnes. Sie sah, wie seine Haut bebte,als sich die Muskeln darunter spannten, und war sich beinahe sicher,dass sie die Vibrationen spüren konnte, die sich durch den Bodenverbreiteten und ihren Körper in Wellen erschütterten.


    Sein heißer Atem strich ihr übers Gesicht, dicht an ihrem Ohr, tiefund rasselnd wie eine Flutwelle, die sie zu zermalmen drohte.


    Andrés Hand fuhr an seinen Hals.


    Sie sah die unmöglich langen, gefährlich gezackten Nägel. Siewaren gelb und knochenhart. Er war weiter abgemagert, nur nochHaut und Knochen, und stank nach dunklem Schweiß - dem wenigenBlut, das noch in ihm war. Bleiche blaue Venen wölbten sich unterdem erschreckend weißen Fleisch, von dem sich sein dunkles Haarscharf abhob. Es schien, als wollten die blauen Venen jeden Momentaufbrechen, und doch wirkten sie zugleich merkwürdig flach undleblos.


    Als er sich die Vene öffnete, wurde ihr schwindlig. Ein blassesRinnsal trat aus, so wenig, dass sie sich darauf gefasst machte, allesso schnell wie möglich aufzunehmen, ehe es wieder versiegte.


    Carol saugte an seiner Kehle. In so großer Nähe zu ihm brachten siedie Laute, die er von sich gab, und die Gerüche, die er verströmte,vollkommen aus dem Konzept. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Erkonnte nicht umhin, dies zu registrieren. Sie vernahm ein Grollen wievon einem Gewitter, vermochte jedoch nicht zu sagen, ob es sich nuntatsächlich um Donner handelte oder von André stammte. Schließlichkam kein Blut mehr, und sie ließ von der Wunde ab.


    Als Carol sich zurücklehnte, bemerkte sie, dass Rene auf den Knienvorwärts gekrochen war. Trotz des Knebels stöhnte sie; ihre Augenglänzten unnatürlich.


    »Zurück!«, hörte Carol Morianna sagen.


    Noch ehe Carol sich zu rühren vermochte, stürzte André sich aufsie. Sie fiel auf den Rücken, und die Luft wurde ihr aus den Lungengepresst. Auf Händen und Knien war er über ihr, ein Wolf, bereit,seine Beute zu verschlingen. Sein Gesicht, das über dem ihrenschwebte, jagte ihr eine solche Angst ein, dass sie noch nicht einmalschreien konnte. Er keuchte heftig, Speichel troff von seinen weitaufgerissenen Kiefern. Sein Haar war gesträubt, sein Blick irr. Er istvollkommen ausgehungert, dachte sie, und jetzt gibt es nichts mehr,was zwischen ihm und meinem Blut steht.


    »André!«, erklang Moriannas Stimme. Das Gewicht von Jahrhunderten schwang darin mit. »Warte! Es ist bald Mitternacht!«


    »Tu ne te souviens pas d’elle?«, sagte Julien. »Rappelle-toi!«


    Entscheidende Sekunden verstrichen. Niemand rührte sich. Aus demAugenwinkel bekam Carol mit, dass Michael zusah. André zögerte.


    Die Stille wurde vom Schlagen der Turmuhr zerrissen. Sie schlugdrei viertel zwölf. Die Geräusche lenkten André ab. Er warf den Kopfin den Nacken und heulte wie ein Wolf. Eine wilde Kraft ging von ihmaus.


    Carol erstarrte und hielt den Atem an.


    »Wenn sie das ewige Leben nicht will, ich will es. Nimm meinBlut!« Irgendwie hatte Rene es geschafft, sich des Knebels zu entledigen. Nun mühte sie sich ab, auf die Beine zu kommen.


    Julien erhob sich, um sie aufzuhalten.


    Blitze zerrissen den Himmel.


    André schnappte Carol und warf sie sich über die Schulter. Gleichzeitig packte er Rene um die Hüfte. Noch bevor jemand etwas unternehmen konnte, durchbrach er das Flachglas und sprang in großenSätzen, drei Stufen auf einmal nehmend, die Feuerleiter hinab.


    Er brach durch die Büsche und Bäume hinter dem Haus, rastedurch Dunkelheit und leichten Schneefall den Hang des Mont Royalempor. Die dunkle Nacht wurde einzig von einem sterbenden Monderhellt. Zedern und Pinien peitschten nach Carols nacktem Körper,zerkratzten ihn. André rannte so schnell, dass sie alles nur verschwommen wahrnahm. Sie kam sich vor wie die von Hades entführtePersephone, nur dass diesmal auch Persephones Mutter, Demeter,mit von der Partie war.


    André blieb erst stehen, als er an dem riesigen von dutzendenGlühbirnen erleuchteten Gipfelkreuz anlangte. Er ließ die beidenFrauen auf den festgetretenen, von weißen Kristallen glitzerndenBoden sinken und hielt nur einen Augenblick inne, ehe er sich Carolzuwandte. Seine Zähne suchten ihre Kehle.
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  Carol blickte dem Tod ins Gesicht. André schien es nichtmehr zu geben, und was ihn antrieb, schien unabwendbar.

  Alles Menschliche war aus seinen Zügen gewichen. Da war nichtsLiebenswürdiges mehr, nichts, was noch irgendein menschlichesGefühl zu erwecken vermochte, nichts als der bloße Instinkt zu überleben, ein verzweifeltes Verlangen, das ihr Schicksal besiegeln würde.


  »Nimm mich! Mich!«, jammerte Rene.


  André packte Rene an ihrer Bluse und zerrte sie zu sich, riss ihrenKragen auf. Sein ganzer Körper war angespannt, jeder einzelneMuskel zeichnete sich deutlich ab. Sein Mund öffnete sich weit. Carolhatte seine Zähne noch nie so groß gesehen. Rene schrie auf, als ersie ihr in den Hals schlug.


  Sie wand sich, bäumte sich auf und kreischte immerzu: »Nein!Nein, lass mich in Ruhe! Hilfe! Ich bitte dich, töte mich nicht!«


  André warf den Kopf in den Nacken. Blut sprudelte zwischen seinenweit aufgerissenen Kiefern hervor, lief ihm übers Kinn. Seine Pupillenwaren nur noch winzige Punkte. Er sah aus wie ein Wolf, im Begriff,Rene die Kehle zu zerfetzen und sich an ihrem Blut gütlich zu tun.Sein Gesicht verzerrte sich weiter, wirkte nun nicht mehr wie daseines Tieres, sondern völlig fremdartig.


  Blut quoll aus Renes Hals. Die Wunde war grauenhaft. Sie bestandnicht aus zwei kleinen, sauberen Löchern, sondern er hatte ihr gleichein ganzes Stück Fleisch aus dem Hals gerissen.


  Ihrem namenlosen Entsetzen zum Trotz stieg mit einem Mal ein uraltes Wissen in Carol auf, ein Instinkt, alt wie die Erde, auf der sie lag.Er durchdrang sie völlig. Plötzlich hatte sie keine Angst mehr. »André!«


  Sein Kopf ruckte in ihre Richtung. Sie blickte in Augen, die sieschon längst nicht mehr wahrnahmen, und sagte mit vollkommenerAufrichtigkeit: »Ich liebe dich.«


  Die einzige Reaktion war, dass er in seinem Angriff innehielt.


  Rene schluchzte; Carol dagegen stellte fest, dass sie keinerleiFurcht mehr empfand. Stattdessen war sie sich über ihre Gefühle miteinem Mal völlig im Klaren. Es war eine vollkommen neue Erfahrung.Sie hielt seinem Blick stand, dem Blick eines Irrsinnigen, einesUngeheuers, eines ausgehungerten Tieres, und ihre innere Stärkehielt ihn in Schach.


  Stück für Stück rutschte sie zurück, unter ihm hervor. Dabei sah sieihm unverwandt in die Augen, und er ließ sie gehen.


  Julien tauchte hinter André auf, vor dem leuchtenden Kreuz zeichnete er sich deutlich ab. In der Düsternis der Nacht wirkte er wie eineMarmorstatue. Er schien zu schweben, ein dunkler Nebelschleier, derbehutsam vorwärts glitt, bis er Rene erreichte.


  André ließ sie los. Rene kauerte sich schluchzend in den Schnee.Sie sah erschöpft aus, allein. Carol empfand nichts als Mitleid für sie,während Julien sie vorsichtig zurückzog, bis sie in Sicherheit war.


  Carol setzte sich, von André abgewandt, auf. Die anderen nahmendie gleichen Positionen ein wie zuvor - bis auf Rene, die bei Julienblieb, und Morianna, die nun hinter Carol stand, da, wo sich das Feuerbefunden hatte. Ihre Augen erglühten in einem bläulichen Rot, Augen,die einen Blick in eine andere Welt erhascht hatten. »Es ist angemessen, dass wir uns an einem Kreuzweg befinden«, sagte sie, »wodas Leben und der Tod aufeinander treffen. Denn dort wird dieVerwandlung möglich. Wir wissen um die Weisheit Sophias, allerdingshaben wir sie vergessen. Das Wunder besteht nun darin, sich zurrechten Zeit zu entsinnen.«


  Carol sah, wie seitlich vor ihr Karl Michael in den Armen hielt.Seine Augen, die den ihren so ähnelten, glänzten, in seinem Haar, dasebenso dunkel war wie dasjenige Andrés, schimmerten weißeFlocken. Ihr Sohn, dessen Geburt sich heute vor zehn Jahren über soviele Stunden hingezogen hatte. Er winkte ihr zu, und Carol erkannteeinmal mehr, wie viel er ihr bedeutete. Gerlinde stand neben ihnen.Und auch die anderen: Chloe, Jeanette, die die Arme um Susan undClaude gelegt hatte, Julien, der eine schluchzende Rene in den Armenhielt.


  In der Ferne schlugen die Kirchenglocken Mitternacht. Durch denmelodiösen Klang hindurch erscholl Moriannas Stimme: »Und nunmuss André empfangen!«


  Es schneite heftiger, und Carol fror. Die Angst kehrte wieder, undsie fing an zu zittern. Trotzdem strich sie sich das Haar zurück, sodasses über ihre linke Schulter fiel. Sie wandte den Kopf und blickteAndré erneut in die Augen.


  Sofort fiel er über sie her. Trockene, eiskalte Lippen. NadelspitzeZähne, die mit einem stechenden Schmerz blitzschnell in sie eindrangen. Obwohl sie am ganzen Leib bebte, spürte sie nur zu deutlich, wieer sich an sie presste. Er zitterte bei Weitem stärker als sie.


  Nachdem die rasiermesserscharfen Schneidezähne sich tief genugin ihren Hals gebohrt hatten, spürte sie, wie er sie langsam wiederherauszog. Seine Lippen bedeckten die schmerzenden Wunden undbetäubten sie. Sie hörte ein Lecken, Saugen und Schlürfen und spürte,wie er all das, was er ihr gegeben hatte, und noch weit mehr wiederin sich aufsog. Ihr Herz begann ungleichmäßig zu schlagen. Der kalteSchweiß brach ihr aus. Sie fror.


  »Halt mich fest«, flüsterte sie.


  Er packte sie bei den Schultern und drehte sie so, dass sie ihn ansehen konnte, ohne dass seine Lippen von ihrem Hals abließen. Ersaugte in kräftigen, steten Zügen, die immensen Druck auf ihre Hautund die Muskeln ausübten, und während er saugte, kehrte die Farbein ihn zurück. Sein Körper wurde wieder warm, und sie drückte sichan ihn, weil ihr mittlerweile eiskalt war. Sie wurde immer schwächer,ihr Herz setzte hin und wieder aus. Das Atmen bereitete ihr Mühe,und sie nahm alles nur noch wie durch einen Schleier wahr. Siestöhnte leise, eigentlich war es ein Schluchzen.


  Er drückte sie an sich, strich ihr übers Haar, nahm sie sanft in dieArme und schlang die Beine um sie. »Ich habe solche Angst«, weintesie. Die Tränen gefroren ihr auf den Wangen. Er zog sie enger an sich.


  In dem Maß, in dem ihre Kräfte schwanden, fiel ihr das Atmenimmer schwerer. Ihr Herz setzte mehrere Schläge lang aus. Es wurdedunkel um sie.


  Sie wusste nicht, wann er sie hochgehoben hatte, doch nun trug ersie zurück durch die Dunkelheit und die vom Schnee weißen Bäumeden Berg hinab. Der Duft der Pinien, die Laute, die über seine Lippenkamen, die Wärme seines Körpers und die Kraft seiner Arme warendas Letzte, was Carol wahrnahm, ehe die Tür sich hinter ihr schloss

  und sie ins Tal des Todes einging.
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    Kein Licht. Kein Laut. Kein Geruch. Sie schwebte dahin undließ sich treiben.
  


  
    Übergang. Spuren von Geräuschen, Beinahe-Empfindungen. Federleichte Bewegungen in der Zeit. Da war jemand.


    Kein Gleichmaß. Sie spürte nichts. Nichts ergab einen Sinn. Dochda war es wieder.


    »Carol?«


    Instinktiv rührte sich etwas. Die Luft war so dünn. Quälendschwarzes Licht. Leere.


    »Willkommen!« Sie sah ein Gesicht. Rob. Sanft und freundlich, sowie er in den besten Momenten gewesen war. Neben ihm Phillip, ihrFreund. Und ihre Mutter. Es war so traurig. Sie lächelten. Ihre Mutterbreitete die Arme aus, und sie schwebte auf sie zu.


    »Carol!«


    Sie wandte sich um. Energie durchflutete sie, ein Wirbelwind ausLicht, der sie in sich einzusaugen drohte.


    »Verlass uns nicht!«, sagte ihre Mutter. »Carol.« Rob streckte eineHand nach ihr aus. Phillip winkte ihr zum Abschied noch einmal zu.


    »Folge meiner Stimme!« Die Worte hallten in endlosen Schwingungen nach, dehnten sich aus. Carol schwebte, glitt um mehrereBiegungen auf die Stimme zu, und mit einem Mal bemerkte sie eingleißend helles Licht.


    »Mach die Augen auf!«


    Die Worte hatten keinerlei Bedeutung für sie, doch plötzlich sah sieAndré. Er lächelte. Er hatte einen gesunden Teint. Ihr brennenderBlick traf seine grauen Augen, die warm auf ihr ruhten. Sein Gesichtnäherte sich ihr, seine Lippen streiften die ihren. Sie spürte nichts.


    Er sagte: »Atme!«, und zunächst verstand sie nicht, was das heißensollte, bis sie hörte, wie die Luft durch ihre Nase strömte, und spürte,wie sie sich in ihren Lungen ausbreitete.


    Da gab es etwas, was sie wissen wollte, aber sie hatte beim bestenWillen keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, es in Erfahrung zubringen.


    »Du bist wieder da«, sagte er. »Bei uns. Bei mir!«, und da wurde ihrbewusst, dass auch sie einmal gewusst hatte, wie man Sätze bildet.Auch sie hatte einmal sprechen können.


    André streichelte ihr Gesicht, ihr Haar. Seine Züge waren sanft, vonseinem Körper ging ein Strahlen aus. Seine Augen glänzten wie graueOpale, während sie über ihr Gesicht glitten. Er hatte sie noch nie soangesehen, und sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    »Bald wirst du deinen Körper spüren. Und dann kannst du auchwieder sprechen. Atme einfach weiter.«


    Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, der sie wie eine Flüssigkeitdurchströmte, und nahm allmählich wieder Geräusche wahr. Siebewegte ihre Hand, und ihre Finger begannen zu kribbeln. »Ich ...lebe«, stieß sie erstaunt hervor. Sie spürte, dass in ihrem Innernetwas war, eine unbekannte Präsenz.


    »Ja«, lachte er. »Du lebst! Und bald bist du auch wieder ganz da.Dann wird dir übel sein und du wirst dich übergeben müssen. DeinKörper muss die ganzen Gifte loswerden. Aber ich bin bei dir. Habkeine Angst!«


    In dem Maß, in dem das Gefühl in Carol zurückkehrte, nahm diePräsenz in ihrem Innern Gestalt an. Sie nahm sich selbst als aufeinem Bett liegend wahr, das, wie sie nun wusste, André gehörte. IhrMund fühlte sich merkwürdig an. Als sie mit der Zunge umhertastete,stellte sie fest, dass in ihrem Oberkiefer zwei Zähne länger waren alsdie übrigen.


    »Michael«, sagte sie.


    »Er ist oben. Sie sind alle oben. Wir gehen später auch hoch.«


    Die dunkle Präsenz in ihrem Innern erstickte das Licht, das CarolAugenblicke zuvor noch erfüllt hatte. Erst nahm das Wesen dieGestalt eines Mannes an, dann diejenige einer Frau und schwanktezwischen ihnen hin und her. Es hatte Robs Gesicht, das Gesicht ihrerMutter, dann sah es aus wie Phillip und schließlich wie Rene. Doch allseine Erscheinungsformen hatten eines gemeinsam: Sie weinten.


    »Ist Rene ... tot?«


    »Julien hat ihr ihre Erinnerungen genommen. Sie wird wieder inOrdnung kommen.«


    Carol war speiübel. Ihr Kopf stand kurz vor dem Zerplatzen.


    »Du wirst dich übergeben. Es wird von überallher aus dir herauskommen. Aber danach fühlst du dich besser. Ich liebe dich, Carol!« Erklang erleichtert, so als nähmen diese Worte ihm eine Last von derSeele.


    Sie blickte ihm in die Augen. Sie glänzten und sprühten vor Lebenslust, zwei graue Ozeane voller Plankton unter einem glitzerndenSternenhimmel. Ihr drehte sich der Magen um. Das Wesen in ihrschrie auf.


    »Gleich wird dir sehr übel werden«, sagte er und küsste sie aufStirn, Nase und Mund. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren,aber ein heftiger Schmerz schoss ihr durch den Kopf, und ihr ganzerKörper zog sich zusammen. Sie schrie.


    »Wenn erst einmal alles draußen ist, hören auch die Schmerzen auf.Dann gebe ich dir etwas Blut, und du wirst dich wieder besser fühlen.Ich will mit dir Liebe machen. Jetzt. Immer.«


    Das Wesen in ihrem Innern gewann immer deutlicher Kontur, bis esschließlich so scharf umrissen war, dass sie wegblicken musste.Carols Arme und Beine verkrampften sich, Krämpfe fuhren ihr durchdie Brust und tief in den Magen. Sie hatte Angst, und ihr Atem gingstoßweise. Sie und das Wesen in ihr fragten wie mit einer Stimme:»Muss ich jetzt sterben?«


    André half ihr ins Badezimmer. Er hob sie in die Wanne und hielt siefest, während ihr Körper alles wieder von sich gab, was sie einst zumLeben gebraucht hatte, was nun aber nicht mehr vonnöten war. Vorlauter Schmerz geriet sie ins Taumeln. Das Wesen duckte sich, gefangen zwischen unerträglichen Qualen und schierer Verzweiflung. »Erliebt dich nicht«, hallte eine Stimme in ihrem Kopf wider. Sie weintenbeide.


    »Bist du jetzt enttäuscht?«, schluchzte sie. Ein neuerlicher Krampfließ sie zusammenzucken.


    »Enttäuscht? Worüber denn?«


    Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er anders aussah. Sein Haar warnicht mehr nur an den Schläfen grau meliert, sondern von silbernenSträhnen durchzogen, und aus seinem Gesicht war die Wut gewichen,die bisher seine Züge bestimmt hatte.


    »Dass ich es bin.«


    Er wirkte verwirrt.


    »Und nicht Anne-Marie. Oder Sylvie.«


    Ein letzter Anfall schüttelte sie. Danach war sie viel zu schwach,sich zu rühren, selbst weinen konnte sie nicht; sie vermochte lediglichzu zittern vor der Angst einflößenden Macht, die durch sie hindurchgegangen war.


    Er säuberte sie, trug ihren reglosen Körper zurück ins Bett undlegte sich neben sie.


    Die Schmerzen waren vergangen, aber da war noch immer dieseLeere in ihr. Das Wesen in ihr schien apathisch, anscheinend hatte essich der Hoffnungslosigkeit ergeben.


    André nahm Carols Gesicht in die Hände. Mit einem elegant manikürten Fingernagel brachte er sich einen Schnitt am Hals bei undführte ihre Lippen an den blutrot glänzenden Strom. Zunächst nahmsie nur den beißenden süßlichen Kupfergeruch wahr, dann den köstlich warmen Geschmack, seine Zusammensetzung, die harmonischeMischung seiner Bestandteile. Flüssige Energie verbreitete sich wieQuecksilber in ihrem Körper, strömte in ihre Gliedmaßen, bis in dieFinger- und Zehenspitzen, füllte die Leere in ihr aus, sodass sie sichnicht mehr ganz so matt und lustlos fühlte.


    In dem Maß, in dem die Kraft in Carol zurückkehrte, schrumpftedas Wesen in ihr und verschwand schließlich ganz, und während essich auflöste, sog es die Dunkelheit in sich ein. Das Wesen blickteCarol noch einmal aus traurigen Augen an, dann war es weg und ließsie allein in dem Strahlen, das von Andrés Körper ausging, zurück.


    Es ist nur meine Verzweiflung, dachte sie. Mein altes Ich.


    »Michael? Hat er sich schon entschieden?«


    André schwieg einen Augenblick. »Er sagt, er will es uns gemeinsamsagen, wenn du nach oben kommst. Aber ich glaube, wir beide kennendie Antwort bereits.«


    Er sah traurig aus. »Carol, du hast mich nicht enttäuscht. Ich warniemals enttäuscht von dir. Wenn ich von jemandem enttäuscht war,dann von mir selbst. Aber das ist jetzt vorbei.«


    Er zog sie an sich. Sanft glitten seine Finger über ihre Haut undbrachten etwas in ihr zum Schwingen. Seine Lippen pressten sich aufdie ihren. Sie fragte sich, ob sie nicht vielleicht schon immer totgewesen war und nun zum ersten Mal lebte.


    »Enttäuscht!«, lachte er. Es klang erstaunt und voller Schmerz.»Carol«, sagte er sanft. »Ich habe dich schon immer gewollt. Immer.Meine Geliebte, meine Freundin. Die Mutter meines Sohnes. Ichkann nur hoffen, dass du nicht enttäuscht sein wirst.«


    Sie zog ihn an sich. Als hätte sie dies schon tausendmal getan,öffneten ihre Zähne die Vene an seinem Hals. Sie drang tief in ihn ein,wie sie es in Zukunft noch oft tun sollte. Er wand sich vor Lust undSchmerz und schrie ihren Namen, während sie sein innerstes Wesenin sich aufnahm.


    



    - ENDE -
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Dritter Teil

Wir liegen allesamt in der Gosse,

doch einige von uns betrachten die Sterne.
Oscar Wilde
(Lady Windermeres Féicher)
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Zweiter Teil

Ihr habt den Teufel unterschitat,

Darum glaube ich doch jetzt,

Ein Kerl, den feder von euch hasst,

Muss etwas haben, das euch passt!
Goethe





OEBPS/Images/img6.png





OEBPS/Images/img5.png
Vierter Teil

Nicht die Entschlossenheit der Ménner
dndert den Lauf der Welt,
sondern weibliche Intuition.

Claude Bragdon
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Erster Teil

Es ist nicht das Blutvergiefen,

welches die Macht herabruft.

Es geniigt, dass man dazu bereit ist.
Mary Renault
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